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Keinem beſſeren Schuße als dem Shrigen, 
mein geehrter Freund, kann ich Diefes Kind 
meined Geiſtes fernerhin anempfehlen, 
nachdem es unter Shrer Pflege bis zum‘ 
vollendeten achten Jahre am Leben ge 
blieben iſt. Möge es Ihnen und mie die 
Freude machen, daß es in den Fünftigen 
Wettkämpfen mit feinen Spielgenoffen nicht 
vom Tummelplatze gedrängt werde, 


Bleiben Sie mir eben fo gewogen, wie 
ich Sie achte und ehre, ald 


Reipzig, 
am Schluſſe des Jahrs 
> 1830, —— 
She, 
aufrichtig ergebener 


Heinroth. | 
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u ir N rn ag ME ae 
Der Verfafler dieſes Lehrbuchs haͤlt mit: Andern ba- 
für, daß; Ber Menſch nur, als moraliſches Weſen zu 
begreifen ifts1.: Bon, Diefem Standpunkt aus hat er Die 
Anthtopologie bearbeitet. Seine Abficht, war, nach 
dem genannten Prinzip den Menſchen zuſammen zu fafr 
ſen und zur halten. Hiebei hat er vieles Einzelne fallen 
laſſen. Esrfchien ihm aber an der Zeit, einen Halt, 
punkt fuͤr die Betrachtung des Menſchen zu gewinnen; 
und ſo moͤgen Beſſerwiſſende verbeſſern und erſetzen, 
was er mangelhaft und luͤckenhaft ließ. Den Anſichten 
der Aerztf hat er ſich ſchon früher entgegen gezeigt. Jetzt 
ſpricht er ſich deutlicher aus, hoffentlich auch klarer; 
auf jeden Fall nach ſeiner beſten Ueberzeugung. Der 
Menſch wird von den Aerzten offenbar zu einſeitig, zu 
niedrig aufgefaßt; es iſt Zeit, daß ſie ihren Gegenſtand 
ſchaͤrfer ins Auge nehmen; ſie koͤnnen dabei nur gewinnen. 

Den Philoſophen hat der Verfaſſer hier nichts zu 
ſagen; er hat das Roͤthige ſchon in den Aufſaͤtzen des 
Anhanges beigebracht. 

Ueber die Erſcheinung dieſes Lehrbuchs zu einer 
Zeit, wo die Anthropologie ein Lieblingsgegenſtand 
der Forſcher zu werben ſcheint, hat er nichts zu bes 
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merken. Der Weg der Wiſſenſchaft iſt ein Wettlauf. 
So viel zur erſten Ausgabe. 

Fuͤr die zweite iſt zu bemerken, daß ſie weſentliche 
Veraͤnderungen, und hoffentlich Verbeſſerungen erfahren 
hat. Der Plan im Ganzen blieb derſelbe, weil das Prin⸗ 
zip daſſelbe bleiben muß, fo lange der Menſch Vernunft⸗ 
wefen bleibt. Allein die Ausführung ift nicht mehr ganz 
diefelbe. Alle früherhin blos angedeuteten Erläuterun= 
gen ber einzelnen Paragraphen find jetzt außgeführt, und 
meift anders als fie angebeitet waren. Die, Literatur 
ift, Hinfichtlic des Veralteten, abgekuͤrzt, wermehet 
aber in Bezug auf Neues. Auch der Anhang hat eine 
Umgeftaltung erfahren. Der erfte Auffag:ift neu, der 
vierte weſentlich umgebilder "und verkuͤrzt, die uͤbrigen 
find hier und da veraͤndert. Dieſer Anhang ift übrigens 
jetzt noch fo nöthig als vor acht Jahren. Doch: 

Gutta cauat lapidem, consumitur annulus usu. 
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Begriff, Inhalt, Einrheilung der Anripei, 


"gr "Vegeift, det Anthropologie. 


Die Anthropologie ift bie Lehre vom Menfchen;: uwiefeik 
derfelbe in;feiner Einrichtung und Lebendigkeit yeinen' befonk 
deren, und. eigenthümlichen ‚Charakter offenbart. 7), -Diefer 
Charakter ift die, Vernunft, das .moralifche: ‚Prinzip ‚oder 
das Prinzip: den Freigeit.13) Auf! dieſes Prinzipi,"feine 
Entwickelung und Herrichaft bezieht fich das ganze Das: 
feyn des Menfchen, 3) as’ Einzelweſen und in der Ge⸗ 
ſammtheit. 4). Die Anthropologie 'hat..diefe Beziehung 
nach allen Seiten und Richtungen des menfchlichen Wefenb 
und. Lebens aufzufiellen, oder die Menſchheit'am Menfchen 
nachzuweifen. ‚Außerdem hat fie fein — ‚und 
hierinne. befteht ihr Begriff. 5); 4 
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‚ Erläuterungen. 


= Nicht: der. Organismus und feine — 
gen an ſich, in rein animaliſcher und. vegetabiliſcher Ber 
gziehung, gehoͤren fuͤr die, Anthropologie, ſondern tur 
wiefern ſie in Beziehung zum Zwecke des ——— 
ſtehen. Qu %&ln 
2) Die Vernunft lehrt uns er (erecht ‚heilig, 
nicht ‚Enechtifch, fondern frei) . n, wie der Verftand 
richtig denken lehrt. nee 93 
a 


2. Gele Anthropologie. 


3) Von Natur ift der Nenfch nur ein. Freigelaffener, 
d. 5. ein zur Freiheit beftimmter; durch die Vernunft fol 
er ein Freier werden, weil er nur als folcher in das Weich 
des Geifted eingehen kann: denn das Lebens⸗Elemernt des 
Geiſtes iſt die Freiheit. 

4) Das Ganze, die Menfchheit ; * keine geringere 
Beſtimmung haben als der Einzelne. Auch iſt dieſer nichts 
ohne die Geſellſchaft und wird nichts ohne fie. Die 
Menfchheit ift (ihrer Idee nach) der Bund oder die Ge: 
meine ber, (woraliſch⸗) Freien, oder was daſſelbe Air) der 
Heiligen. — 

5) Jede Authropolooie⸗ nicht in dieſem Begriffe er⸗ 
faßt und aufgeführt, ' ermangelt nicht nur aller Einheit 
hiuſichtlich ihtes Gegenftandes , ſondern, : Teifte: fie- fo viel 
Sru⸗ fie leiſtet immer etwas auderes als fie ſollte. 

Bottl⸗ Fichte, die Beſtimmung des Menſchen. Verl. 180b. 8. 
= Meber! die verſchiedenen Begriffe von Anthropologie, vgl. Kruns 
J— enenelevad. hilf. Wörterb. Art. Anthro pologie. 


6. 2. "Inhalt der Anthropologie. 


am Nicht die Keuntniß der einzelnen Menſchen, wie ſie 
ſich im Wechſelverkehr des Lebens zeigen, mach ihrem 
Betragen, ihren Neigungen, Charakteren u. ſ. w. lehrt 
die: Anthropologie. Dieſe Kenntniß iſt der Gewinn der 
eigenen Erfahrung eines Jeden, des Umgangs mit An⸗— 
dern, des Lebens ſelbſt. 2) Auch lehrt die Anthropologie 
nicht die Kenntniß der Völker alter oder neuer Zeit, ihrer 
Sitten),; Gebraͤuche, Begebenheiten, ihres befondern Culs 
turzuſtaudes. Dieß iſt die Sache der Gefchichte überhaupt, 
und der-Enlturgefchichte insbefondere, Es ift der Menfch 
überhaupt, im Allgemeinen, theils ald Einzelweſen, theils 
ald Gattung in der Idee, 2) oder ald Menſchheit be— 
trachtet, der Gegenftand, . womit fich die Anthropologie 
befchäftiget. Sie ‚betrachtet feine Total’: Erfcheinung in 
dem Reiche der und bekannten Weſen, fein Aeußeres und 
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fein Inneres, die Mannichfaltigkeit und die Einheit feines 
Weſens, fo wie die Richtungen feiner Thaͤtigkeit nach 
den verfchievenen Wirkungskreiſen, mit denen er in Ber 
rührung fteht. 3) Sr der ie ea der Ans 
thropologie. 

Erläuterungen. 

1) Eine befondere Quelle echter Menfchenfenntnig if 
in den echten Dichtern Alter und neuer Zeit eröffnet, und 
faſt noch mehr in der legteren, wenigſtens was die erzähe 
lende Poefie betrifft, und. zwar im den. Meifterwerken unter 
den Romanendichtern. Hier hat fich neuerlich, wie unter 
und, Göthe, fo in England Walther Scott vor 
Andern Hervorgethan. ‚Im bramatifchen Gebiet tagt bes 
Banntlih Shafefpear über Alle hervor. 

2) Unter der dee der Menfchheit. wird keineswegs 
etwas Abſtractes verſtanden, ſondern im Gegentheil etwas 
ſich fort und fort Entwickelndes, wenn gleich noch nicht 
Gereiftes; ungefaͤhr wie die Leibesfrucht. 

3) Es verſteht ſich, daß uͤberall das Prinzip, die 
Vernunftbeſtimmung des Menſchen, feſtgehalten wird, 
Dieſe ſpricht ſich nicht blos in den geiſtigen Anlagen, ſie 
ſpricht ſich auch in der phyſiſchen Entwickelung der Sinne 
und Glieder, der Sprachwerkzeuge u. ſ. w., nicht minder 
in der Entwickelung der Geſchlechter, Lebensalter, Tem⸗ 
— u. dgl. aus. 

Sf. Iſelin, über die Geſchichte der Menſchheit. Baſel, 1786. 

(Ste Aufl.) 2 Bde, 8 . 

Caſp. Meiners, Grundriß der Geſchichte der Menſchheit. 
emgo, 1793. (te Ausg.) 

©. €. Leſſing, uͤber die Erziehung des Menſchengeſchlechts. 
Berlin, 1780. 8. 

A. Weishaupt, Geſchichte der Vervollkommnung des menſch⸗ 

lichen Geſchlechts. Frif. u. Lpz. 1788. 8. 

J. C. Ade lung, Verſuch einer Geſchichte der Cultur des menſch⸗ 

lichen Geſchlechts. Lpz. 1782. 

8 M. Vierthaler, philoſophiſche Geſchichte der Menſchen und 
Voͤlker. Salzb. 1788 ff. (7 Bde.) a 
2 


4 ‚Anthropologie. 


ne G. v. Herder, Ideen zur Philoſ. der Gefchichte der Menfchs 
heit. Riga und Lpz. 1784 ff. 4 Chle, 8.. (Neue Ausgabe mit 
einer Einleitung von 9. Luden. Lpz. 1821.) 
—— H. L. Poͤlitz, Geſchichte der Kultur der Menſchheit. vxᷣph. 
"1795. Gfter Bd.) 8. 3 
D. Jeniſch, Univerſalhiſtoriſcher ueberblic der Entwickelung des 
— als eines ſich fortbildenden Ganzen. Berl. 
1801. 3.Bde, 8. 
—J. G. Gruber, Gefhihte des menſchl. Geſchlechts aus dem 
S Geſichtspunkte der Humanitaͤt. Lpz. 1806 f. 2 Bde, 8 
EN. Carus, Ideen zur Geſchichte der Menſchheit. (In degen 
ni: nachgelaffenen Werken Thl. 6.) Lpz. 1809. 8. 
A. J. Luͤ der, Entwidelung der Veraͤnderungen des —— 
Geſchlechts aus den Urſachen derſelben. Braunſchw. 1810. 
* Home,. Sketches of the history of man. Edinh, 177%. 
> 4 Voll. 4. (Deutfch von A. E. Klauſing. Lpz. 1783.) 
. Dunbar, Essays on the history of mankind. Lond. —— 
B. (Deutfeh. Lpz: 1781. 8.) 


su $. 3. Eintheilung der Anthropologie, 

Aus dem Begriff, der Anthropologie. ($. 1.) ergiebt 
ſich ihre foftematifche ‚Gliederung. ., Sie. zerfällt demnach 
in zwei Theile, : Der erſte enthalt die Bedingungen bes 
‚menfchlichen Dafeyns,, 7) und die: Beziehungen der menſch⸗ 
lichen Wirkſamkeit, 2). fo weit der Menſch ein Einzelmefen 
iſt. Der ‚zweite enthält diefelben Bedingungen und Be⸗ 
‚ziehungen für. die Menfchheit als ein Ganzes. Wiefern 
nun der erfie Theil fich mit dem Menfchen: als Individuum, 
der zweite fi) mit dem Menfchen, ald Gattung, oder;mit 
der Menfchheit überhaupt, befchäftiger, kann anch der 
erfte der befondere, der zweite der allgemeine genannt 
werden. Jeder Theil hat, nah Maßgabe der Mannich- 
faltigfeit feines Inhalts, beſtimmte Unterabtheilungen. 
Der. erfie handelt in, ſechs Abfchnitten vom leiblichen 
Leben, vom Seelenleben,. vom Gefchlecht, vom Lebens: 
alter, vom Temperament und vom den Anlagen. Der 
weite Theil betrachtet die ‚Richtungen des allgemeinen 
menſchlichen Daſeyns nach den drei moͤglichen Seiten ſei⸗ 
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ner. Wirkſamkeit in eben fo vielen Abſchnitten. Der erſte 
handelt. von’ ber Beziehung, der Menſchheit auf die Ratur, 
der zweite -von den Beziehungen. der. Menfchheit, auf ſich 
ſelbſt, ver dritte, von den Beziehungen der Menfchheit auf 
ein Hoͤchſtes, Gott. Mit: diefen Rubriken ift der EM 
ftand der. Anthropologie erfchöpft. 3)“ 


‚Erläuterungen. 


1) Das Dafeyn (existentia) ift die äußere Erfchein 
nung ded Seyns (rov esse). . Dad Seyn ift der Grunde 
begriff nicht blos alled Reellen, fondern auch alles Ideellen, 
ober, was daffelbe ift, nicht blos der Natur, ſondern 
auch des Geiſtes. Das Seyn ift dad DBeharrliche, Uns 
veränderliche, die Subftanz, die man aud) wohl, weil 
man alles gern mit Händen greifen mag, Materie genannt | 
hat, ohne zu begreifen, daß man hiemit nichts bezeichnet 
hat, ald die nothwendige Beziehung bei Allem, was da 
eiſcheint und wechfelt, auf ein Nicht-Erſcheinendes und 
Unwandelbared. Der einzige würdige Begriff diefed Uns 
wandelbaren und Unbegreiflichen iſt: Gott. Vor diefem 
Begriffe loͤſet ſich der der Materie in nichts auf; wir 
müßten, denn, Gott zur Materie, oder die Materie zu 
Gott machen. Ä ©. m. Schr, Ueber. die Hypotheſe der 
Materie ac. Leipz. 1827.) 

2) Die Wirkſamkeit oder <hätigfeit (Bewegung im 
Gegenfaß der Ruhe oder Beharrlichkeit) ift mit dem Das 
ſeyn unzertrennlich verbunden, und geht von ihm (urs 
fprünglicy vom. Seyn) auf unbegreifliche Weife aus. Ihren 
Grund find wir genöthiget Kraft zu nennen. Die Kraft 
ift-ohne das Seyn undenkbar; aber eben fo dad Seyn 
ohne die Kraft: denn was nicht wirkt, ift nicht. Wir 
nennen die urfprüngliche Einheit von Kraft und Seyn: 
Leben. 

3) Der Gegenſtand der Anthropologie if weber dag 
teibliche Weſen des Menſchen fuͤr fies, noch. das Srelens 
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weſen deſſelben für. ſich: denn Feines vom beiden conflituirt 
‚ den Menſchen, vie Perfon, welche der alleinige Chas 
rafter der Menfchheit iſt. Es giebt alfo eben fo wenig, 
confequenterweife, eine phyfifche, ald eine pfychifche 
Anthropologie, Beides find Halbheiten. Es giebt. nur 
(abstracte) eine Phyſiologie und eine Pfychologie des 
Menfchen. Der Menfch ſelbſt ift fein Abstractum, und 
die Anthropologie hat ed mit dem lebendigen Menfchen 
und der (fich entwickelnden) Tebendigen Menfchheit 
zu thun. 


Ernſt Platner’s nene Anthropologie für Aerzte umd Welt: 
weife. Leipz. 2790. 

oh. Dan. Mepger’s medizinifch= philofophifhe Anthropolos 
gie für Aerzte und Nichtärzte. Leipz. 1798. 

Paul Ufteri?’s Grundlage medizinifche anthropologifher Vorle⸗ 
fungen für Nichtärzte. (Nebſt einer raifonirenden Weberficht 
ber dahin einfchlagenden Literatur.) Zürich 1791. 

Joh. Ith's Verſuch einer Anthropologie, oder Philofophle des 
Menfihen nach feinen Eörperlichen Anlagen. Bern 79h 98 
2 Thle. 8. 

Im. Kant's Anthropologie in pragmatiſcher Hinſicht. Koͤnigs⸗ 
berg 1798. 8. 

G. J. Wenzel's Menſchenlehre, oder Syſtem einer Anthropo⸗ 
logie nach den neueſten Beobachtungen, Verſuchen und Grund⸗ 
ſaͤtzen der Phyſik und Philoſophie. Linz 1802. 

Chr. Lud. Funk's Verſuch einer praktiſchen Anthropologie. 
Leipz. 1805. 8. 

Karl Heinr. Ludw. Poͤlitz, populäre Anthropologie, oder 
Kunde von dem Menfchen nach feinen. finnlihen und geifligen 
Anlagen. Xeipz. 1800. 8, 

J. H. Abidt, pſpchologiſche Anthropologie. Erlangen. a. Abth. 

801. 

Gottlob Ernſt Schulze, pſychiſche Anthropologie. 1816. 1819. 

Jacob Friede. Fries, Handbuch der pſychiſchen Anthropologie, 
oder der Lehre von der Natur des menſchlichen Geiſtes. Erſter 
Band. Jena in der Gröferfhen Buchhandl. 1820. Zweiter Bd. 
Ebend. 1821. 

8. ©. Neumann, von der Natur des Menſchen. 2. Th. Ber⸗ 
lin, 1815 — 1818, ‚ — 
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Ar Lledfh, Gruudriß der authropeleub. 2. Bde. Göttingen, 
1806. } 

g, C. A. Heinroth, Grundzüge der Naturlehte des menſchli⸗ 
chen Organismus. Lpz. 1807. (die Anthropologie erſchien. ebß · 
1822.) 

Shriftian Weiß, Unterſuchungen über das Weſen * Wirten 
der menſchlichen Seele. Kpz. 1811. 

H. Steffens Anthropologie. 2 Bde. Breslau 1822. 

Joſ. Hillebrand, die Anthropologie als Wiffenfhaft. 5 Chle. 
Mainz 1822. 23. 

J. E. v. Berger, Grundzüge der Anthropologie u. Pſychologie. 

Altona 1824. 

Herm. v. Keyſerling, Hauptpunkte zu einer wiſſenſchaftlichen 
Begründung der Menſchenkenntniß. Berl. 1827. 

H. C. W. Siegmwart, Grundzüge der Anthropologie. Tüb. 1827. 

Ludwig Choulant, Anthropologie ıc. 2 Böchn. Dresden 1828. 

©. F. Heufinger, Grundriß der phyfifchen und pſychiſchen An: 
thropofogie für Aerzte und Nichtaͤrzte. Eiſenach 1829. 

C. v. Bonftetten, der Menſch. (Bafel?) 1829. 

D. Theodor Aug. Suabediffen, die Grundzüge ber Lehre 
vom Menſchen. Marb. u. Caſſel 1829. (nicht mit deffen Werk: 
Die Betrahtung des Menfhen, 5 Bde. 1814 — 1818, 
zu verwechſeln.) 

H. B. v. Weber, Handbuch der pſychiſchen Anthropologie, mit 
vorzüglicher Nüdficht. auf das Praktiſche und die Sriafrehte 

‚ pflege. Tuͤbing. 1829. 


II. 
Methode der Anthropologie. 


$. 4. Begriff der Methode Äberhaupt. 


Die Verfahrungsweife beim Unterricht überhaupt, um 
dem ‚Lernenden dad Ganze einer Lehre auf die zwedmäs 
ßigſte, faßlichſte und Fürzefte Weiſe befannt zu machen, 
heißt Methode. Jede MWiffenfchaft, nach der Verfchiedens 
heit ihres Gegenſtandes, und der. geifiigen Vermögen, 
welde dabei in Auſpruch genommen werden, bat Ähre 
Methode; B. die, Wiffenfehafk per Sprachen, Der Ge⸗ 
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fhichte, der Mathematik, der Philofophie u. f. w. Daher 
die Namen der analytifchen und fonthetifchen, der cohäs 
rirenden oder aphoriftifchen, der perorirenden oder collos 
quirenden, und bei der letzteren, der Fatechetifchen oder 
focratifchen Methode. Der Hauptunterfchied der Methos 
den ift in ber WVerfchiedenheit ihres Zwecks begründet. 
Erläuterungen. 
Berfchiedenheit der Wiffenfchaften überhaupt, — Ers 
klaͤrung der.verfchiedenen Methoden. 
„Beier Mid. Vierthaler’s Elemente der Methodit und 
"Pädagogik; nebſt kurzen Erläuterungen derſelben. Salzb. 1795. 8 
Aug. Herm. Niemeyer's Pädagogik und Didactik. Ein Leite 
faden zu academiſchen Vorleſungen. Halle 1802. 8. 


"Karl Franz v. Irwing, Gedanken über die Lehrmethoden in 
der Philoſophie. Berlin 1773. 8. 
Wild. Trangott Krug, Fundamentalphilofophie. Zuͤllichau 


u. Freiſtadt 1803. (Der zweite Theil: Methodenlehre.) Streng 
Abodiſch! 


— 5. Begriff der anthropologiſchen Methode. 


Die natuͤrlichſte und zweckmaͤßigſte Methode fuͤr die 
Anthropologie iſt die reine und vollſtaͤndige Beobach⸗ 
tung, als Baſis, und die Subſumtion des Beobach⸗ 
teten unter die Idee der Vernunft: Einheit, und des Ver⸗ 
nunft=3weds, ald Prinzip. 7) Der Menfch ift nur 
durch Beobachtung der Gefammt = Erfcheinungen feines 
Lebens kennen zu“ lernen, und kann nur, unter die Idee 
der Vernunft « Einheit,, oder des Prinzips. der, Freiheit, 
aufgefaßt, begriffen werden. 2) "Wir beobachten aber eis 
en Gegenftand;,; indem’ wir die Merkmale feiner Verhält 
niſſe und Beziehungen Auffaffen; und wir begreifen’ eiiten 
Gegenſtand, indem wir über Grund, Weſen und Zweck 
deſſelben vollftandige und klare Einficht erlangen; was die 
eigentliche Aufgabe der Vernunft ift, welcher der Verftand 
blos ald Vermittler dient, 3) Es ift dieß ein Gefchäft 
nicht blos der Sinne, fondern auch des Verftandes, und A 


Anthropologie. 9 


zwar des durch die Vernunft geleiteten Verftandes; kein 
bloßes Sehen, fondern auch ein Denken bei dem Sehen, 
und zwar ein von dem finnlichen Auffaffen ungetrenntes 
Denken. So verfährt der Kunftlenner, der Naturforfcher, 
der Arzt; und fo follte auch der Phitofoph überhaupt, fo 
muß nothwendig der Anthropolog verfahren. Er muß 
aber in diefem feinen Verfahren fireng feyn: er muß rein 
und volftandig beobachten; rein, indem er weder Spiele 
der Phantafie, noch angelernte und angenommene Begriffe 
in fein Gefchäft mifcht; vollfiandig, indem er weder eins 
feitig, noch oberflächlich, noch luͤckenhaft zu Werke geht; 
und, was bie Hauptfache ift: er muß bei feinem Beob⸗ 
achten von der Vernunft: Einheit aus und auf diefelbe 
zurüd gehen. i 


Erläuterungen, 


ı) Bafis und Prinzip, odar Mannichfaltigkeit 
und Einheit, oder Stoff und Form, oder Aeußeres und 
Inneres (Leib nnd Seele) fiehe da die Elemente aller 
Erkenntniß in dem Gebiete der. Natur ſowohl als des 
Geiſtes. 


2) Als bloßes Naturweſen iſt der Menſch — 
nicht zu begreifen; und alle Bemuͤhungen, ihn lediglich 
als ſolches aufzufaſſen, ſind einſeitig. Das Prinzip der 
Freiheit, in der Vernunft gegeben, iſt der Schluͤſſel zu 
Erklärung des menfchlichen ‚Dafeyhb, und feines Weſens/ 
wie ſeiner Beſtimmung. 
= *3) Die Verwechſelung des Verſtandes mit der Vers 
nuuft ift eben fo gewöhnlich, als fie irrig und nachtheilig 
ift. Sehr richtig nennt Kant den Verftand das Vermös 
gen der Zwede, die Vernunft das Vermögen der Ideen. 

Friede. Aug. Carus, Pfochologie. (im ı. Bande feiner nad” 


gelaffenen Schriften.) Leipz. ı808. 8. (Cinleitung. ©. 5 ıc. 
Ueber Beobachtung: ©. 50 ıc.) 


Ludw. Heint. Jacob, Begriff der anthropologifhen Metho: 
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a. de; -Cin feinem Gendfareiben an Neil, zu, Anfang feines 

Grundrifes der Erfahrungsfeelenlehre. Halle 1791 — 1800.) , 

©. auch den Auffag: Weber die Standpunkte anthropologifcer 
Forſchung (im Anfange zu vorl. Werke). 


III. 


Wiſſenſchaftlicher Standpunkt, Wuͤrde der Anthro⸗ 
pologie. 


8.6. Wiſſenſchaftlicher Standpunkt der 
Anthropologie. 


Die Anthropologie fieht, wenn auch nicht ihrer bis: 
herigen Bearbeitung nach), aber dod) nad) ihrem eigens 
thümlichen Charakter, in jeder Hinficht an der Spitze ber 
Wiffenfchaft der Natur und bed Geiſtes. Gie ift der 
Anfangs: und Endpunkt. beider. Den. Schlüffel zur Na» 
tur: geben die Sinne, den zum Geift giebt dad Bewußt⸗ 
ſeyn oder die Vernunft. Die Betrachtung beider, der 
Sinne und ded Bewußtfeyng, ift ein weſentliches Gefchaft 
der Anthropologie. Der höchfte Gegenftand der Natur, 
die wir fennen, ift der Menſch; 7) und der höchfte Ge: 
genftand des Geiſtes geht ebenfalld nur aus dem Bewußts 
feyn des Menfchen hervor. 2) Kurz, die Naturlehre wie 
die Philofophie hat ihre Wurzeln wie ihren Gipfel in der 
Anthropologie. Aber auch der eigentliche Gegenftand der 
Geſchichte ift der Menſch; 3) und die Geſchichte erhält 
‚ihre Bedeutung und ihren Auffchluß nur durch Die Kennt⸗ 
niß des menſchlichen Weſens, ſeiner Anlagen, ſeiner aus 
innerer Geſetzlichkeit hervorgehenden Beſtimmung. 4) Die 
Anthropologie iſt demnach gleichſam der Brennpunkt der 
hoͤchſten wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der Menſchheit, 
und ſteht zwiſchen ihnen allen mitten inne. Auch iſt ſie 
von Alters her fuͤr den Mittelpunkt des menſchlichen For⸗ 
ſchens augeſehen worden. 5) 
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1) Der Gegenſatz zwiſchen Macrocosmos (übel) und 
Microcosmos (Menfch) ſtammt aus Cabbaliftifhen und 
Aftrologifhen Studien. Ein: gefunder Sinn und Verftand 
weifet feine Annahme zuräd, die nur durch eine phanta= 
ſtiſche Parallele. erzwungen werben kann. Es ift ein Bes 
weis unferer Befchränttheit, wenn wir den Menfchen' mit 
dem AU zu vergleichen wagen; ‚und eben aus Beſchraͤnkt⸗ 
heit Fennen wir nichtd höheres im „Au als den Menſchen. 
Aber es iſt nun einmal ſo. 

2) Der hoͤchſte Geiſt, ſo anbegreifi er ung ift, 
muß gleichwohl ald Gedanfe aus unjerm Bewußtſeyn, 
urfprünglich und durch Belehrung, entwicelt werden, oder 
er bleibt uns ganz fremd, 

3) Sogar die göttliche Offenbarung, Cfür den, der 
fie anerfennt,) wiewohl fie gefchichtlich ift und feyn muß, 
bezieht fi) auf den Menfchen, und lediglich auf den 
Menichen. Er ift ihr Gegenftand. 

. 4) Alle Geſchichte ift That, und alle That moralifch 
oder unmoralifch. Befolgungen oder Uebertretungen des 
moralifchen Geſetzes machen dad Gewebe der Geſchichte aus. 
j 5) Freilich vielleicht in einem andern Sinne, ald den 
wir ihr Heutzutage unterlegen. . Und weder das alte yo 
osavröv von Thaled, dem Weifen, noch das neue: the 
proper study .of mankind is Man, von Pope, dem 
Dichter, bat vielleicht. den eigentlichen Zielpunkt der An—⸗ 
thropologie: die Freiheit, und das Verhaͤltniß des Mens 
ſchen zu ihr, ins Auge gefaßt. Man verhoͤhne immerhin 
die hier ausgeſprochene Anſicht: aber erſt das Chriſten⸗ 
thum lehrt uns den Menſchen in ſeinen innerſten Tiefen 
kennen, und nicht eben auf das erfreulichſte. 


Fr. H. Jacobi, von den goͤttl. Dingen und ihrer Offenbarung. 

Bresl. 1787. 

"FEW. J. Schelling, Ideen zu einer Philofophie der Ratur, 
Leipz. 1797. 
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Er. W. I. Schelling Won der Weltſeele, eine Hypo 
theſe der höheren Phyſik zur Erläuterung des algemeinen Dr: 
ganismus. Hamb. 1798. 

Deſſ. Syſtem des transcendentalen Idealismus. Tuͤbing. »800. 

H. un Grundjůge der a. ee. — 

fin 18 

Ei ©. Fichte, die Wiſſen chaftolehre in ‚denn — Pre 
riſſe dargeftellt. Berlin 1810 . 

sh Jacob Masusr. ueber ie, Natur der Dinge. ein 

P 1803. 8 r 

Den, Lehrbuch der Naturphilofophie. eng 2. ve. 

Joh. Gottft. v. Herder's Ideen zur Philoſophie der Se: 
{dichte der Menfapheit. (Mit einer Einleit. von Heintich 
Ludeli) = Be. ein. 1812, 


§. 7. Würde der Anthropologie 


Bede Beſchaͤftigung, jede Uebung, die den Menfchen 
aus der Welt = Zerſtreuung zu ſich ſelbſt zuruͤckfuͤhrt, ſeine 
hoͤchſten Kraͤfte in Anſpruch nimmt, ihn an ſein hoͤchſtes 
Ziel. erinnert und ihm daſſelbe vorhält, ‚hat eine urfprüngs 
liche Würde, So die Beſchaͤftigung mit der Kunft, die 
Uebung in intellectueller , in fi ttlich = religiöfer Bildung. 
Die Anthropologie theilt diefe Würde mit der Kunft, mit 
der Wiffenfchaft überhaupt, und mit der Religion. Sie 
macht den Menfihen mir fich ſeibſt vertraut, lehrt ihn 
feine orgaͤniſche und geiftige Einrichtung kennen, und, ins 
dem fie gleichfam das Trieb» und Raͤderwerk feines Mes 
fend aufdedt, eine fchöpferifche Weisheit in demſelben 
anerfennen. 7) Sie lehrt ihn, indem fie den Keim uns 
endlicher Entwicklung in feinem Innern nachweifet, 2) 
Achtung vor fich felbft, Schen vor der Verlegung oder 
Verfchwendung feiner phyfifchen und geiftigen Kräfte, und 
reizt ihn zu Ausbildung feiner Anlagen, zur Veredlung 
feines Weſens, zum Streben nach feinem höchften Ziele 
auf. So vindizirt ſich die Anthropologie eine — 
bare Würde. 3) 
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ar nt Eruterungemic.. X 


* y Wenn!die Matkrialiſien überhaupt, und die fratis 
zoͤſiſchen Enchelopaͤdiſten insbeſondere, wahre Anthropologen 
geweſen 'wäten, b. h! das perſoͤnliche Weſen des Menſchen 
in“feitten währen" und wollen Beziehungen erfaßt und feſt⸗ 
gehalten haͤtten, fo würden fie der Vernunft Fein ſolches 
Scandal' gegeben haben‘, als wirklich "gefchehen iſt. Der 
Spiegel des Bewůßtſeyns muß ihnen ‚aber ’ganf verbedhe 
geweſen ſeyn. En MI 3 32% 
79) Miet kann offenbar nur von! —* geiſtigen, d. . 
moraliſchen Eutwickelung die Redẽ ſeyn; denn außer dieſer 
trägt freilich alles im Menſchen nur gar zu‘ fehr den Cha⸗ 
rakter der Endlichkeit in ſich, fogar bis auf Kunſt und 
Wiſſenſchaft, deren Grenzen nicht anerkennen wollen! fo 
viel heißt als blind: ſeyn wollen. 

3) Dieß nur nicht in: ſolchen Compendien der Ans 
thropologie, Deren Inhalt und hoͤchſte Idee eine Anato- 
‚mia animata iſt; wie wir noch kuͤrzlich dergleichen haben 
au Tage: fördern feben,. un» minikbisin Ni 5 i Jan 

‚ La‘ Mettrie:, L’’'homme Machine 1714 174 yo. 506 
„.; Claude, Hadrien Helvetius, . Y esprit, — 

auch: de homme. 177% ; i 

„(ta Grange) ‚Systeme, de la nature! "Lond, x Ara ır vol. = 


une VS Be er mit ch 
— vice und Literatur ‚der Anthropologie. eb 
nat . 8. urſprung der Aut hevvologte alu, 

Wie der Wenſch eine Geſchichte hat, ehe. fie zeſchele⸗ 
ve wurde, fo die Wiffenfchaft. Die Wiſſenſchaft übers 
haupt bildet fich ſtufenweiſe herauf aus Poefie, Beob⸗ 
achtung und —— Dieß auch die Entſtehung der 


Anthropologie. ie erſten anthropologlſchen Vorftellungen 
Tagen in” der ‚Völker « Mythologie, 2). vorzüglich in der 
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menſchlichen Mythologie: ver Griechen.: Dieſelben Griechen 
foͤrderten in ihren, großen Dichtern, Homer, Pindar, den 
Tragikern, dem Ariſtophanes, dem; Fabeidichter Aeſop, 
das Bild des menſchlichen Weſens aus der mythologiſchen 
Dunkelheit zu ſiunlicher Anſchaulichkeit herauf... Die Weis 
fen, ‚Griechenlands , fuchten von. der, Oberfläche, in die Tiefe 
zu; dringen... Ihr. erfter, Weiſer iſt auch ihr, erſter Anthro⸗ 
lag : * DAB, yragı anvrov bed Thales iſt nod) bis 
auf diefen Tag berühmt. Doch giebt ed vom Thales bis 
Focrates (600 bis 400. J. vor Chr.) nur noch anthropos 
logiſche Trapitionen,, ‚apd, Bruchſtuͤche, von fpäteren Schrift⸗ 
ſtellern aufbtwahrt. An Syſiematiſch wird die Authropo⸗ 
logie, obſchon ‚nicht, unter. dielam Rasen⸗ — unter 
Plate; und, Arißoteled.: ET 
— Z 

ve 7) Der Otient enehält, wie den Anfang der — 
ee fo: auch den der Gefchichte der Menſchenkunde. 
Des mythologiſch⸗ ſymboliſche Vorſtellungskreis der Indier 
und Perſer iſt gleichſam ein Spiegel der geheimſten Tiefen 
des Menſchengeiſtes. Das Samſcrit Jener, und: das 
Zendaveſta Dieſer ſind anthropologiſche Bilderbuͤcher. Im 
ganz andern Sinn und Geiſte find dagegen die uralten 
hebräffchen' Urkunden, fo wie die übrigen altteftamentalis 
fhen Schriften anthropologifh, namentlich die Pfalmen, 
dad Bud Jeſus Sirach, und dad Buch der Weisheit. 
Hier find, die Tiefen, des eigentlich - menfchlichen Weſens 
aufgefchloffen. Merkwuͤrdig iſt es uͤbrigens, daß die He⸗ 
braͤer, den Aegyptern, ‚fo nahe, dennoch nichts mit ihnen 
gemein hatten, indem die mpthologifche Symbolif ber letz⸗ 
teren gleichfäm ein Wiederhall der Indiſchen und Perſi⸗ 
ſchen ift. 


*. Axeſ. 14% u Seoton, ‚der aͤlteſte authrodologiſche Schriftſteller: 
——— pioews. Wovon ein Bruchſtuͤck im Stu 
baͤus. S. $. A. Carus nachgel. Schr. 3ter Bd. 
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2)" Die Philofopheme des Thales und des Pythagoras 
waren gleichfam zwei entgegengefeßte Pole: jenes der phy⸗ 
fiihe, oder vielmehr materielle; dieſes der pſychiſche oder 
vielmehr ideelle. Dort wird der Menſch in der Natur⸗ 
Erklaͤrung begriffen ::: die Seele kommt von außen; wird 
eins und ausgeathmet, ift Luft, "Feuer u. dgl. Hier ift 
6 vous Baoıkevg Tov navrog. Geiſtige Zahl und geiftiged 
Maaß ift der Grund von allem Wirklichen. Selbſtbeherr⸗ 
ſchung, Läuterung, Harmonie, iſt Die Aufgabe des Lebens; 
und der Menfch ift nur in einem, "den Univerfum ana⸗ 
logen, wohlgeordneten Staate ein Ganzes. Wir fehen 
hier bereits die Keime der Platoniſchen Philoſophie. Und 
wiederum waren Ddie Keime der: Pythagboraͤiſchen aus dem 
ſtreng geregelten Aegypien, dene kLande der Moyſterien, 
heruͤbergeflogen. ..; ©. 1663 
— Hartes⸗ Geſchichte der Hirn⸗ * Deet im altham 

« Erfangen- 18031. 1 Th. 

"Aristoteles neo Voxñe (wo ein Aggregat mebrerer Dogmen.) 
feine Ausleger: Simplicius' und Sextus Empiricus, 

— Diogenes Von’ Laerte. 

Geo. Buchanani’historia animae humanae. Paris 1636. 8, 

Geſchichte des Selbſtgefuͤhls. (von Ignaz Schmid?) Bett 

und Leipz. 1774. 8, 

Juſt. Chr. Henning’s Gefhicte von den Seelen der Mens 

ſſchen und Thiere, pragmatiſch dargeftellt. Halle 1774. 8, 
(Mehr Kiterargefchichte der Pſychologie.) 

Meiner 8 Geſchichte der Meinungen roher Völker über die 

Natur der menfchl. Seele, inr Goͤtting. hiſtor. Magaz. 2. Bd. 
4 St. (Mehr Stoff ald Bearbeit.) 

Chriſtoph Sottfr. Bardili, Epochen der vorzägichtten. phi⸗ 
loſophiſchen Begriffe. Halle 1788. 8. (Hierin die ſtufenweiſe 
Entwickelung der Begriffe von einem Geiſte, der Gottheit und 
der menſchl. Seele.)“ 

Shelling, über pſychologiſche Mythen (in: feiner Abhandl. über 
die Mythen. der aͤlteſten Welt: : ©. Paulus Memorabilien. 

1. St. 1795.) 

J. A. Steger’s Mothologie der Griechen und Römer auf ei: 
“nen allgerheinen Grundfag zuruͤckgefͤhrt. Berlin 1800. 8. (Der 
ate Cheil enthalt Anthropologie. ©. 67 — 98.) 
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Gatterer, Verſuch einer Weltgeſchichte. (S. 194 eine Weber: 
ſicht der griech. Pſychologie von Thales bie — Desgl. in 
Schmid’s pſycholog. Magazin. ı. Bd. S. 29 
8.9. Carus Geſchichte der Pſychologie. 3. ». — nachgelaſſe⸗ 
nen Schr. 
Kreuzer, Symbolik und Mythologie ıc: 
Baur, die Naturreligion oder Symbolik und Mpthologie der 
alten Voͤlker ꝛc. 
gr. Schlegel, die Sprache und Weisheit der alten Indier. 


R sr Erſte wifſenſchaftliche Ausbildung 
Do der Anthropologie. 


' Des ſchlichten⸗ Socrates begeiſterter ‚Schüler. Paten, 
von feinem Lehrer ‚auf: dad Studium des Menichen zurüc 
gewieſen, fondert-in. feinen Schriften, namentlich im Phaͤ⸗ 
don, im Alkibiades, in den Büchern über ‚ven Staat und 
über die Geſetze, zuerft dad leibliche Leben als organifcheg, 
von dem Geelenz Leben ald dem eigentlichen: Leben des 
Meifcyen. Det Körper iſt thin Wertzeug, die Seelt das, 
was von dem Wenʒeug Gebrauch ‚macht. Die Seele 
aber, als das Edlere, iſt nach ihm früher, ald der Körper; 
und er: hat Recht, : wiefern er, unter dem Begriff der 
Seele, die Idee ded Menfchen der Erfcheinung | des 
Menfchen vorangehen laͤßt. Er unterfchied zuerft, in 
der Einen Seele (wuxn) dad Begehrungsvermoͤgen (Zmı- 
va), das Erkenntnißvermögen (Aoyos) und die. Wil⸗ 
lenskraft (Humos), Wie Plato mehr die pfychifche 
Seite ded Menfchen mit Vorliebe und Gluͤck auffaßte, 
fo fein fcharffinniger Schüler Ariftoteles, welcher von” 
feinem fiebzehnten Jahre an zwanzig Jahre lang bis 
zu Platond Tode deffen Unterricht genoß, mehr .die Nas 
turfeite. ded Menfchen,: ald Naturforfchender Philoſoph; 
obfchon er in feinen drei Büchern neoi wuyic, fo tie in 
feiner Sitten und Staats = Lehre aud) diefen Theil ber 
Menſchenkunde mit der ihm eigenthuͤmichen Gruͤndlichkeit 
betrachtet. Man kann ihn den Vater der empiriſchen 
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Piychologie nennen, wie er der der. Naturgefchichte übers 
- haupt und der vergleichenden Anatomie insbeſondere iſt. 
Er verfolgt das große Leben der Natur in allen ihren 
Erſcheinungen, von der Pflanze bis zum Menſchen herauf, 
und fett den Charakter der Pflanze in die Vegetation, 
des Thieres in: die Empfindung und Vegehrung, des 
Menfchen in die Denkkraft, für deren Zergliederung er 
der alten Welt geleifter, ‚was fein Geiftes: Verwandter, 
Kant,ider neuen. Wie denn überhaupt beide große Geifter, 
obgleich in ihren Standpunkten und. Richtungen verfchies 
ben, dennod), was den Umfang, die Klarheit und Umficht 
tes Verſtandes, überhaupt die eminente Schärfe deffelben 
betrifft, einander zum Erftaunen nahe ſtehen. 

Ueber die erften pſychologiſchen Verſuche bei den Griechen, vote 
züglih bei Plato und Ariſtoteles. S. Schmid's pſychologiſches 
Magaz. Bd. ı. Jena 1796. N. 6. ©. 299 — 388. 

Tennemann’s Epitem der Platonifhen Philofophie. Bd. 3. 
Leipz 1794: ©. 48 — 125. u. ©. 197 — 232, j 


$. 10. Fortbildung und Umgeftaltung der 
Anthropologie. 

Miffenfchaftlich ift unter den folgenden griechifchen 
Philofophen, den Theophraft in feinen Charakteren 
ausgenommen, die Anthropologie nicht behandelt worden. 
Die gilt audy von den Römern, obſchon die praftifche 
Menfchentenntniß durh Antonin und Seneca, fo wie 
durch die hauptfächlichften römifchen Gefchichtfchreiber und 
Dichter, namentlic) durch CAfar, Tacitus und Horaz, 
nicht wenig bereichert wurde. Nach dem Abblühen des 
fpecufativen Geifted der Griechen und des praftifchen 
Sinned der Römer, pflanzte fich der Forfchungstrieb, 
auch in Beziebung auf den Menjchen, in verfchiedener 
Geftalt und Richtung, durd drei auf einander folgende 
Perioden fort, theild dad Alte fammelnd und umgeſtal⸗ 
tend, theils die Anfichten neuerer Zeiten vorbereitend. 
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Die erfte Periode war die der Schule zu Alerandrien, 
wo ſich aͤgyptiſcher Aberglaube und jüdifche Religionsphi⸗ 
loſophie mit griechifcher Philofophie und zoroaftrifcher 
Theurgie verband, nicht ohne Einfluß auf die Begriffe 
vom Menfchen und auf die fchriftftellerifche Darftellung 
derfelben. Philon, Plotinus, Porphyrius, Jam⸗ 
blichus, welche im Menfchen übernatürliche, geheime, 
göttliche Krafte fanden, waren die byperphyfifchen anthro⸗ 
‚pologifchen Schriftfteller jener Periode; dagegen zeigte ſich 
Galenus, welcher ven Menfchen nur aus natürlichen Eles 
menten und Kräften beftehen ließ, der berühmtefte aͤrztlich⸗ 
anthropologiſche Schriftfteller jener theurgifchen Zeit, die 
fih vom zweiten bis ind fünfte Jahrhundert nach Ehrifto 
fortzog, und waͤhrend welcher auch die zweite fpätere 
Periode, die der chriftlihen Anthropologen, nämlich der 
Kirchenväter,, ihre Wurzeln ſchlug. Sowohl die griechifch- 
morgenländifchen, ald die Iateinifch = africanifchen Kirchen⸗ 
väter paßten ihre anthropologifhen Anfichten ihren theo— 
Iogifchen Begriffen und Zweden an, Einige von ihnen 
nahmen dem Menfchen alle Selbftfraft, fogar die Freis 
heit, und legten den Grund zu einer Paffivität, welche 
Jahrhunderte Tang tödtliche Früchte getragen hat. Jedoch 
fchrieben Gregorius zu Nyſſa, und Nemefius zu 
Emiſa, beide im vierten Jahrhundert eo! Pücewg dvdew- 
nov. Das audgezeichnete Merk des Letztern Fann für die 
erfte eigentliche Anthropologie gelten. Die größte Epoche 
jedoch unter diefen Schriftftellern macht Auguftinus zu 
Ende des vierten Jahrhunderts, welcher. in den 13 Büs 
chern feiner. Selbjtbefenntniffe, wie der Nachfolger des 
Antoninus, fo der Vorgänger Montaigne’s und Rouffeau’s 
geworden if. — Die dritte Periode ift die der fcholaflis 
fhen Philofophie, welche mit dem zwölften Jahrhundert 
beginnt und bis in dad fechözehnte und auf die Zeit der 
Reformation fortdauert: Ihre Schule hat den durd) die 
Araber erhaltenen Ariftoteled, weniger aber feine naturs 
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gefchichtliche Menſchen⸗Anſicht, als: vielmehr: ‚feine ſubtile 
Begriffölehre, wieder in Anfehen gebracht, welcher vor⸗ 
züglich Albert der Große, Thomas von Aquino 
und Heinrich von. Gent huldigten, und der nur My— 
ftifer wie Bonaventura, untreu wurden, : Doch bat 
der fcharffinnige Campanella die Anthropologie wieder 
philoſophiſch behandelt, die Philofophie.felbft aber auf die 
Thatfache zurücgeführt, daß wir erkennen, wiffen, wollen. 
Ganz anderd Cartefius, der die Seele zum rein meta⸗ 
phufiichen Weſen machte, und fie ald denfendes und ein: 
faches, dem Körper, als materiellem und ausgedehnten 
Mefen gegenüber fiellte.. (Wovon weiterhin mehr.) Der 
Menſch ‚wurde in diefer Schule zwar fcharflinnig zerlegt, 
aber fait zum wefenlofen Begriffe. Der Scharffinn und 
die Subtilität der Scholaftiter hat bis auf unfere Zeit 
‚fortgewirft, und den neueften Forfchungen, fogar denen 
eined Kant und Fichte, zum Theil, denen eined Hegel 
-aber ganz und gar, Stoff, Form und Gehalt geliehen. 
Erläuterungen. 
Beftimmtere hiftorifche Charakteriftil. S. Tenne: 
mann's Gefch. d. Philoſoph. Vlter u. Vlter Bd. 
Hottinger, Ueberfegung der Charaktere bes Theophraft 
in Wieland’s attifhem Mufeum. 1. Bd. und im Meuen, 
Att. M. J. 1. u. 2. Heft. (Wegen der pſychologiſchen Erläu: 
terungen ſchaͤtzbar.) u 
Ueber die griechiſche, römifhe und alerandtinifche Philofophie 


vergl: W. T. Krug's Geſchichte der Philofophie alter Zeit. 
. Leipz. 18165. 


Ueber die Philoſopheme der Kirchenvaͤter: Schroͤckh's Kirchenge⸗ 
ſchichte. Theil III. Ueber die ſcholaſtiſche Schule: Tenne—⸗ 
mann's Geſchichte der Philoſophie. 


$. 11. Ausbreitung der anthropologiſchen Stu— 
„dien im 16ten und 17ten Jahrhundert; ' 
Von der Zeit der Reformation an gewann, wie die 
Wiffenfchaft überhaupt, ; fo das Studium der Anthropos 
Jogie , einem,andern Charakter... Dad Denken ward. freier. 
B 2 
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Zwar Herrfcht noch In Philipp Melanchton (1497 — 1560) 
der formelle ariftotelifche Geift; aber ſchon der berüchtigte 
Paracelſus (geſt. 1541) und J. B. van Helmont 
(1577) fingen an die Natur und den Menfchen mit eiges - 
ten Augen, obgleich noch mit Eindifchen Blicken zu bes 
trachten. Vor Allen aber zeichnete fich durch feine Eigens 
thuͤmlichkeit und als gründlicher Anthropolog Otto Cas⸗ 
mann zu Anfang des ı7ten Jahrhunderts aus. Er iſt 
der Erfte, der die Anthropologie, ald Lehre von der Natur 
des Menfchen, in Pfuchologie und Somatologie zerfallen 
ließ; und bald nach ihm ward ed Mode anthropologifche 
und pfochologifche Lehrbücher zu fehreiben, die im Laufe 
des ı7ten. Jahrhunderts, von Deutfchen, Franzofen, Ita⸗ 
lienern, Spaniern, Engländern verfaßt, bis an 50 gezählt 
werden Fönnen; wie denn überhaupt von bdiefer Zeit an 
die Literatur national wird. Mit Uebergehung der Jtas 
liener und Spanier, als welche mehr am Alten hängen 
blieben, verfolgen wir nun bis auf unfre Zeit die anthropos 
Iogifche Literatur der Engländer, Franzoſen und Deutfchen. 
Erläuterungen. 

Ueber den Geift jener Zeit. S. Suabepdiffen, die 
Lehre vom Menfhen. S. 11 ff. — Der Archaͤus. ©. 
van Helmontd Schr. 

Philipp Melanchton, Commentarius de Anima (Vide- 
berg. 1540. 8.) 

Ueber Paracelfus u. Helmont f. €. Sprengels Geſch d. Mediz. 

Otto Casmann. Psychologia anthropologicoa, sive 
animae humanae doctrina. — Somatologia physica 
generalis. — Biographia von 1594 — 1602. 

Ueber die reiche anthropol. Literatur diefer Zeit f. F. A. Carus 
nachgel. Schr. III. Bd. ©. 458 ff. 


65. 12. Geſchichte und Literatur der Anthropo— 
logie unter den Englaͤndern. 


Der beruͤhmte Franz Baco de Verulamio (geb. 
1571, geft. 1626), abtruͤnnig der Ariſtoteliſchen Philoſo⸗ 


Anthropologie. 21 


phie weckte zuerft den-freien Forſchungsgeiſt durch ganz 
Europa. Er verwarf die ſcholaſtiſche, ſyllogiſtiſche Mes 
thode, die bei leeren Spitzfindigkeiten verweilte, und drang 
zur Foͤrderung der Wiſſenſchaft auf das Studium der 
Erfahrung, auf Beobachtungen und Verſuche. Die Ans 
thropologie nannte er philesophiam humanitatis, 308 
aber außer der Pſychologie und Somatologie, auch noch 
die Logid und Ethik in diefed Gebiet. — Seiner Methode 
folgend: gerieth Thomas Hobbes (geb, 1588) auf den 
firengften und kühnften Empirigmus oder vielmehr Mater 
rialismus. Nur durch die Sinne, fagt Hobbes, erkennt. 
der Menfh. Die Urfache der finnlichen Empfindung ift 
aber der Körper. Jede Empfindung, folglicy auch jede 
©eelenverrihtung, ift Bewegung der Materie. Gein 
Gegner Ralf Cudworth (geb. 1617) zeigte, daß. die 
Sinnedwerkzeuge zur Erkenntniß nicht hinreichend find, 
fondern einen ordnenden Geift vorausfegen, der durch feine 
apriorifchen Formen den Sinnenftoff geftaltet. Ihm folgte 
" Henry More (geb. 1614), der ebenfalld, nach Plato, 
angeborene Ideen annahm. Dennoch fchien der Empiris⸗ 
mus dem Genius der Englifhen Forfcher mehr zuzufagen; 
wie denn nach Cooper von Schaftsbury, welcher nur 
Seldftforfhung und Lebensklugheit lehrte, Sohn Lode 
(1632 — 1704) mit feinen Beweifen für den finnlichen 
Urfprung aller unferer Erfenntniffe Epodye macht. Denn 
obfchon der. fharffinnige Georg Berkeley (1684 — 
1753) mit- feinem (empirifchen und pfochologifchen) Idea⸗ 
lismus zwifchen den Lodifchen Empirismus trat ,- fo druͤckte 
doch bald David Hume, welden Kant den Geogras 
phen des menfchlichen Verftandes nennt, (1711 — 1776) 
den, neuen Idealismus durch feinen Skepticismus nieder 
und führte die Nachfolger :auf die Bahn der bloßen Ers 
fahrung zuruͤck. Dieſe „verfolgte denn auch Thomas 
Meid (1709 — 1796), obſchon Hume's Gegner, was 
den Skepticismus betrifft, und hielt ſich innerhalb der 
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Grenzen des gefunden Menſchenverſtandes ( commorz; 
sense),. d.h. des empirifchen Forfchens; welchem Chaz 
rakter denu auch die. Engländer von biefer Zeit an, ſowohl 
in der Naturwiſſenſchaft überhaupt, als in der des Mens 
fen, treu geblieben‘ find; wie ſpatere Schriftfieller, als 
Beattie, Ddwald, Hartley, Prieftley, Steward 
u, U. beweifen. Doch lenkten ſich die neneften Engliſchen 
Forſcher von der Unterfuchung-des Erkenntniß⸗ Vermögens: 
ab und mach: der ‚Seite des moralifchen und aͤſthetiſchen 
Gefühle Vermögens; wie Hutcheſon, Smith, Price, 
Bergufon, Home, . Zur Ehre der Engländer kann man 
ſagen: ihre ganze. Philoſophie geht auf Anthropologie 
hinaus. . ’ —524 


'Francisci Bäconis de Verulamio libri IX De digni- 
tate et. augmentis scientiarum. Lugd. Batavı 1645. ( Def.’ 

« Opp. ombia. "Amstelod. 1736.) ©." © . 

‚Thomas Hohbes: De homiue, ‚inprimis de visione “et 

. ‚aniua, Lond. 1655. EEE ERBE 90 SEHR 

Radulph Cudworth: The true intellectual System ‚of. 
the Universe. (Edit. Moshemii Lugd. Bat. 1773.) Plaſti⸗ 
ſche Natur, als Prinzip der Organiſation.) 

:Henry-More: Tractatus de aitima eiüsque faoultätiBus et 
naturali immortalitate. (Roterodami 1677. 8.) .. ..; 

‚Cooper Shaftsbury: Characteristice of men, männers, . 
‚opinions, 1710. Deutfh 1776, 5 Theile, — 

John Locke; An Essay concerning human’ Understandiug, 
in four books. (1684 — 1690.)  Amstelod. Deutſch vor 
Tennemann. Leipj. 4796: (Franzoͤſiſch von Cofte. 1700, 
Lat. v. Thie le de Intellectu humano. Lips. 1741.) : 

Geo; Berkeley: A new theory of vision. 1700. — Prin- 
ciples of-human Kuowledge. 1710. 

Dayid Hume: A Treatise of human Nature. Lond. 1738, 
III Vol. (Deutfh mit Abhandl. v. Jacob. Halle 1790. III. 
8) — uUmgearbeitet: Enquiry concerning human undere 

Stunding. #747. (Weberf. v. Tennemann. 1795. 8.) 

Thomas Re id: Inquiry into 'kurhan mind, or the Princi- 
‚ples of comımon-Sense. Lond. 1764,. 8, (Deutſch. 1782.) — " 
Essays on the powers of human mind. III. T. 1803, 8. 
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James Beattie ‚da735 803.) ments of morel Scienge, 
1790. (faßt den ganzen Menfhen‘ v Im „Standpunkt, des morg⸗ 
nichen Weſens auf.) Deutfch von Rorit niadiinen det 
Pſychologie. 1790. 8. 

‚David Hartley: Observations on. Many: his: * his 
duties and his expectätions. Lond. 1749. "IL-T; 8. Deutſch 
mit Anmert, und Zufägen von Piftoriug. „Roftog y. Leipg 

2772. 2 Th. 8. 

Dugald Steward: Elements of the Philosophy of human 
Mind. 1792. 4, 

Intellectual Physios; An Essay concerning the Nature 

. ‚of,Being, and.the 'Progression of Existence. Loüd. 1795. 8, 

Erasmus Darwin Zoonomia, or the Laws. of orgamit 

“Life. Lond, 1786. 8. 

Oswald appeal to common: sänse, 

Joseph Priestley (1733 — 1804): An Exammation of 
Reid’s Inquiries, Beattie’s Essay on the natur& .of 
truth, and Oswald’s Appeal to common Sense. ' Lonil. 
1774. 8. (Der Menfch ift ihm: some uniform composition 
(eine einattige Zufammenfegung) , und nicht allein das. Empfin⸗ 
dungs-Vermoͤgen, ſondern jede geiſtige Kraft, ein Reſultat 
der organiſchen Struetur des Gehirns) 

Francis Hutcheson (1694 — 1747): Inquiry into ke 

.... 'origin of our Edeas: of beauty and virtue. Lond: 1726. 

Adam Smith .(1725 — ı790): Theory. of moral sentiment. 
1767. Deutfh von Kofegarten. 1791. R 

Richard Price (1723 — 1791): Review of the principal 
questions and difficulties in morals. 1758. (Xiefer Blick in 
die fittliche Natur des Menfhen; trifft mit Kant zufammen) 

Adam Fergusou:; (1724. —,ı803):. Institutes of moral phi- 
losophy.. 1769. , 

Henry Home (gefl. 1782.) Elements of Critieism. 1760. 
I, T. (erſte volftändige Theorie des Gefhmads.) 


“urn > 
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9. 13. Geſchichte und gitteratur- der Anthropos 
logie unter den Sranzofen. 


Schon im ıöten Jahrhundert ſchuůttelten auch die 
Franzoſen das Joch der ſcholaſtiſchen Philoſophie ab, fin: 
‚gen. an fic) im eignen, ‚freien, Denen: ‚zu. bewegen, und 
der Menſch ward der, Gegenfiand ihrer Philoſophie. Mon⸗ 
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taigne (153301892) machte den Aufang, dey Mens 
ſchen meuſchuch aufz ufaffen; ihm folgte Charron (1541 
— 1603), der, "wie fein orgänger, auf. Selbſtkenntniß 
drang. Im gleichen Sinne dachten Te Bayer (1653), 
Ehanet (1649),welcher ſogar ſchon Organe im Gehirn 
für die einzelnen "Seelenkräfte annahm; Pafcal;' der 
den Charakter des Menfchen, blos von, ber Augewoͤhnung 
ableitete; de Ia Chambre, der die Einbildungsfraft zur 

böchften Kraft erhob⸗ überhaupti aber: den sinmern: amd - 
äußern Meifcyen-in: Einheit--betrachtete)" Jedoch nicht 
Tattge”danerte dieſe Freiheit von der Schule. "Des Cars 
tes ftand auf (1596 — 1650) ‚und fchlug ‚mit feinem: 
eogito ergo;sum, ‚den Forfchergeift. nicht blos feiner Nas 
tion.:und Zeit, fondern auch. der Nebenvoͤlker und der 
Folgezeit in neue Feſſeln. Er erfchien als erfier Spiri⸗ 
tualiſt, und ſtellte zwifchen den Geift ald Denkendes, und 
den Körper ald Ausgedehntes, eine Kluft, die nur durch 
die vermittelnde Gottheit zu überfteigen war; weshalb er 
denn auch die geiftlofen Thiere zu vein Eörperlichen Weſen, 
zu Mafchinen herabfetzte; eine Behauptung, welche Epoche 
machte, und ein fruchtbarer Keim des fpäteren Materias 
lismus der Franzofen ward, indem man fie auch auf den 
Menſchen anwendete. Ueberhaupt ſchlig Des Cartes wie 
ein Blitz in. die Forſchergeiſter ein. In Malebranche 
(1638 — 1715) entzündete er die Idee, daß der Menſch 

alles in Gott erkenne: weil phyſiſcher Einfluß auf das 
denfende Weſen unmöglich fey. Daher das fo berühmte 
und vielbeftrittene Systema causarum occasionalium. — 
In dem, noch tieferen Denfer Spinoza erwedte Des 
Garted die Idee: daß Alles in Gott iſt und lebt, und 
daß beides, Ausdehnung und Denken in Gott begründet, 
"und eine nur nach zwei Seiten hingewendete Einheit ift. 
(Der Keim von Schellings Identitaͤts⸗Philoſophie.) Doch 
"auch Des Cattes hatte feine Gegner, und bed großen 
Baco Geift wirkte auch auf Frankreich. Du Hamel, 
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Lamyı vor allen aber Con dillae — ben, Weg 
der Erfahrung ein / und namentlich, führte ber letztere alle 
menfehliche Erkenntniß auf Empfindung zuruͤck. Und hie⸗ 
mit war den Ftanzoſen /die ſich am tiebften “Int Aeußeren, 
und"auf der Oberflaͤche bewegen das Signal‘ nicht blos 
um Einpirismius, ſondern zum, ‚nröhften Materialismus 
gegeben. Helv setins machte-- den. Menſchen mit fiegens 
der Gewalt und allgemeinen. Beifall: zum, bloßen: Sinnens 
weien, La; Mettrie ihn gar zur Mafchine, La Grange 
fegte diefer Anficht die Krone anf, indem er das geſammte 
Weſen der" Dinge rein mechanifch von der Bewegung der 

Materie ableitete, Nur in’ Büffon, Bonner’ und 
Robinet Fehrt ein Geift in die Natur zurüd, die Roufs 
Teau als das Bild ded Heiligen dem entarteten Gefchlechte 
feiner Zeit entgegen ftelt, Sa, nachdem man in der 
neueften Zeit dad Geelenleben ded Menfchen wieber als 
die eine Seite deffelben betrachtet, wie Sabre, Ganne, 
Rapin, Cabanis, bildete ſich fogar zu Anfang diefes 
Sahrhundertg, unter dem Profeffor Moreau eine Societe 
des Observateurs de ’homme, und, durd) Einfluß des 
deutſchen Geiftes, unter Destutt-'Tracy, eine Gefellfchaft 
für Ideologie, über welche Wiffenfchaft aber der Kaifer 
Napoleon das Anathema audgeiprochen hat. 


Schriften. Les Essais de Michel Seigneur de Mon- 
taigme, Lib. III. à Bourdeaux 1580 — 1595. überf. von 
Bode: M. Montaigne Gedanken und Meinungen ıc. Bere 
lin 1795 — 96. 6 Bbe. 

Pierre Charron (1641 1603) de la Sagesse. a Bourdeaux 
1601. (Unfang mit der Betrachtung der. Natur. des Meufchen, 
feiner Anlagen, Fähigkeiten ‚- WBerfchiedenheiten.)- -. 

Chanet Traite de l’Esprit de 1’Homme et de ses Fonctions. 
& Paris 1649. 8. 

Blaise Pascal Pensdes sur la Religion etc. 1670, (Schil⸗ 
dert den Menfchen nach feiner Natur, Neigungen, Bedürfs 
niſſen, Wuͤnſchen.) 
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De la Chambre. Traitö de la Connoissance des Animaux 
© et” & Paris 4647. und Les Charactöres des Passions, Am- 
!5 stelod. !1658. IV. 1“ war a "Systeme de r Aue. Paris 

: 1665. 12. I» 1 

—— Cartes * Horfue, —— Bat, 1662, 4. 

„Nicolas, Malebranche., ‚De, la Recherche de la verite, 
1673. (det die Irtthumer der Sinne, Einbildungstr, , des 
Verftändes, der Neidimden, der Affecten auf; dann Regeln 
> zit Bormeidimg dieſet Irrth.) 

© Beiedietide Spinoza (principia Philosophiae more geo- 
9x, ranertico;,demonstrata. PP. II, — In feinen) Opp. omnia 
od. Heine. Eberh- Gottl. Paulus. Jena 2802: 1805. 2 Volk 
- (Im aten Theil feiner Ethif;,de natura et origine mentis,) 

Ds, Condillac, Essai sur 1’ origine: des Conuoissances : hu- 
maines. ä Amst, 1746. - Is. 10. Deutſch von Hiß mann. 
1780. .—" Traite des Seusations. ä Londres 1754, II. 12. 
Trait® des Animaux. Amst. Il, iz, 

"> Claude’Adrien"Helvetius! De VEsprit. 1758. — De 
»' PHortime, de ses facultös>er de son education. Onvrage 
‚posthume 1,8 1772. 

La Mettrie. Nouvelles libertes de penser. Amst. 1745, 
(Weber die Eriftenz det Seele.) — Histoire naturelle de 
VAme. àâ la Haye 1748. L’Homme machine. Leyd. 1748. 

“ L’Homme plante. 1748. 

" La Grange (oder auch Baron v. Holbah,) Systdme de la 
Nature ou’ des Loix du Monde physique et du monde mo- 
ral. II. 8. 1770. (Ueberſ. v. Schreiter. 1783. II. 8.) 

Le Comte de Buffon. Histoire naturelle, 1769. überf. von 
Martini. XI. Bd. 1771 — ı786. Berlin gr. 8. Les Epo- 

ques de la Nature. à Paris. nouv. ed, 1790. IL Vol. 8. 

"Charles Bonnet Essai de Psychologie, Lond. 1755. 8. 
Deutfh v. Dohm. Lemgo 1775. 8. — Essai analytique sur 
les facultes de Ame. 1759. II. 8. Deutſch v. Schüß. 1770, 

- Robinet. De la nature. 1761. 8, V. Vol, (Am Schluffe eine 
Phyſik der Geifter.) 

Pierre Fabre. Essai sur leg-Faeultes de: l’ ame considerees 
‚dans leur rapport avec la sensibilite et 1’ irritabilite de nos 
organes. Amst, et Paris 1785. 12. 

Ambr, Ganne ’ Homme physique et moral. Strasb, 1771. 

‚Rapin Pensees sur la nature de l’Esprit. 1795, 

Cabanis. Considerations generales sur 1’ etude de, l homme 
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‚et sur,ies, rapports de son: organisation phys avec 868 

ey er morales. (Sn * &moires ‘de 

YInstitut National des Scieiices * des Arts. An Pa * = 

re Teer Au'VLHNn 69° ei: 3 

X —R ar str? 

$. 14. "Geräte und Literatur der‘ Anthropolor 
gie. unter den Deutſchen in der eeibatt⸗ 


Wolfiſchen Periode, —J — 

md! 3GS 2 

Kurz vor Leibuitz und noch zu feiner ‚Zeit waren, 

die deutfchen Anthropologen Spiritualiſten. Beſonders 
beſchaͤftigte ſie die Unterſuchung uͤber den Urfprung ‚der 
Seele. : Wenn die Ariftotelifer und Scholaſtiker die Seele 
aus der. Materie ableiteten, ſo ließ namentlich die Seu⸗ 
nert'ſche Schule fie von den Eltern auf Die Kinder 
fortgepflanzt werden. Mau: nannte-dief generationem. 
per tradueem Cgleichſam durch Abſenker ) und die An⸗ 
haͤnger dieſer Lehre Traducia ner. ‚Ihnen ſtanden die 
Creatianer eutgegen, welche die Seelen bei jeder: Zeus 
gung von Gott. erfchaffen werden, und diefen wieder die 
Sudusiawer, welche eine Präeriftenz der ‚Seglen an 
irgend einem himmliſchen Drte annahmen, und ‚fie vom 
daher in den werdenden Menfchen eingehen ließen, Leibe 
niß (1646 — 1716) machte. diefem Allen ein. Ende. 
Vertraut mit der Pythagoraͤiſchen Tradition und der Pla⸗ 
tonifchen Philofophie, nicht minder ald mit des Cartefius 
Lehre von Ausdehnung und Vorftellung, erfand er, als 
vielumfaſſender und combiniender Kopf, feine metaphy⸗ 
fifch = poetifche MonadensLehre. Zu Folge diefer fiehen 
die einfachen Subftanzen des Weltalld oder die Monaden, 
welche gleihfam Punkte oder Keime der Selbſtthaͤtigkeit 
find, und die, wenn ihnen ein Körper beigefellt if, Ente: 
lechien, d. h. vorfiellende und frebende Weſen heißen, 
mit diefem Körper nicht im Zufammenhange und wechfels 
feitigen Einfluffe, - fondern -blo8 in Harmonie, die unter 
allen Subftanzen vorher beftimmt, präftabilirt ift, Diefe 
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präftabiticke, Harmonie Sefriebigte die Mäteriakifiet ſo gut 
wie die Spiritugliftenz ein. Jeder bekam ſein Theil, indem 
die Koͤrperwelt nach causis eflicientibus wirft, als ob 
feine Seele, die Seelenwelt aber nad) causis finalibus, 
als ‚op, fein Körper, wäre. . Und fo ‚hatte der Materialift 
im Reiche der Natur, ‚und der Spiritualiſt im Reiche der 
Gnade (regnum naturae et regnum graliae) freies 
Spiel. Leibnig wurde der Vorgänger Kant’d, indem 
er jebe allgemeine und nothwendige Erkenntniß auf Innere 
Prinzipien, Anlagen der Entelechie, oder ded Erfenntnißs 
vermoͤgens, zuruůͤckfuͤhrte. Leibnitz und Locke aber wurs 
den Gegner, indem jener alle Erfenntniß aus der Entes 
lechie, diefer aus den Sinnen ableitet. Auch in Deutfchs 
Iand erhielt Leibnig einen Gegner an Chriftian Thos 
maſius (geb. 1655 zu Leipzig), der alle Metaphyſik, 
und folglich auch alle Eintheilung der Subftanzen in fürs 
perliche ‚und geiftige verwarf,. weil ihm die menfchliche 
Vernunft zu fchwac und der Wille zu verderbt erfchien; 
weshalb er alle Philofophie blos auf die Selbſterkenntniß 
zurüdführte. [Der Menſch, fagte er, weiß nur feine 
Gedanken , und er denft nur mittelft des Gehirns, deflen 
Bewegungen beim Denken wir vielleicht entdecken würden, 
wenn fich dad Gehirn eines lebenden Menfchen unterfuchen 
ließe. Durch Liebe und Haß werden die Gedanken, wie 
die Handlungen des Menfchen beftimmt.] An ihn fchloß 
fi) Andreas Rüdiger an (1673 — 1731), der mit 
mathematifchem Sinne die räumlichen und nicht räumlichen 
Erfcheinungen des Lebend zu vereinigen fuchte, und wie 
jener, ein Gegner der präftabilirten Harmonie war. Dieſe 
nicht fowohl zu verdrängen, als vielmehr in die Grenzen 
einer Hppothefe einzufchließen, fuchte Chriftian Wolf 
(1679 — 1754), weniger ein Gegner, denn ein Ergänzer 
der Leibnigifchen Lehren, und inöbefondere der Anthropos 
logie. Ueberhaupt gehören Leibnig und Wolf zufams 
men; jener ald dad erregende, dieſer ald das bildende 
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Prinzip einer neuen Phirofophie, bie von nun an auf 
lange Zeit in Deutfchland die herrfchende ward, Was 
Leibnitzens fhöpferifche Phantafie erzeugte, geftaltete 
der ordnende Verftand Wolf's, der nicht weniger Vers 
dienft um die Begründung einer neuen deutfchen Terminos 
logie, als um die Begrenzung der philofophifchen Wiſſen⸗ 
fhaften hat, vorzüglich der Anthropologie. Er war ed, 
der zuerft die empirifche Natur= und Seelen-Lehre von 
der rationalen trennte. Jene gründet ſich nach ibm auf 
Erfahrung und Selbfibeobachtung und wird zur Gefchichte; 
diefe geht von den Gefeen des Erkfenntnißvermögend aus, 
verbindet die gefchichtlihen Data zur wiflenfchaftlichen 
Form, und wird zur Theorie. Nur wo Erfahrung und 
Urtheil, Gefchichte und Theorie Hand in Hand gehen, 
entfieht ein Ganzes der Erkenntniß, wie der Dinge übers 
haupt, fo des Menfchen. Diefes Ganze ruht auf dem 
Bewußtfeyn, das Bewußtfeyn aber auf dem Empfindungs⸗ 
und Vorftellungsvermögen. Die Empfindung ftellt nicht 
vor, fondern giebt nur die materiellen Ideen, die Vor⸗ 
ſtellung harmonirt gefeßlicdy) mit der Empfindung, ohne 
von ihr abzuhangen (nad) Leibniz). In den materiellen 
Ideen Wolf’d.erbliden wir das eine Element der Plat⸗ 
ner’fchen Anthropologie. Durch feinen ſyſtematiſchen Geift 
gründete und verbreitete Wolf fein Anfeben; und feine 
Methode ward zur allgemeinen Forfchungsform der Deuts 
{hen auf lange Zeit Bon der Reihe der bedeutendften 
Männer. aus der Leibnig sWolfifchen Schule mag hier nur . 
der erfte und der legte, der Zeit nach, genannt feyn: 
Bilfinger und Ernefti. 

Gottfr. Wilh. Leibnitz, nouveaux essais sur l’enten- 

dement humain. Amsterd, 1765. 
Christ. Thomasius, historia sapientiae et stultitiae. 
Hal. 1693. 
Andr. Rüdiger. Physica divina. Lips. 1716. 
Christ. Wolf. Psychologia empirica. Lips. 1752. 
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‚Georg Bernh. Bilfinger, de harmonia animi et coıpo- 
ris maxime praestabilita. Tubing. 1721. 
Ioh. Aug. Ernesti. Initia doctrinae eolidioris, Lips, 1750. 


& 15. Geſchichte und Literatur der Anthro⸗ 
pologie unter den freien Denkern der 
Deutſchen. 


Anch die Deutſchen konnten auf die Laͤnge das Joch 
der Schule nicht ertragen. Es traten Gegner derſelben 
und Erfinder neuer Anſichten auf. Aug. Fr. Müller 
unterfchied den Verſtand von der Vernunft, und ftellte 
jenen über diefe. Hollmann (geb. 1696) fand allen 
Unterfchied der Seelen im Körper, und befonders in den 
fluͤſſigen Theilen deſſelben begründet, und berüdfichtigte 
das Temperament genau. Budde (geb. 1667) behandelte 
die Anthropologie im alt= ariftotelifchen Sinne. v. Creuz 
(geb. 1724) unterfchied im Menfchen den Geift als dag 
freie, die Seele ald das mit dem Körper verbundene 
Weſen. Der Arzt Georg Ernft Stahl (1658— 1734) 
wurde durch gründlich = philofophifches Studium der Natur 
Feind aller mechanifchen Erflärungen, und ftellte den Bes 
griff der bildenden Lebenskraft auf, verftand aber unter 
diefer die Seele, die er ihren Körper bewußtlos fchaffen 
und erhalten ließ. (Hier finden wir das zweite Element 
der. Platner’fchen Anthropologie.) Er fand feine Gegner. 
Adam Bernd (geb. 1676) war ein feltener Beobachter 
feiner felbft, aber auch der Menfchen überhaupt, und bes 
zeichnete fo den richtigen Weg der Anthropologie. Ge, 
Fried. Meier, durch feine Lehre von den Gemuͤthsbe⸗ 
megungen befannt, machte fich durch Nachforfchung der 
Analogie zwifchen den pſychiſchen Kraften der Menfchen 
und Thiere verdient. Auch machte er einen Verſuch zur 
Erklärung des Nachtwandelns. Freier als Alle diefe zeigte 
fih Friedrich Engel... ‚Er zeigte, daß der Menfchzein 
Ganzes, eine Einheit der, Kraft ſey, auf deren Entwicke⸗ 
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lung ſeine ganze Einrichtung hinziele. Der Menſch ſoll 
frei werden. Er ließ das Studium des Menſchen mit 
dem ber Kinder beginnen. Struv legte mehrere ſoge⸗ 
nannte Seelenkraͤfte in das leibliche Leben. Dalham 
lehrte, bei der Erforſchung des Menſchen innerhalb der 
Schranken des menſchlichen Geiſtes zu bleiben, und be⸗ 
trachtete die Entwickelung des Menſchen rein hiſtoriſch. 
Eine aͤhnliche Entwicklungsgeſchichte des Menſchen lieferte 
Henſch. Auch der Arzt Kruͤger hielt ſich an die Er⸗ 
fahrung. Jac. Friedr. Weiß drang darauf, nicht blos, 
wie bisher, das Erkenntnißvermoͤgen, ſondern auch das 
Gemuͤth in die Betrachtung des Menſchenlebens zu ziehen. 
Im Ganzen wurde jetzt der Einfluß der neueſten engliſchen 
and franzoͤſiſchen Schriftſteller auf die. Deutſchen auffal⸗ 
lend ſichtbar. Die Erfahrungsſeelenlehre wurde Modeſtu⸗ 
dium, jemehr die gruͤndlichſten Denker, wie Iſelin, 
Mendelſohn, Leſſing, Reimarus, Sulzer, Gars 
ve, Unzer, Meiners, Ernſt Platner, Tetens, 
Tiedemann, Herder, Moritz, Wezel u. A. ſich 
mit dem Studium des Menſchen uͤberhaupt beſchaͤftigten, 
und, indem fie Beobachtung mit Urtheil verbunden em⸗ 
pfahlen, die Anthropologie ihrem Ziele immer näher führten, 


Erläuterungen, 


Charakteriſtik der hauptfächlichften Schriftfteller dies 
id $. ©. Suabediffen, Lehre v. M. ©. 14 ff. 


Ang. Frieder. Müller (Prof. zu Leipzig), Ginleitung in die 
philofophifhen Wiffenfchaften. Leipz. 1752. 8. 

Sam. Christ, Hollmann, Institutiones philosophicae. Vi- 
teberg. 1754. 

Ioh. Franz Budde, Elementa philosophiae. Hal. 1725. 
III. T. f 

Carl von Creuz, Versuche über die Seele. Leipz. 1753. 
IL Th. 

Georg Ern. Stahl, De passionibus animi corpus huma- 
num varie alterantibus. Hal. 1695. 
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Adam Bernd’s Selbitbiographie. 1738, 

Gr. Sriedr. Meier, von den Gemuͤthsbewegungen. Halle 1744. 

— — Verſuch einer Erklärung des Nachtwandeins. Halle 1768. 

Sriedr. Engel. Verſuch einer Theorie von dem Menfchen 
und defen Erziehung. Berlin 1753. 8. RL 

€. Wilh.. Fr. Struv. Anthropologia naturalis sublimior. 
Jen. 1754. 

Flor. Dalham, De Conditione animorum. Vien. 1756. 4. 

"go Zac. Henſch. Verſuch über die Folge der Veränderungen 

in der menfhlihen Seele. Leipz. 1756. 8, 

J. Gottl. Krüger. Verſuch einer Erperimental: Seelenlehre, 
Halle 1756. 8. : * 

Iac. Fr. Weiss. De natura animi et potissimum cordis 
humani. Stutig. 1761, 8. 

% H. Campe, Empfindungs= und Erfenntnißfraft der menfal. 
Seele. 1776. 

J. G. 9 Feder, Unterfuhungen über den menſchlichen Willen, 
deffen Naturtrieben, Veränderungen ıc. umd die Grundregeln, 
die menſchlichen Gemüther zu erkennen und zu regieren. 3 
Thle. 1786. 

Sfelin. Verſuch über die Geſchichte der Menſchheit. Frkf. 1784. 

Moſes Mendelsſohn Briefe uͤber die Empfindungen. 

G. E. Leſſing. Die Erziehung des Menſchengeſchlechts. (In 
ſgeſ. Schr.) 

Herm. Sam. Reimarus. Ueber die Kunſttriebe der Thiere. 
1762. 

Joh. Ge. Sulzer. Theorie des Gefühl. 1762. ? 

Chriftian Garve. Verſuch über die Prüfung der Fähigkeiten. 
1767. 

— — Leber die Neigungen. 1769, 

— — vermiſchte Auffäpe. 1796 — 1801. 

J. A. Unzer’s Phnfiologie der eigentlich thierifhen Körper 1771. 
(gute anthropol. Beiträge.) 

Chriftoph Meiners Grundriß der Seelenlehre. 1786. 

Ernſt Platner, Anthropologie für Aerzte u. Weltweife. 1772. 
Leipz. Neue Anthropologie Ic. 1790. Leipz. 

So. Nic. Tetens philofophifhe Verfuche über die menſchliche 
Natur und ihre Entwidelung. II. Th. 1777. gr. 8. (Laßt 
nach der von ihm felbft fo genannten beobachtenden Methode, 
wie vor ihm noch Fein Korfher, Alles vor den Augen feiner 
Lefer entſtehen, umd Materialismus, wie Metaphyfit, auf der 
Seite.) 
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Dietrih Tiedemann, Unterſuchung über „den, Menſchen. 
„6 Thle 1778. 8.) (Ein Anti: Jdealift,) 

J. Goöttfr. von Herder, vom Eenuen und emufnden dei 
al Seele. Riga 1778. gras. 13 

— — ZIdeen zu einer Philofophie des Geſchichte de Di 
heit, 1784. . 

— — Preisſchrift uͤber den Urfprung der Sprache, 1789, 

Cart PH. Morig, Ausfichten zu einer Erperimental : Seel: 
lehrte. 1782. 

— — Selbſtcharalteriſtik (im Anton Neifer.) 1785. 

— — Magazin zur see ' Berlin —— — 
1795.) X Bde. . 

Mouchart, Repertorium für ermpieifhe, Pocplogie und ver: 
wandte Wiſſenſchaften. 6 Bde. 1792 — 1801. „‚forfgef. von 
Tzſchirner. 2 Bde. 

Wezel, Verſuch über die Kenntniß des Menſgen Leipz. 2 * 
1784 — 85. F - 


g. 16. Geſchichte und Literatut der Anthro— 
pologie zur Zeit der kritiſchen 
ru: Be 


vernichtete, und die Natur, mit — des af, 
nur als Erfcheinung betrachtete, von welcher wir: nicht 
dad ihr zum Grunde liegende Weſen, fondern blos die fie 
befiimmenden Geſetze zu erkennen vermögen, hatte auch 
auf die Anthropologie großen Einfluß. Kant’ felbft war 
ein großes Mufter der Zergliederung der innern Erfcheis 
nungen ded Menfchenlebens, ja feine kritiſche Philoſophie 
-felbft Hatte hier ihre Quelle. Doc) verirrten fich feine 
Anhänger. bald auf dieſem Wege, und verloren fich in der 
Zerfplitterung der Begriffe, wie Reinhold, Flemming, 
Shmid, Schulze, Man, — ——— Fries. 
Selbſt ver fein beobachtende und. ſcharfſinnige Chriftian 
Weiß iſt hievon nicht ganz frei. Jedoch: gab es auch 
Andere, welche un, Int eigenem Beiſpiele in feiner 
© 
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Anthropolögie, pragmatiſch verführen und bie Grenze ber 
Beobachtung micht.überfchritten; wie Jacob, Sth, Kies 
fewetter, Carus. .Weberfchritten. zugleich aber und 
verfannt wurde dieſe Grenze von dem Fühnen Fichte, 
welcher jedoch dem Geifte der Forſchung neuen Schwung 
und eine neue Richtung gab. 


.3ufe $ 
. Sharafterifil. im. hauptſaͤchlichſten Schriftfteller bie: 
ſes I. ©. Suabebdiffen, a. a. O. 


Immanuel Kants Kritik der reiten —— 1781. 

—BKritik der praktiſchen Vernunft. 1786. 

— — Kritik der Urtheilskraft. 1790. — 5. 

— — dragmatiſche Anthropologie. 179 

se Leop. Reinhold, Theorie * RN 
1789. 

Ge. Aug — uͤber den Charakter des Menſchen. 


— Bibi der algemeinen empiriſchen Pſpychologie. Al⸗ 
tona 1491 
8. Chriſt. Schmid, empirifche Pſychologie. 1796. 
— — Phyſiologie, Pollofopbife, bearbeitet. 179 
— — »ſychologiſches Magazin feit 1706. 
«= — ‚anthropologifhes Joutnal. 80 
_ Gottlob Ernſt Schulze, pſychiſche Anthropologie. 1816. 
J. — BE. Maaß, Verſuche über die Einbildungs- 


20. fra 
— — Beriuh über bie —— 7 — 1805. 
— — Verſuch über die Gefühle und Affecten. ‘1811, 
3. Chriftoph Hoffbaner, Anfangsgruͤnde * Logik, neb 
— PAR bei rfabrungsfenienlehte, 2rc 17 — 
— — ethiſche Anthropologie, — ſ. ea über die wich: 
3. _tioften Segentiinde der Moralyhitofophie.) 
Naturlehve der Seele, in Briefen. Halle 1796, 
3. Jet. — er der pſpchiſchen Anthropologie. Jena 
1820. 1821. 
—— Heinr. — Grundrtiß der Erfahrungsſeelenlehre. 
21791. 
RB * C. ‚Kiefewekter, faßliche Darfelung der Erfahrungs⸗ 
feelenlehre. 1795 
8. 9. Carus nachgelaffene Werke. Leipz. 1808. 
J. G. Fichte, Fyfen der Wiſſenſchaftslehre. — Spſtem der 
Sittenlehre. 1798. 
— — Bellimmung des Menſchen. "Berl. 1800. 
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5. 17. Gefhichte und Literatur der Anthro 
pologie unter bem Einfluß der Natur 
philofoppie. 

Auf den Parallelismusd der Natur mit der Intelli⸗ 
gen; wurde Schelling zuerft durch Fichte geführt, 
indem er deſſen ideale Einſeitigkeit erkannte. Schelling 
bat dad große Verdienſt, die Natur wieder mit dem 
Geifte verknüpft zu haben, von dem eine einfeitige For: 
ſchung fie getrennt hatte. Unftreitig hat hier Schelling 
auch die Bahn zu einer Vollendung der Unthropologie gebro⸗ 
den. Schon ift man auf dem Wege, den er zuerft betrat, 
weiter gegangen, und Graͤffe, Kellner, Troxler, 
Eihenmayer, Gorres, Schelver, J. J. a 
u. 4. baben nach verfrbiehenen Seiten bin Lichtblicke in 
dad menfchliche Weſen geworfen. Eine Läuterung von 
vielem Unechten, und opllige Ausbildung ihrer organiſchen 
Keime zu einem wiſſenſchaftlich⸗ Iebendigen Gegenbild des 
Menſchen ‚erwartet die Authropologle von der Folgezeit, 

* Zuſa tzzz. —F 

Beſtand das wahre Verdienſt der Naturphiloſophie 
vorzuͤglich darinne/ daß ſtatt der bisherigen todten und 
wechauiſchen, eine lebendige und geiſivolle Forſchung 
rege wurde, ſo ſcheint doch die Zeit gelehrt zu haben, 
daß der Anlauf zu ſtark war, den dieſe neue Wiſſenſchaft 
genommen Hatte; Der erſte Rauſch iſt vorüber, und man 
geht jetzt mit meht Ruhe dem Ziele entgegen, „von den 
allgemeinſten Naturwitkangen aus, zu bem individuell⸗ 
organiſchen Leben, und von ihm aus bis gegen das Pſy⸗ 
chiſche des Meuſchen hinanzuſteigen und alſo zur Erkenntniß 
des geiſtigen -Rebend von der Naturſeite her anzudringen.“ 
(Suabediſſen, va. O. 18) Wiewohl man bier eben 
auch nicht. weiter als bis an die Grenze des Inneren ges 
langen kann, und nun wieder von innen her dem Aeußeren 
entgegengehen muß; wie dieß Hartmann, v. Berger, 
Heuſinger u. A. nicht ohne Gluͤck verſucht haben. 

— —162 
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F. a Schelling. : Ideen. zu einer -Philofophie der Natur: 

eipz. 1797. 

— 2 on der Weitfeele. Eine Spvotbefe der Hßech” np, 

zur Erklärung des allgemeinen: Organismus. Hamb. 1798, 

Tom u en 3— eines Syſtems der Naturphilofophie, 
— für” die ſpeculative Phyſik. 

Fr. Chr. Graͤffe. Verſuch einer moralifchen Anwendung 
"des Gefeßes 3 Stetigkeit. Celle 1810. (Weber die Analogie 
der. Koͤrperwelt und unſerer geiſtigen Natur. 

Kellner. „Auch die Geſetzgebung der menfhlidhen Dernunft 
ha —— I Sp Eg gers deutſchem Magazin. Julius 


graglen "erflche in der organifchen Phyſik. Jeng 180%, 

E. A. Efhenmayer: Säge ans der Natur = Vatybvnn. 
Kubing. 1797857 , 

— — Pſychologie. 1817. 

AJ. Görres. Wphorismen über die Kunſt, als ie zu 
Aphorismen über Deganonopnie ; Phyſik/ Pſychologie und. Au⸗ 
thropologie. Koblenz 1810. 

—MAphorismen über Organonomie. Ebend. 1803. 

S 5 Zeitſchrift für organifche Phyſik. 1. Bd, Halle 1803, 

3 Wagner. Ueber die Natur der Dinge. Leipz. 1803, 
en’8 heine des Soſtems der Naturdhiloſophie. 3 Bde, 
Jena 1600 — 113 

$ BE Anthropologie. 2 Bde. Breslau 1822, 
ine A. Bartels Anfangsgründe der Raturwiſſenſchaft. 2 Bde, 
eipaig. 

&. Hartmann, Der Geift des Menfhen in feinen Ver: 

hätten zum phyſiſchen Leben. Wien 1820. 

J. E- von, ® 4 Grundzuͤge der Anthropologie und Pſycho⸗ 
logie.. Altona 1825, 

© % Heufinger. Grundeif der phyſiſchen und pſychiſchen 
ie Eiſenach 1829, 


gi SHhluß. : "oz: 

© heben 8* denn die Anthropologie von: ihren. er⸗ 
ſten Keimen anedurch alle Zeitalter und Denkweiſen vers 
folgt, wie fie: aus den Beduͤrfniſſen und Anlagen des 
Menfchen erſt bildlich. und poetifch entfpringt, und fich 
fpäterhin_in dem Schooße der: Phikofophie, der allgemeis 
nen Mutter.:und Pflegerin ‘der MWiffenfchaften, ihrer Reife 
entgegen bildet. Der Zeitpunkt fcheint gelommen zu feyn, 
wo fie fich in ‚ein freies, felbfiftändiges Leben: wagen und 
fich durch eigene Kraft erhalten kann, . Wir wollen, was 
an und ift, verfuchen, ihr: au dieſer ihrer. Bes 
behuͤlflich zu · ſeyn. in 
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Der 
Ynthbropologie 
erfter Theil 


Der Menfch als Einzelwefen unter den Ber 
dingungen und Beziehungen feines 
Dafeyns und Wirkens. 


Einleitung 
Bon dem Charakter des Menfchenlebens. überhaupt. 


9. 19. Charakter der Lebendigkeit im 
Allgemeinen. 


Der Menſch geht billig bei der Betrachtung der Leben⸗ 
digkeit überhaupt von feinem eignen Leben aus. 7) Dies 
fes fteht ihm am nächften, Wie mannichfaltig feine Les 
bendigfeit auch erfcheine, fo erfcheint fie als Thaͤtigkeit, 
ſowohl in den Phänomenen des Außern als des innern 
Lebens. 2) Pulsfchlag, Athmen, Verdauung, Glieder 
bewegung, Empfindung, Folge und Wechfel der Gefühle, 
Gedanken, Handlungen, erfcheint als Thaͤtigkeit. 3) 
Diefe Gefammts Thätigkeit ift Erregung, bedingt burch 
äußere Reize und innere Fähigkeit auf die Reize zuräd 
zu wirken: Erregbarfeit. 4) Erregung ift der allgemeinfte 
Lebens» Charakter. 5) 
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Erläuterungen, 3 


ı) Nicht blos billig, fondern nothwendig, felbft ohne 
ed zu wollen und zu wiffen. Wenn er fich nicht Tebendig 
fühlte und wüßte, wie wollte er etwas Lebendiged außer 
fih ahnden oder anerfennen? Seine eigene Lebendigkeit 
ift fietd der Maßſtab aller übrigen. 

2) Auch im Leiden ift Thaͤtigkeit; micht blos im der 
natürlichen Receptivität, 3. ®. der Sinne, (die, wie alles 
Natürliche, nicht Leiden genannt werden darf;) fondern 
auch in wirklichen Krankheiten: denn hier ift wenigftend 
der Krankheitsreiz thätig. 

3) Wir innen nicht in Verlegenheit feyn diefer mans 
nichfaltigen: Thätigkeit ein Subject unterzulegen. Es ift 
dad Leben. 

4) Vergebend bemühen wir und diejen zuerft von 
J. Bromm audgefprochenen Begriff zu antiquiren. Er 
lebt ewig wie die Natur, 

5) Hart an den Menfchen angrenzend wird das Thier 
nicht blos durch organifche, chemifche, mechanifche, eles 
mentarifche, fondern auch, wenigftens in dem höheren 
Kiaffen, durch pſychiſche Reize erregt. Abwärts aber vom 
Thiere trägt die Erregung einen immer tieferen Charalter, 
fo daß er zulegt natürlicher Weife nicht mehr zu bemers 
ten, und nur fünftlicher Weiſe hervorzuloden ift; wie in 
den Steinen, in den Metallen u. dgl. Man Tann die 
Erregungsftufen aus der Ießten Ferne bis zum Menfchen 
herauf ungefähr folgender Maßen bezeichnen : 
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I. Reich der Elemente. Nah Bindung firebende (dynamifche) Bewegung. Charakter der Erregung: Sollicitation. 
II. Reid der Stoffe. Nach Löfung firebende Cchemifche) Bewegung. Charakter der Erregung: Affinität. 

III. Reich der Maffen. Aeußere (mechanifhe) Bewegung. Charakter der Erregung: Gravidation. 

IV. Reich der Formen. Ansftrahlende (organifhe) Bewegung. Charakter der Erregung: Zeugung. 

V. Meich der Triebe. Einftrahlende (lebendige) Bewegung. Charakter der Erregung: Empfindung. 

VI. Reich des Willens. Freifhaffende (geiftige) Bewegung. Charakter der Erregung: Gedanke. 


Oder auch ſo: 


| : i Eentrifugal⸗ (Licht⸗ 
I. Clementar Reich (Neich der freien Kräfte: Gentripetal: (& einer. (Kraft). 


r 2 electrifche 
Charakter !der Erregung: Gegen: Einander. —— Polaritaͤt. 
U. Stoff-Reich. Char. d. Erregung: In-Einander. (gebundene KraftStoff.) 
II. Maſſen⸗Reich. Char. d. Erregung: Außer-Einander. (gebundener Stoff = Körper:) 
IV. Pflanzen-Reich. Char. d. Erregung: Aus-Einander. Vegetabiliſches Leben. 
V. Thierreich. Charakter d. Erregung: Zu Einander. Animaliſches Leben. 
VI. Menſchenreich. Char. d. Erregung: Zu Einem. Geiſtiges Leben. 


Auf ſolche Weiſe zieht ſich die Kette der Erregung, die vom Anfang bis zu Ende die des 
Lebens ſelbſt iſt, und und nichts als eine geſteigerte Lebens-Entwickelung zeigt, aus dem (fcheinbaren) 


Chaos phyfifcher Kräfte in die höchfte geiſtige Drönung hinüber. 
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O ken. Naturphiloſophie. 
Wilbrand. Phyſiologie. 
Heuſinger. Anthropologie. 


| $. 20. Charakter der befondern menfhlidhen 
Lebendigkeit. 


Wie ſich vom Menfchen abwärts die Lebendigkeit in 
immer weiteren Kreifen verliert, fo erhebt fich dad Mens 
ſchenleben noch über das animalifche und fteigert fich zum 
Bewußtſeyn. Im menfclichen Bewußtfeyn geht ein neues 
Reich des Lebens auf: das Reich des Geiſtes und der 
Freiheit. Im Bewußtſeyn des Menfchen lebt das fich 
ſelbſt erzeugende Licht des Gedankens, und dag Licht als 
Gedanke nennt fi) Geift. Der denkende Geift beſitzt die 
Kraft der Selbſtbeſtimmung und finder fich frei. 


Erläuterungen. 
Verwandtfchaft ded Lichtd und des Gedankens. Frei⸗ 
heit als Selbſtbeſtimmungsfaͤhigkeit. S. weiterhin, im 
Abſchn. des Seelenlebens. 
J. & Fichte. Wiſſenſchaftslehre. 
— — Eittenlehre. 
J. C. U Heinroth, die Pſychologie als Selbſterkenntnißlehre. 


I) 


$. 21. Bollfiändiger Charakter des Men; 
fhenlebens. 
Der Menſch gehört alfo einer doppelten Welt an: 
der Welt der Natur, deren Charakter die Gebundenheit 
ift, denn alle Natur gehorcht unabänderlichen Gefegen 
(tie die Phyſik zu erweifen hat); und der Welt des 
Geiftes, deren Charakter die Freiheit if. AS Natur: 
Weſen theilt der Menfch den Charakter ded gefammten 
Naturlebens: er ift Thier, Pflanze, Stoff, Körper; er 
bat ein aͤußerliches, Leibliched Leben. Als Geiftes: Wefen 
ift er ein fein felbft bewußtes Ich, und hat ald folches 
ein innerlicheö, ein Seelenleben. 1) Wir find aber durch) 
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die Gefetze umfered Bewußtſeyns genöthiget, das leibliche 
Leben ald Werkzeug, ald Organ, ald Dienendes zu be: 
trachten, und es dem Seelenleben ald höherem, herrs 
fhendem, unterzuorbnen. 2) 


Erläuterungen. 


1) Und nicht blos ein Seelenleben: denn dieſes haben 
aud die Thiere in ihren Vorftellungen, Gefühlen und 
Trieben, auf verfchiedenen Stufen der Entwickelung, fos 
gar bis zu einem Analogon des menfchlichen Verftandes 
und der menfchlichen Willkühr, befonderes in den höheren 
Quadrupeden, und nicht blos in denen, die der Menſch 
ſich zugezogen hat, namentlich im Hund, und im Pferd, 
in denen wir fogar die erfien Andeutungen moralifcher 
Eigenfhaften erbliden, fondern auch in wildlebenden, wie 
im Fuchs, im Elephanten. Das innerliche Leben des 
Menfchen, in feinem eigenthüumlichften Charakter, ift dag 
perfönliche Leben. Thiere find Feine Perfonen: fie 
haben fich noch nicht zum feiner bewußten Selbſt, zum 
Sch erhoben. Durch diefes allein ragt der Menfch über 
das Thierreich hervor, und ift von diefem durch eine uns 
überfteigliche Kluft gefchieden. Darum ift auch nur der 
Menfh für die Erziehung, dad Thier nur für die 
Dreffur empfänglic. 


2) Die Aerzte, welche ihre Forfchungen vom leiblichen 
Leben beginnen, find nur zu geneigt diefe Unterordnung 
ald eine Beiordnung, und bad Verhaͤltniß zwifchen 
Leib und Seele ald ein Wechſelverhaͤltniß zu bes 
trachten; was es keineswegs ift: denn dad Wechfelvers 
hältuiß fet Gleichheit voraus, Bewußtſeyn und 
Bewußtlofigkeit find aber feine gleichen Größen, fo 
wenig als Tag und Nacht. 


J. C. A. Heinroth, Naturlehte des menſchlichen Organismus. 
Leipz. 1806. 
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$. 22. Individualität des Menfhen 
Lebens. 


Der gefunde Menſch fühlt ſich ald Eins, Eine Per: 
fon, Ein Ich, ein Untheilbared (Individuum). 7) Oper: 
der Menfch findet fich, troß dem, daß er Leib und Seele 
an fich unterfcheidet, ald Ein Leben, Ein lebendiges Gans 
zes, ine Iebendige Einheit. Es ift demnach blos eine 
Folge unferer gefelichen Einrichtung, daß wir genöthiget 
find, das Aeußere vom Innern, das Räumliche vom 
nicht » Räumlichen zu unterfcheiden. Der Eine, ungetheilte 
Menfch Iebt zugleich im Raume leiblich (objectiv), und 
in der Zeit pfochifch (fubjectiv). Nur das Zeitleben geht 
im Bewußtfeyn vor ſich; dad Raum⸗Leben ift bewußtlos. 
Gleichwohl gehört das eine wie das andere zu unferer Indiz 
vidnalität. Die Vorftellung von einem DoppelsXeben des 
Einen Menfchen liegt alfo blos in unferer Einrichtung, 
nad) welcher Ein und daffelbe Wefen (Individuum) in 
zwei Lebenöfreifen zugleih wirkſam und regfam ift: im 
Raume und in der Zeit. 2) 


Erläuterungen. 


1) Nur in tödtlichen Krankheiten, wenn fe bald zu 
Ende gehen, oder auch im Wahnfinn, bemerken wir, daß 
der Menfch fih doppelt fieht, oder in dem Wahne 
ſteht, er und ein Anderer feyn nebeneinander und gleichs 
fam zufammengefoppelt. Diefer andere aber ift der Leib. 
Man würde ſich übereilen, wenn man hieraus auf eine 
Zufammenfeung des Menfchen fehließen wollte, weil eine 
Trennung feiner Beftandtheile denkbar if. Zufammenges 
fett ift nichts im der organifch » lebendigen Natur; Alles 
geht aus Einem hervor. Aber diefes Eine (die Urkraft) 
kann fremdartiged aufnehmen und wieder von fich ftoßen, 
Die Lebenökraft, die fich nach innen zum Ich entfaltet, 
zieht, gleich dem Magnet, die Stoffe für ihre Werkzeuge 
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an fich undsordnet fie. Erfchöpft läßt fie diejelben wieder 
fahren ; und‘ ſcheidet fo von ihnen. Dieß ift der Tod. 


2) Raum und Zeit, wenn man ſich ihre Vorſtellung 
und ihren Unterſchied gleichfam verfinnlichen will, verhal⸗ 
ten fich bei dem DMenichen, ‚, ungefähr wie bei der Pflanze 
der Boden, in dem fie wurzelt, und die Lulftregion, in 
bie fie bineintoächft. Der Raum ift der Boden, in dem 
wir wurgeln; und in die Zeit wachſen wir hinein. 


Immanuel Kant’s Kritit ber teinen Vernunft, en 
Keil, ‚von ‚de Zerfallen der Einheit des Beniftfeune, — 


6. 33. Dee Menſch kein sufammengefegtee, 
Weſen. 


Man bat aAns der rfprüngtich. nothwendigen Vorſtel⸗ 
Yung eine® Doͤppellebens in’ uns und an ünd, den Schluß 
gemacht, daß der Menfch aus zwei Theilen beftche, aus 
Leib und Seele zufammengefeßt fey. 7) Aber nur Mens 
ſchenwerke find zuſammengeſetzt; lebendige Weſen gehen 
aus urſpruͤnzlicher Einheit ‘Heivor; "2) Dad urfprünglich 
= Eine der dee nach, ‚det Menfch, „, lebt nur in der Ers 
fcheinungswelt als ein Amphibion: baſſelbe Leben geht im 
Raume als lebendige Geſtalt, in der Zeit als Lebendige 
Seele hervor. 3) Der Menſch iſt eben fo wenig aus Leib 
-und Geele zufammengefeßt, ald das Licht aus Farben. 
Wie das Kicht durch dad Prisma in Farben, fo-wird das 
Grundwefen ded Menfchen durch die Befonderheit des 
Raumes und der Zeit in Raumweſen und Zeitwefen ers 
legt, und fo fein Leben zum Doppel= Leben, welches der 
Zweck feines Daſeyns verlangt, indem das leibliche Leben 
die Bedingung der Entwicdelung eines Seelen = Lebens 
iſt. 4) 

| Erläuterungen. 

1) Was in der Erläuterung (7) des vorigen. $. nur 

bypothetifch angenommen wurde, ift leider hiftorifch gewiß. 
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Nichts iſt gemeiner als die Annahme jener Zufammen- 
ſetzung nebſt den Folgerungen daraus: daß der Leib, als 
materielles Weſen, zuſammengeſetzt, und die Seele, als 
geiſtiges Weſen, einfach ſey. Man glaubte der Seele 
eine rechte Ehre anzuthun, wenn man ſie nach einem 
mechaniſchen Maß ſtabe mäße: denn der Begriff ded Eins 
fachen iſt ein mechaniſcher (unlebendiger), weil fein Gegen⸗ 
theil, der Begriff des Zuſammengeſetzten ‚es iſt. Uebri⸗ 
gens loͤſen ſich beide Begriffe, ifofirt, in nichts auf. 

2). Die Einheit iſt etwas ‚ganz anderes als das Eins 
fache. Die Seele ift Einheit ohne einfach zu feyn: denn 
in ihr iſt ‚gar viele Re, 3 B. der Gefühle, 
Vorftellungen Triebe. he 


lea) fr 
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Erfter Abſchnitt. F u | 
Bom leiblichen Leben. 
$. 24: Bedeutung bes leiblichen Schenk 


Das leibliche Leben iſt die Bedingung unſeres Beſte⸗ 
hens im Raume und unſerer Gemeinſchaft mit der Außen⸗ 
welt, Das leibliche Leben ift ‚alfo das Mebiun, ber 
Vermittler zwifchen unferm inneren Ich unſerm im Be⸗ 
wußtſeyn und in der Zeit fortlaufenden Leben, und zwi⸗ 
ſchen der gefammten äußern Natur, fo weit fie in umfern 
Bereich kommt. Es ift demnach das‘ Werkzeug unſeres 
raͤumlichen Beſtehens, Enipfilidentz und Witkens. Zu 9 
aber auch das Werkzeug‘ tinferer Underen Phchiſchen 
wickelung. In Bezug a 9— unfer inneres Leben —8* 
das äußere unfer Lebensdrgan,’*). "ober vielmehn ein Sy⸗ 
fiem, ein Convolut von Organen’ nach den mituntchfaitigen 


Zwecken ſeiner Veſtimmung. — * 


Ertäwtesungen. 


1) Lebens⸗ Organ, nicht Seelen» Organ. "Der letztere 
Begriff kommt nur den Sinneswerkzeugen, deren Centrum 
das Gehirn, und den Bewegungswerkzeugen (Gliedern) zu. 

2) Gleichwohl erſcheint in ‚anderer Beziehung, naͤm⸗ 
lich im Gegenfaß ‚gegen den inneren Menfchen, ‚ber Leib 
als ‚ein Banzes, eine Einheit, die den inneren. Menfchen 
darſtellt, deſſen äußere Perfon iſt, folslich als 
äußerer Menſch. 


Trorler, organiſche phyſil. 
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$. 25. Eigenthuͤmlichkeit des leiblichen Lebens. 
Obſchon aber Organ für unfer Zeit⸗Leben, iſt dennoch 


dad räumliche von diefem unabhängig und an ſich felbft- _ 


ftändig, indem ed Anh für fich einen Zweck, nämlich den 
feiner Selbftbildung und Erhaltung hat, Das Teibliche 
Leben bildet und erhält fich felbft im Raume als koͤrper⸗ 
liche Geftalt, beftehend aus einem Syſtem verfchiedenar- 
tiger Gebilde. Das leibliche, Leben offenbart fein Dafeyn 
und Wirken aber nur in der Erzeugung und Erhaltung 
feiner Gebilde. in einem, Ganzen, welches: die leibliche Ge⸗ 
ftalt des Menfchen heißt. 7) Das leibliche Leben gehört 
alfo zum menfclichen Dafeyn als fein Theil, ale die 
äußere, räumliche Erfcheinung des Menfchen. 2) 
h Erläuterungen. 

». Der innere Menfch geftaltet fich, oder bildet ſich 
ab im aͤußeren Menſchen: denn der Blick, die Geſichts⸗ 
zuͤge und Mienen, die Stellung und Haltung, der Gang 
und die Bewegungen, vor allem aber die Sprache, dieß 
Alles iſt ein Ab⸗ und Ausdruck, ein Abbild des inneren 
Menſchen. 

2) Es ift Fein frembes Leben, was, der Meufch leib⸗ 
ti) lebt, fondern es iſt fein eigenes, nur in der tieferen 
(vegetabiliſchen) Sphaͤre. Der Menſch iſt in der That, 
als blos leibliches Weſen, Pflanze. 

Samuel Chriſtian Lucaͤ. Grundriß der Entwickelungsge⸗ 

ſchichte des menſchl. Körpers. Marburg 1819. 


$. 26. EN und Seele erzeugt Feines das 
: andere 
Wiewohl aber dad Teibliche Leben die Außertiche Er: 
ſcheinung des Menfchen iſt, fo ift fie doch nicht fein Werk. 
Die Meinung, daß die Seele ihren Körper erzeuge, iſt 
ein großer Irrthum. 1) Die Seele, oder das Zeitleben 
des Menſchen, iſt feiner Entwidelung und Erhaltung nad 
felbft erft durch das Raum⸗Leben bedingt; obſchon ed ein 
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eben fo großer Irrthum iſt, zu fagen,. daß das Seelen⸗ 
leben ein Erzeugniß, gleichfam die Bluͤthe des leiolichen 
Organismus fey. 2) Gleiches kann nur Gleiches erzeus 
gen; und es ift felbft ein Naturgeſetz, daß Erfcheinungen: 
entgegengejeßter Art nur von entgegengefegten. Bebingunz 
gen abhängen können. Die Wechfelglieder der Erregungs⸗ 
proceffe in der Natur bedingen ſich, . aber erzeugen: fich 
nicht gegenfeitig; welches ein Widerfpruch wäre. Und 
auch dad Menfcyenteben ift ein: ſolcher Erregungeproceß, 
deſſen Wechfelglieder in Raum und Zeit liegen.’ m 


Erläuterungen. 


1) Unter allen Anthropologen hat feiner diefen Str: 
thum bartnäciger behauptet, ald der fcharffinnige Platz 
ner, in diefem Stüde, wie in vielen andern, der treue 
Schüler ded Spiritualiften Stahl. 

2) Ein großer Theil unferer neueren (materiatiftifchen) 
Phyfiologen ift von nichts mehr überzeugt als hievon. 
Die fogenannte organifhe Materie laͤßt die Seele als eine 
organifche Erfcheinung ganz eigentlich aus fich hervorbluͤhen. 
Die ausführliche Widerlegung diefer'Chimäre ſ. in m. Schr. 
„Ueber die Hypotheſe der Materie ꝛc.“ 

3) Nur muß dieß nicht falſch verſtanden werden, als 
ob dem Leibe mit der Seele dieſelbe Dignitaͤt zukaͤme. 
Nur wiefern beide aus Einem Leben jtammen, und diefes 
Leben unter polarifchen Erregungsgefegen fteht, find beide 
MWechfelglieder. Darum ſteht aber doc) die Seele Cals 
Subject) höher denn der Leib (ald Dbjert), 

. 56%. Fichte, Wiſſenſchaftslehre. S. über bie Wechſelwitkung. 
Wilbrand, das Geſetz der Polaritaͤt ıc. 
Ernesti Platneri Quaestiones physiologicae. Lips. 1794. 8, 


$. 27. Entftiehungsgrund des leibliden Lebens 
und des Menſchenlebens überhaupt. 

Das leibliche Leben befieht durch die Geſammt⸗ Thaͤ⸗ 

tigkeit der leiblichen Gebilde, deren a: und Erhal⸗ 
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tung das Werk der bildenden Kraft iſt. Die bildende 
Kraft iſt als die Wurzel und der Traͤger alles raͤumlich⸗ 
zeitlichen Daſeyns anzuſehen: denn wir find genoͤthigt, 
fuͤr jede Wirkung eine Urſache vorauszuſetzen; fuͤr alle 
Bildungen alſo eine bildende Kraft. Naͤmlich das Seyn 
ſelbſt iſt an den Begriff der Kraft geknuͤpft, d. h. an das 
innere, urſpruͤngliche Vermoͤgen zum Seyn, und fließt 
mit ihm zuſammen. 2) Wir koͤnnen und aber die Kraft 
nicht anders als fchaffend oder bildend denken: denn eine 
zerfiörende. Kraft ‚würde dad Seyn aufheben; 2) eine 
Vernichtung ded Seyns aber ift für unfer Bewußtſeyn 
undenkbar. Wir müffen demnach die bildende Kraft als 
den Grund unfered Leibes- und Seelen: Lebens anerkens 
nen, folglidy auch ald den Grund unferer leiblichen Ges 
bilde, Wie unfer gefammtes Dafeyn,. fo ift auch das 
Leben unjerer leiblichen Geftalt aus diefer unfichtbaren 
Kraft hervorgegangen. 3) 

Erläuterungen. . 

1) Dieß muß recht verfianden werden. Die Kraft 
und dad Seyn find nicht identiſch, wie früher gezeigt 
worden; aber fie find unzertrennlich, wie ebenfalls gezeigt 
worden ($. 3. Erläut.); aber eben diefer Unzertrennlichs 
feit wegen, oder weil fie nicht gefchieden werden koͤnnen, 
find fie ald Eins zu betrachten, oder fließen. fie zufammen ; 
ihr Verhältniß ift das von Subftanz und Accidenz. 

2) Diefe Behauptung fcheint aller Erfahrung zu mis 
derfprechen : denn es giebt eine Menge zerftörender Kräfte 
in der Natur; und die Elemente felbft, in denen die Natur 
lebt, find die erften Zerfiörer. Was für Unheil richtet 
nicht Waffer, Feuer, u. dgl. an; welche Zerfiörungen nicht 
die pflanzlichen und thierifchen Gifte, ja die Thiere felbft, 
und fogar die Menfchen. Aber alle Zerfiörungen in. der 
Natur find nur Uebergangs-Momente zu neuen Schöpfuns 
gen, und folglich jene zerſtoͤrenden Krafte, gleichfam - 
der ihren Willen, fchaffende. - 
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3) Meberhaupt geht ja alles Sichtbare aus dem Uns 
fihtbaren hervor; was wir recht deutlich aus der werden« 
den Geftalt des Menfchen felbft fehen. Dafür geht aber 
auch alles Sichtbare in das Unfichtbare zuruͤck; was wir 
» eben, fo wenig für Vernichtung halten müffen oder für 
Zurüdgehen zum Nichts, ald alled Seyende aus dem 
Nichts hervorging. Obgleich manche Forſcher überweife 
genug find dieß zu meinen. 


5. 5 Blumenbach, über den Bildungstrieb. Göttingen | 
1791. 8, 


6. 28. Wirkungsweife ber bildenden Kraft. 


Wir koͤnnen den gereiften, vollftändigen Teiblichen 
Menfchen in der Beobachtung faft bis zu feinem erften 
Urfprunge verfolgen. Er keimt im Schooße der Mutter 
auf, wie dad Saamenkorn im Schoofe der Erde. Ein 
kaum Erbfengroßes , durchfichtiged , aber gerinnbares 
Troͤpfchen Fluͤſſigkeit mit zarter Hülle überzogen, ift die 
Werkfiätte, worin, und zugleich der Urftoff, woraus der 
leiblihe Menſch gejtaltet wird, von welchem ſich zu Ans» 
fang in diefem kleinen Raume noch Feine Spuren vorfins 
ben, 2) Die ganze Gefialt, Gliederung, Organifation 
des Fünftigen Gebilded muß demnach in der bildenden “ 
Kraft verborgen liegen. Es muß folglich der bildenden 
Kraft die Verfahrungsweife bei ihrem Bilden vorgefchries 
ben feyn; d. h. die bildende Kraft muß auf nothwendige 
und beftimmte Weife thätig feyn. Wir nennen das noths 
wendige und beftimmte Verfahren der Naturkräfte ein ges 
ſetzliches. In der Bildungsfraft müffen demnach Bildungs⸗ 
geſetze liegen. Nun iſt die zu erzeugende Bildung ein 
Convolut organiſcher Syſteme. Es muß alſo in der bil⸗ 
denden Kraft ein Syſtem von Bildungsgeſetzen liegen, 
welches ſich auf die Einheit des kuͤnftigen Daſeyns bezieht, 
ungefaͤhr wie dem Gebaͤude der Riß des Baumeiſters, 
dem Gemaͤlde die Idee des Kuͤnſtlers zum Grunde liegt. 

D2 
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Bor der Entſtehung des Menſchen-Gebildes muß alfo in 
der bildenden Kraft gleichfam ein Abriß, Entwurf, Schema, 
eine unfichtbare, d. h. ideelle Eonftruction, kurz: die Idee 
des Menſchen, als raͤumlichen Gebildes, enthalten ſeyn. 
Der leibliche Menſch iſt nur unter Vorausſetzung feiner 
Idee gedenkbar. 2) 


Erlaͤuterungen. 


1) Auch wenn wir einen urſpruͤnglichen feſten Kern 
oder Keim in der Fluͤſſigkeit des Eyes (Fruchtwaſſers) 
annehmen, ſo hat wenigſtens noch Niemand die Geſtalt 
des Menſchen in dieſem erſten Anſatzpunkte des orga⸗ 
niſchen Leibes nachgewieſen. ft man doch auf den ſon⸗ 
derbaren Einfall gerathen, daß der Menfch in feinem erften 
Elemente alle Stufen des XThierlebens durchlebe. Es ber 
weifet dieß wenigjtend, daß man aus der erften Geftalt 
des Menfchen machen fonnte, was man wollte. 


2) Hier wird nur wiederholt, was fchon Plato und 
Ariftoteled Tängft gefagt haben. Und zwar ift es nicht 
blos der leibliche Menfh, fondern der ganze Menfch, 
welcher vorausgedacht feyn muß, ehe er gebilder wird, 
„Du faheft mich), da ich noch unbereitet war;“ fagt 
{don der Pſalmiſt. Und gewiß: daß die Menfchenform 
nur dur) Zufall zufammengewürfelt werde, wibderftreitet 
dem Verſtande nicht weniger, ald daß eine blinde Noth- 
wendigfeit den Grund feined Gebildes enthalte. Sollen 
wir, weil die Art und Weiſe, wie der Menfch allmählich 
in der MWerfftärte feines Werdens erfcheint, unferm Vers 
ftande unbegreiflich ift, zweifen, daß diefes Gebild, wie _ 
alle übrige Naturgebilde, ja wie die ganze Natur, dab 
Merk eines höheren Verſtandes, eined Schöpfer: Gei- 
ftes, iſt? Was wir Natur nennen, ift nur Product, 
nur MWerdended und Gewordenes, nur ige } vörh 
Scaffenden unzertrennbar. 
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Die Hand= und Lehrbücher der. Phpfiologie des. Menfchen von 
Bartels, Bernoully, Blumenbach, Burdach, Döl- 
linger, Hildebrandt, goder, Prohasta,. Walter, 
Wilbrand u. A. 
"ER. Treviranus Biologie, ober Philoſophie der lebenden 
Natur. 

J. Burns. Ueber die Bildung bes menſchlichen Eyes. In Keil 
und Authenrieth’s Archiv für die Phyfiologie. .VIIL Bd. ©: 
380 ff. 

; Anatomif = phyſiol. Unterfuhung thierifher Embryonen. In 
- Dfen’s und Kiefers Beiträgen.‘ 1. u. 2. Heft. 

x Gragmente aus der Entwicdelingsgefchichte des menſchlichen Foe- 
‚us im Medeld Abhandl. No 2. 

Beiträge zur. Geſchichte des menſchlichen Foetun, In Medels 
Beitr. zur vergl. Anatomie. I. 1. No. 5 


s. 29. Der leibliche Menfh wird ‚Stufen: 
‚weife ‚gebildet. 


All⸗ Entwidelung im. Raume gefchieht in yeitticer, 
Aufeinanderfolge, oder Stufenweife. Wir koͤnnen die vers 
fchiedenen Stufen der. hernortretenden Bildung des Mens 
fhengebildes, folglich auch die verfchiedenen Thaͤtigkeits⸗ 
momente der bildenden Kraft,. Bildungs oder Schöpfungss 
acte nennen; denn alles im Naum und in der Zeit Wers 
dende wird in der That als ſolches geſchaffen. 2) Dieſe 
Schöpfungsacte unterfcheiden ſich in ihrer Aufeinanderfolge 
nach der verfchiedenen ‚Erfcheinung und Umwandlung ſo⸗ 
wohl der bildenden Organe, ald der entftandenen Gebilde 
ſelbſt. 2) Die Reihe derfelben ift jet zu — 


Erlaͤuterungen. 

1) Schaffen heißt: machen, daß etwas wird, d. h. 
in die Reihe der Naturwefen. eintritt, Was nun als 
Gebild in den Raum eintritt, das kann doch. nicht durch 
ſich felbft eintreten:.. denn es ift ja noch wicht, es fol 
erft werden. ‚Es. wird. alfo dureh ein.Anderes, d. h. 
ed wird gefhaffen Man: kann fagen: das Ey iſt 
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ſchon im mütterlichen Ovario präformirt.  Hat'man hie⸗ 
mit etwad nachgewiefen, was dem Menfchengebilde gleicht ? 
Wir würden auf die Längft bei Seite gelegte Einfchachtes 
lungstheorie zurüdfommen, wenn wir hier einen homun- 
culus auffuchen wollten, gegen den die Ameife noch ein 
Niefe wäre. Man bat nichts - erklärt, wenn man die Ers 
Härung hinaudfchiebt. 


2) Wir fehen fogar, in den Embryonen von ver⸗ 
ſchiedenem Alter, die Umwandlungen bed Gebildes, 
aber nur nicht als eines Lebendigen in ein-anderes 
Lebendige, etwa aus dem Räderthiere in den Wurm, aus 
dem Wurme in dad Inſect, w ſ. w., fondern des Unbes 
grenzten im DBegrenzted, des Flüffigen in Feſtes, des 
Unausgebildeten in Gebildeted, der Umriffe in die Geftalt. 
Kurz, wir bemerken ein immer zunehmendes KHervortreten 
dus dem Unfichtbaren in das Sichtbare, Wir nennen es 
Entwidelung, Wachöthum, ohne das Wie? und Wodurch? 
anderd zu begreifen als durch Annahme von bildenden 
Kräften, die unter Bildungsgefegen ftehen, deren Einheit 
die Idee, der Gedanke ded Menfchengebildes ift, welches 
eben Stufenweife hervortritt. So erfcheint 3. B. das 
Nervenſyſtem im feinen Centraltheilen nicht vor dem zwei⸗ 
ten Monate. Bis dahin iſt der Kopf ſowohl als die 
Stelle des fpäteren Ruͤckenmarks mit einer hellen Zlüffigs 
keit angefült, ; 


F. Shen, Zoologie. Landshut 1808. 8, (1. Bd. ©. 
185 ff.) 


Dien, Lehrbuch der Naturphilofophie. III. ©. 353. 


J. W. Th Zanders Beiträge zu einer Gefchichte der Thier⸗ 
metamorphofe. Köln 1807. 8. 


Ferd. Dany, Grundriß der Zergliedernngstunde des ungebornen 
Kindes in den verfchiedenen Zeiten der Schwangerſchaft. Mit 
Anm. v. Sömmering:: Frkf. 1792. 
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& 30.: Erfter —— — 

des Eyes. 

Zuvoͤrderſt haben wir den — als den 
erſten Schoͤpfungsact anzuſehen, wiefern die zeugenden 
Kraͤfte, als Reiz von Seiten des Vaters, als Reaction 
von Seiten der Mutter, mit einander in dad Verhaͤltniß 
von- Wechfele Erregung, oder in polarifched Verhaͤltniß 
treten. 7) Beide zeugende Kräfte, ald Erregungspofe, 
begegnen ſich, ausgeftrahlt ober ergoffen als Fluͤſſigkeiten, 
die männliche mit dem Charakter der bildenden, formges 
benden Kraft, die weibliche mit dem Charakter der forms 
empfangenben, ober des zu bildenden Stoffe. 2) Die 
weibliche Flüffigkeit als Bildungsſtoff, als flüffiger Keim 
der zu bildenden Geftalt, wird von der männlichen,‘ als 
dem Erregungsprinzip der Bildung räumlich umfaßt und 
eingefchloffen, indem die männliche Fläffigfeit zur Form 
der Eyhülle gerinnt. 3) - Das-ovulum entſteht, deſſen 
Reizpol die wäterliche Hülle, deffen Reactionspol das von 
der Hülle eingeſchloſſene mütterliche plaſtiſche Troͤpfchen 
iſt.4) Weide erregen fi ch gegenſeitig. 5)* 


2 Erlaͤuterungen. | 
1) Das polarifche,- oder das Verhältniß der Mechlels 
erregung, ‚geht durch, Die ganze Natur. Der polarifche 
Gegenfag beginnt in den Welsförpern, zwiſchen den Fix⸗ 
fternen und Planeten, „umd eydiget in den ‚Elementen und 
ihren. Kräften, der Centrifugal⸗ und ‚Sentripetahr Kraft 
(Licht und Schwere). Für und am deutlichſten tritt. ee 
im Geſchlechtsverhaͤltniſſe hervor. Wie eutgegengeſetzte 
(+ und —) Electrieitäten , einander zuftrebend ,. im Pros 
ducte erlöfchen, fo wird. ber; gegenfeitige Geſchichtstzeb 
in der Zeugung ausgeglichen. 
2) Die beſtimmtere Erſcheinung des —* genannten 
polarifchen Verhaͤltniſſes. Wie der Gommenfttähl' das 
Samenkorn auficließt,., fo. das maͤnuliche Sperma. dag 
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weibliche: Ovulum.: : Und daß das Licht (dem die fläffige 
Hirn: Maffe des Samensd verwandt ift) das Prinzip der 
Form in ſich enthalte,, fehen wir.fchon-an den Geftaltuns 
gen,. die. der, eleetrifche Funke hervorbringt. Die Forms 
Empfänglicpfeit der Fluͤſſigkeit des Doulums braucht nicht 
erwiejen zu werben. 

3), Seitvem Bichat: aufgeftanden „iſt auch die Vor⸗ 
ſtellung einer todten Membran, perſchwunden. Jede 
Menpran, ift nur ‚dann, erfiorben, wann fie aufgehört hat 
zu fungtiogiren. - Und warum follte ein Theil des Sper⸗ 
ma's night. zur, Eyhuͤlle gerinnen, da diefe der weiblichen 
Fluͤſſigkeit polariſch entgegengefegt. iſt? Je beſtimmter, 
lebendiger und aufchaulicher wir den Gegenſatz feſt halten, 
deſto naͤher der, Wahrheit zu ſeyn dürfen wir hoffen, 

2 Diefes find freilich Feine. Verhältniffe, welche mit 
Yugen geſehen oder unter dem Vergroͤßerungsglaſe wahr⸗ 
genommen werden koͤnnen; aber was das bloße oder bes 

waffnete Auge erblickt, fordert den, Verſtand auf, den 
Bedingungen und Verhältniffen des der Anſchauung Vor⸗ 
liegenden nachzufpähen und vom Ganzen, aufs Einzelne, 
vom Großen aufd Kleine zu ſchließen. 

5) Sind beide, das plaſtiſche Troͤpfchen und feine 
Hülle, lebendig — was keines Beweiſes bedarf — und 
wird Alles Leben nothwendig durch Erregung angefacht 
und ünterhalten: fo muͤſſen ſich auch beide gegenfeitig 
erregen/ wie der Planet den Firſtern zum Licht, der Fir: 
ſtern · den Planeten zur — — (tigt = = EaHatnne — 
Waͤrme S Bildungsſtoff. )* 
eg Stoffe. Theorie der Etzengung in ſ. vhyſik. Abhandl. 

d. 


PR PEN Von Heinleln iund One im Ioum. di 
Erf. VII St. : 
nt re ßz, ‚ber die Zeuguns. ‚(abentpeuerlih,) 
„Bichat, über die Häute. (befanntlih Haffifh.) . 
Ru 2 y. 5 über die Erzeugung; , oder Aufzäplimg und 
Beutcheiling aller bisherigen Zeugumgstheotien. Jena 1802. ' 
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6. 38. Zweiter Sqoͤpfungsaet. —— der 
erſten Rudimente der Frucht. 


Wie die Hülle ‚ erregt vom plaftifchen Stoffe, ,, den 
fie umfchließt, an Kraft, ‚Umfang und Reigvermögen 
wächlt, fo, wählt auch, erregt durch den plaftifchen Reiz 
der Hülle, die Fähigkeit zur Oeftaltung in der Flüffigkeit 
des Eyes. Sie tritt aub ‚Ihrer. urfprünglichen Einheit und 
Ungefondertheit in eine Sonderung von Urbildungen 1) 
aus einander, die zuſammen ein Ganzes ausmachen, und 
nichts anders. find, als. die Brennpunkte, der künftigen 
Haupt · Herde des Lebens; des Kopfes, der Bruſt und 
des Unterleibes; vor der Hand nur drei zufammenhängende 
häutige Saͤckchen, jedes mit befonderer Flüffigkeit, dem 
plaftifhen Stoffe für die Fünftigen Organe, erfüllt, deren 
Entwickelung von der Erregung der fie umfchließenden 
Bildungshaͤutchen abhängt. Dad Ganze, oder die Vers 
&inigung diefed Kopf», Rumpf= und Darmbläschend, das 
ungefähr drei Wochen nach der Empfängniß 2) in dem 
Hafeinußgroßen Eye, 3) einer Ameife groß, erfcheint, 
bat dad Anfehen einer Made (galba), oder vielmehr einer 
Rauperpuppe, welcher legtern ed auch rücfichtlich der 
plaſtiſchhaͤutigen Hüllen und- der darin enthaltenen, zu 
Organen gerinnenden Fluͤſigkeiten gleicht. 4) Vor der 
allgemeinen inneren Gerinnung. ift diefe Embryopuppe mit 
ihren Einſchnitten , welche die drei Lebensherde bezeichnen, 
noch durchſi chtig, fo dag man im Rumpfbläschen das 
punctum saliens, ben Keim des. werdenden Herzens, ers 
kennen kann. Mit dem Darimbläschen 5) haftet dieſes 
im Sruchtwaffer frei ſchwebende Urgebild, wie mit. einem 
Stiele ‚an der Hülle des Eyes. . 


Erläuterungen. 
IDa alles Organifche ſich von Innen fans —— 
licher Einheit) entwickelt, fo iſt nichts natuͤrlicher, als 
anzuerkennen, daß die erſten Rudimente des Menſchen⸗ 
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gebildes die Folge des (polariſchen) Zerfallens der ur⸗ 
ſpruͤnglich identiſchen plaſtiſchen Fluͤſſigkeit ſind in Nerven⸗ 
Centrum und Gefäß s Centrum. (Auch der Darm iſt 
Gefäß.) 

2) Wenn auch (nicht immer) Ey und Embryo als 
zugleich vorhanden entdeckt werden, fo folgt daraus nicht, 
daß auch beide zugleich entſtehen, und nod) weniger, daß 
der Embryo dad zuerft entftandene ift. Ueberhaupt ift der 
Embryo nicht das urſpruͤnglich Lebendige und Thätige, 
fondern diefes ift dag Ey. 

3) Woher dad fo fchnelle Wachsthum des Eyes? Es 
hat ſchon in der erſten Hälfte des zweiten Monats bie 
Größe eined Hühner = Eyes, in der erften ‚Hälfte deg 
dritten faft die eined Gänfe: Eyes erreicht, und am Chos 
sion (der außeren Eyhaut) find ſchon dichte Gefäßzoten, 
Nur das Lebendige wachft. 

4) Selbſt durd) Vergrößerungsgläfer find jet noch 
feine verfchiedenen Organe zu entdecken. Das KopfsEnde 
ift kugelich, und man bemerft an demfelben einige Unebens 
heiten. Das andere Ende läuft, allmaͤhlich dünner wers 
dend, in einen abgerundeten Stumpf aus. Dieß ift Alles. 
Doc) erfcheinen ſchon in des zweiten Monats erfter Hälfte 
am Kopfe die Augen als fchivarze Punkte, der Mund 
als Kleine Querfpalte,. die Gliedmaßen ald Heine Hoͤcker; 
in der zweiten Hälfte die Rudimente der Ohren und der 
Nafe; die Gliedmaßen wachfen, find aber noch ohne Zins 
ger und Zehen. In der erften Hälfte des dritten Monats 
ift der Embryo ı bis 15 Zoll lang, in der zweiten 3 Zolf 
und drüber. Das Antlig fängt ſchon an ſich menſchlich 
zu geftalten, Verhaͤltnißmaͤßig fchreitet alle übrige Bils 
dung fort. Die früher noch offene Brufthöhle ift nad) 
vorn gefchloffen, die Bauchhoͤhle öffnet ſich nicht mehr 
ganz in dem .trichterförmig ermeiterten Nabelſtrang. Im 
vierten Monat, bildet ſich der Mutterkuchen vollfommen 
aus, und der, Embryo: if zu, Ende des Monats 8 — 11 
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Zoll lang, 12.—20.2oth ſchwer. Und fo fehreitet bie, 
Bildung verhaͤltnißmaͤßig fort, wie in den phyfiologifchen 
Eompendien dad Nähere zu erfehen. Dad Ey mit dem 
Sruchtwaffer wird nun mehr und mehr blos zur fchüßens 
ben Hülle. 

5) Ueber dad Darmbläschen Hat man fich fehr den 
Kopf zerbrochen. Es iſt ebenfalld Rudiment, wie alles 
Uebrige. 

I. Henr. Ferd. Autenrieth observationes ad historiam 
embryonis facientes, Tubing. 1797. ‚ 
Sam. Th. Soemmering Icones emhryonum humanorum, 

Francof. 1799. 2 Kupfer. fol. 


$. 32.. Dritter Schöpfungsact. Entftehung der 
‚ Nabelfchnur und des Mutterkuchens. 


Die Bildungdfraft der urfprünglichen Fluͤſſigkeit des 
Eyes iſt mit. Erzeugung der Rudimente ded kuͤnftigen 
Menfhengebildes in dreifacher Bläschengeftalt erfchöpft ; 
und diefe Rudimente würden feinen Stoff zu ihrer Ents 
widelung haben, wenn er ihnen nicht von außen zuges 
führt wärde. Zu diefem Behuf fammelt die erregende 
Kraft der Eyhuͤlle allen noch übrigen plajtifchen Stoff des 
Fruchtwaſſers, und drangt- ihn zu einem Nederchen zus 
fammen; 7) welches, anfangs frei ſchwebend, bald durch 
Anfaugung ded letzten Nahrungsftoffes der Eyfluͤſſigkeit 
waͤchſt, und feine Wurzeln zu beiden Seiten des. Darms 
blaͤschens, mit diefem im den gleichen Boden, d. h. in 
die Eyhülle fenkt. Diefe-hat, nad) der Entftehung des 
Aederchend, in welchem wir den Keim der künftigen Nas 
beifchnur erblicken, aufgehört der Erregungspol der Eye 
flüffigleit oder ded Fruchtwaflerd zu ſeyn, wie denn auch 
diefed, feiner plaftifchen Kraft beraubt, (die in den Bils 
düngen der Embryobläschen und ber mwerbenden Nabels 
ſchnut erfchöpft iſt,) miche mehr als Reiz auf die erres 
gende Kraft der Eyhuͤlle wirken: kann. Diefe Erregungs⸗ 
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kraft der Eyhuͤlle wendet ſich demnach nach der "Seite 
bin, wo ihr ein neuer Neiz entgegen kommt, d. b. nach 
ihrer äußern Fläche, welche von ‘dem. Mutterboden des 
Sruchthalters berührt und getragen wird. Wie früher. 
zwifchen ihrer, der Eyhüle, innern Fläche und dem 
Sruchtwaffer MWechfelerregung Statt fand, fo. tritt nun 
zwifchen ihrer äußern Fläche und dem. Fruchthälter Wech⸗ 
felerregung ein, aber im umgelehrten Verhältniffe.- Wie 
die innere Flaͤche der Eyhülle,. activer, gleichfam, zeugen= 
der Erregungspol war- für die Fluͤſſigkeit des Eyes, fo 
wird num ihre äußere Fläche pafliver oder empfängender 
Erregungspol in Beziehung auf den Fruchthälter: fie“ bils 
det fich zum empfangenden, zum affımilirenden Organ, 
indem auf allen ihren Punkten Fäferchen und Floͤckchen 
bervorfproffen, vie fich mit ähnlichen, aus dem Frucht: 
Hälter, wie aus einen Lebensquell, hervorfproffenden vers 
einigen, "und ein Gewebe: bilden, welches, nachdem eb 
gereift ift, den Namen Mutterkuchen erhaͤlt. Diefeg, die 
Eyhülle umfaffende Saft und Kraftreiche- Gewebe, in 
welched die Wechſelerregung zwifchen der empfangenden 
Enhülle und dem gebenden:Fruchthälter niedergelegt iſt, 
iſt auch zugleich die Niederlage, die Vorrathskammer für. 
den Nahrungsftoff des Embryo, das fruchtbare Erdreich 
gleichfam, aus dem das: Wurzelfuftem der Nabelfchnur 
die Lebensquelle für den Embryo trinkt. 2). Denn wähe 
rend der Metamorphofe der Eyhülle und der Bildung des, 
Mutterkuchens find die Würzelchen der werdenden Nabel: 
ſchnur in diefen Mutterboden eingedrungen, und haben, 
gefättiget von feiner Nahrung, zunaͤchſt für.die Vergroͤße⸗ 
sung ihres eigenen Stammes ‚geforgt, welcher nun, dag, 
Darmbläschen umfaffend, wie. ein Stiel in die. Frucht 
dringt, und diefe mit feinen Lebensſaͤften zur Reife bringt. 
Es ift alfo mit Erzeugung der. Nabelfchnur und des Mut⸗ 
terfuchend ein neuer Schöpfungsaet und zugleich ein Wen⸗ 
depunfs für die Bildung der Frucht eingetreten. , Die 
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Eyhuͤlle hat aufgehört der Erregungspol für die werdende 
Frucht zu feyn. Der Keim der Erregung hat fich in diefe 
ſelbſt zuruͤck gezogen, und wird durch die Thaͤtigkeit der 
Nabelfchnur fernerhin angefacht und bis zur Ausgeftal: 
tung der Frucht unterhalten: 


Erläuterungen. 


1) Bei einigen Phyſiologen erfcheint der Nabelftrang, 
am Embryo ploͤtzlich wie ein Deus ex machina. Aber 
die Natur macht feinen Sprung. - Alles im Ey entfteht 
aus Fluͤſſigkeit. Es ift die plaftifhe Lymphe des Eyes, 
welche, wie zu den erften Hüllen (des Kopfes und Rum 
pfes), fo aud zum erften Gefäschen gerinnt, oder viel⸗ 
leicht beftimmter zum Rudiment ded Nabelſtrangs, d. h. 
der Nabelvene und der zwei Nabelarterien. 

2) Wie man fih nur einbilden konnte, daß die Er: - 
nährung des werdenden Foetug oder der Frucht auf andere 
Weiſe zuginge, als die der Ernährung einer jeden Frucht 
am Baume ift: nämlich durch den Stiel (Nabelftrang ). 
Bald ließ man den Foetus durch die Haut, bald gar 
Durch den Mund das ihn umgebende Fruchtwafier als 
Nahrungsftoff einfaugen oder einfchluden, ohne zu beden- 
Xen, daß, wie den gebornen, fo den ungebornen Menfchen, 
blos dad Blut, diefer Quell aller Iebendigen Gebilde, 
ernähren kann. Uebrigens, was foll denn eine Haut eins 
faugen, die noch Feine ift, oder ein Mund einfchluden, 
der noch Feiner ift, und zwar in eine Speiferöhre, einen 
Magen, einen Darmlanal, die noch fämmtlic) in der 
Bildung begriffen find! Wird man in einer Mühle 
mahlen, die erft noch gebaut wird? Und hat man denn 
vergeffen, daß Mund, Speiferöhre, Magen und Darm⸗ 
kanal der Muffeln. und Muffelfafern, und dieſe wieder 
der Nerven bedürfen, um zu functioniren? und nochmals: 
daß alles dieß -erft im Laufe der Wochen und Monate 
erzeugt, gebildet wird? Man denkt fich den Embryo als 
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ein ſelbſtthaͤtiges Leben; der Embryo ift aber noch gar 
Keine Einheit; er beſteht aus Drganens Heerden. Leber 
und Herz find ist Lebensbrennpunkte, “fie find dienende 
Drgane für das durch die Nabelfchnur zugeführte muͤtt er⸗ 
liche Leben, für dad Blut. Wie die Mutter dad ger 
borne Kind durch ihre Milch nahrt, fo das ungeborne 
(und unaudgebildete) durch ihr Blut. Was würde Aris 
ſtoteles fagen, "wenn er die Nabelfchnur fo entwärdiget 
fähe! Es fol fein Uebergang von Blut aus dem mütters 
lichen Körper in den Eindlichen Statt finden! Was enthält 
denn aber die Nabelfchnur anderes ald Blut, theild zus, 
theils zurüdgeführtes? Die noch nicht vollkommen befannte 

Thatigkeit ded Mutterkuchens foll einiger Maßen die Stelle 
der Lungenfunction bei dem Foetus vertreten! Wozu denn 
dieß? Der Geborne muß fich felbft ernahren durch felbft 
. bereiteted und felbft geläuterte® Blut. Beides ift das 
Gefchäft der Lungen. Allein der Ungeborne ernährt fich 
nicht ſelbſt; er wird.ernahrt; folglich) muß dad Blut (der 
Mutter), welches ihn ernährt, ſchon bereitet und geläutert 
feyn; und Blut-Bereitung und Läuterung ift fein Ges 
fchaft, welches bei der Mutter im Muttertuchen verrichtet 
würde; dazu. hat die Mutter den Apparat der Lungen. 
Alſo gutes Blut, reiner Lebensquell, muß von 
der Mutter zum Kinde (dur) die Vermittlung des Mut: 
terfuchen®) übergehen; dieß ift flar wie der Tag. Aber 
Das Nächfte nicht fehen, und Entferntes herbei künfteln, 
weil man feinen Sinn für die Einfachheit der Natur hat, 
ift ein altes Uebel. Daher eine Menge mehr ald paras 
dore Site, gleich diefem: „Vom mütterlichen Körper 
gelangt Fein Blut in den des Kindes; alled Blut, welches 
im Kinde zirculirt, gehört. ihm eigenthümlich zu.“ Freilich 
gehört alles im. Kinde zirculirende Blut dem Kinde; eb 
ift das feinige, fo wie ed in den Nabelftrang getreten. 
Aber woher? von der Mutter. Oder foll etwa das Kind 
durch den Nabelftrang die Mutter ernähren? Welches 
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Drgan im Kinde fol denn urfprünglich das Blut bereiten? 
der Darmlanal mit der Lunge, wie im Gebornen? Der 
Widerfinn in diefem Gedanken ift fihon gezeigt. . Over 
etwa die Leber? oder dag Herz? Woher denn? woraus 
denn? Man fagt: wo im Kinde Gefäße entftehen, va 
bilden fie auch und führen Blut. Daß Gefäße Blut bils 
den, ift eim in neuerer Zeit auf unvollftändige Beobach⸗ 
tung bin angenommener Satz, eben fo wie. daß die Lym⸗ 
phe zu Blut gerinne, Wo follte denn alle plaftifche Lymphe 
im Foetus herkommen? wo follte fie fi aufhalten? 
Schlichthin: wir ſehen das Blut aus der Nabelvene in 
die große Cifterne der Leber ded Kindes, von. hieraud 
wiederum aus. der Hohlvene in dad Herz dringen, und 
dann vom Herzen aud fich weiter. verbreiten, Und fomit 
genug über die Quelle der Ernährung des Kinder. 
I. Rondolini Diss. Sistens funiculi umbilicalis historiam. 
Vindob. 1780. 8. 
loh. Herm. Vogel. De .nutritione foetus per venam um» 
bilicalem. Gotting. 1761. . 
Ioh. Christ. Themel. De nutrit. foetus per vasa umbi- 
licalia sola. (in f. Diss. medicis.) 
8, Bernh. Albinus de placenta uteri, in annot. academ. 
Lib. L. Cap. 10. 18. 19. 
Hunter’s Bemerkungen über den Bau des Dmtertakens. 
©. 189 — 204, 


8. 33. Vierter Schöpfungsact. Ausbildung der 
erſten Lebensherde der Frucht. 


Mit der Entftehung des Kopf⸗, Bauchs und Darm⸗ 
bläschend, ald den erften Anſaͤtzen oder Keimen der Frucht 
im Ey iſt auch der Grund: zur Entftehung der Gefammts 
gebilde der Frucht gelegt,. Jedes dieſer drei Bläschen 
umfaßt. einen Theil der-urfprünglichen Flüffigfeit ded Eyes, 
aber nicht mehr im ihrer "urfprünglichen Beſchaffenheit. 
Denn mit der Trennung der urfprünglichen Fluͤſſigkeit in 
die drei: Bläschen: und ihren Juhalt,. ift. auch im. diefen 
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dad: Streben zu verſchiedenartiger Organenerzeugung ge⸗ 
legt. 7) Ein anderer Bildungskeim iſt die Fluͤſſigkeit im 
Hirnbläschen, ein anderer die: im Bauch, ein anderer 
die im Darmbläschen. Aus der Flüffigkeit des Kopfblaͤs⸗ 
chend ſcheidet fich dad Rudiment des Gehirns, ded Brenns 
punftes der: Senfibilität; aus der Fläffigkeit des Brufts 
oder Bauchbläschens fcheiden ſich die Rudimente des Hers 
gend und der Leber, als der Brennpunkte: der Srritabilirär, 
zugleich ‚aber auch die Rudimente der ihnen dienenden 
Organe, ald der Lunge, der Milz, der Nieren u. ſ. w. 
Aus der Flüffigleit des Darmbläschend treten: die Rudi⸗ 
mente der Darmwindungen hetvor, in denen der Brenns 
punft.der Reproduktion liegt, - Allein bei aller befonderen 
Verfchiedenheit. diefer : mannichfaltigen Lebendfeime haben 
fie doch einen gemeinfchaftlichen Charakter von doppelter 
Art. Nämlich erſtlich liegt in der Flüffigfeit des Hirn⸗ 
blaschend, fo wie in der ded Bauch - und Darmbläschens, 
mit der Kraft und dem Streben beſtimmte Gebilde zu 
erzeugen, auch zugleich die Fähigkeit, in diefen werdenden 
Gebilden die Gefäße zu entwideln, die für ihre kuͤnftige 
Ernährung beftimmt find. Und fo bricht denn in jeder 
Sphäre, wo die Flüffigkeit zur Geftalt gerinnt, auch ein 
Strahlengefledht von Gefäßen hervor, welche die Ernaͤh⸗ 
rungsftüge ded werdenden Gebildes find, fobald ihnen, 
was fehr bald gefchieht, aus allgemeiner Quelle Nahrungss 
fioff zugeführt wird. Zweitens wird die gerinnbare Fluͤſ⸗ 
figteit eined jeden Bläschens nur dadurch zur Entwidelung 
ihrer Gebilde erregt, daß ein jeded Bläschen: ſelbſt auf 
feinen Inhalt, die Flüffigkeit, aufregend , Lebenerwedend, 
einwirkt, gerade fo, wie das urſpruͤngliche Eybläschen auf 
die urfprüngliche, noch ungeſonderte Fluͤſſigkeit des Eyes 
erregend einwirkte: denn dieſes Verhältniß der urſpruͤng⸗ 
lichen Huͤlle zur urſpruͤnglichen Fluͤſſigkeit erbt ſich als 
Bildungsgeſetz nothwendig auf alle nachentſtehenden Huͤllen 
amd ihre Fluͤſſigkeiten fort, Aber alle dieſe Thaͤtigkeit der 
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einzelnen Bläschen und Flüffigkeiten zur Erzeugung der 
Fruchtgebilde würde. bald ind Stocken fommen, wenn fie 
nicht fernerhin angefacht und unterhalten würde - durch 
den Iebendigen Nahrungsftoff von außen, das Blut, der 
Mutter, deffen Uebergang zur Frucht durch den Mutter⸗ 
fuchen, und durch das. in ihn eindringende Wurzelgewebe 
der Nabelfchnur ſchon (9. 32.) angedeutet iſt. Jedoch 
damit dad Blut der Mutter zur Frucht gelange, bedarf 
ed neuer Apparate. Diefed Blut muß in der werdenden 
Frucht aufgenommen, in ihe nach allen Bildungspunkten 
verbreitet werden. Die zu diefem Behuf fich erzeugenden 
Anftalten machen den vierten Schöpfungdart aus, Naͤm⸗ 
(ih die Bildungsftufe, :auf. welcher wir, die Frucht bis 
jest betrachtet haben: ‚die Eutftehung der Bläschen mit 
ihren Fhäffigkeiten und: ben erfien OrganensRudimenten in 
denfelben, ift noch dad Werk der. uranfänglichen. Thaͤtig⸗ 
keit der. bildenden Kraft, im Ey. Noch iſt Feines. der 
werdenden Gebilde. felbfithätig als Drgan, Auf: diefe 
Stufe werden einzelne Lebenspunkte der Frucht erſt ‚durch 
den vierten Schöpfungsact,.. der jetzt zur Betrachtung 
kommt, erhoben. : Und. zwar ’ift ed zuerft die Leber, und 
mit ihre: das Herz, . welche ‚zu wirklich thätigen. Organen 
auögebildet werden. Der Leberfeim kann und muß das 
durch fo. fchnell zum Organ felbft wachien, weil die Nah⸗ 
rungsquelle des Mutterbluted ihm zunächft und unmittels 
bar durch die Nabelfchnur felbft zugeführt wird, Diefe 
fenkt fi in die werdende Leber ein, und tränft die in 
ihr und aus ihr hervorfprießenden Gefäße, fo daß durch 
diefelben dad Organ bald feine völlige Ausbildung und 
einen "Umfang erhält, - den bis jetzt noch Fein anderes 
Gebild hat, 2) Und fomit erwacht auch das; Leben und 
die eigenthuͤmliche Thaͤtigkeit der Leber. Sie läßt das 
von der Nabelfchnur empfangene Mutterblut in fich reis 
fen, verdauet ed gleichſam und affumilirt es zum eigent⸗ 
lichen Nahrungsftoff der uͤbrigen werdenden Gebilde. Sp 
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erfcheint die Leber als erſter Brennpunkt des Lebens, ats 
erftes felbftthätiged Organ, welches die Entwickelung der 
übrigen Gebilde vermittelt, und zwar zunächft die des 
werdenden Herzens, dem fie durch ihren Sprößling, die 
Hohlader ; die neue -Lebensquelle-zuführt. Wie die Leber 
durch das Blut ver Nabelfchnur, fo wird dad Herz durd) 
dad Blut. der Hohlader mit Iebendigem Stoff zu feis 
her Ausbildung verſehen, wodurch ihm Gefäßftrahlen 
nach Allen Nichtungen hin entfprießen. Das Herz, ſchon 
als punctum saliens. feine künftige Function vordeutend, 
iſt dennoch vor! der Hand nur der Durchgangspunft des 
in der Leber umgewandelten Mutterbluts, und übt fich 
nur noch in einfachen Zufammenziehungen diefen Lebends 
fioff durch die aus der Subftanz ded Herzend mit fehnels 
lem Wachsthum ſich weiter werbreitenden Gefäße erft dem 
nächften, "dann auch!;dem entferhteren Organenkeimen zus 
zuführen, mit deren eigenen’ zarten Gefäßen die vom 
Herzen atögehenden einmuͤnden und. :fo zu der Vollendung 
jener, und der "werdenden Organe ſelbſt, beitragen.: So 
bitver ſich denn, durch die Vermittelung ded Herzens, 
als zweiten thaͤtigen Organs, nach voben ‚Lunge. und Ges 
hirn, nach unten das. Syſtem der Eingeweide des Unter⸗ 
leibes aus, und zwar jedes Organ nach dent inneren 
Typus feiner: Bildungshaut und durch die — der 
neu entſtandenen Gefäße: 3). 


Erläuterungen. 


1) Dan kann hier, wie: bei ſo mancher anderen. gi: 
wagten Vermuthung, die fich als Factum aufvrängen 
will, frage s woher weißt du denn, daß mit den drei 
Bläschen eine dreifache Verſchiedenheit ihres Inhalts: ges 
‘geben iſt, und in diefem (der Klüffigleit) dad Streben zu 
Herfchiedenartiger Organen = Erzeugung liegt? Unfere Ant⸗ 
wort Iautet: aus dem Erfolg, und ruht auf der Bafis 
eines mir firenger Nothwendigkeit ruͤckwaͤrts gehenden 
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Schluffes, welcher bie hier unmögliche Beobachfung erfeßt, 

aber. felbft wiederum auf Beobachtungen baſirt if. Wir” 
ſchließen fo: Die Beobachtung zeigt: a) daß ſich im jeder 

Eavität des Körpers (Kopfes, Bruft:,: Bauch = Höhle) 

verfchiedenartige Organe vorfinden; b) diefe Cavitäten 

find im Embryo durch ‚eben fo viele haͤutige Sädchen 

angedeutet, wovon jeded mit Fluͤſſigkeit erfüllt ift. (3. B. 
erwiefener Maßen das Hirn: Sadchen). c) Diefe drei 
Saͤckchen find felbft aus der urfprünglichen Fluͤſſigkeit des 
Ovuli “entflanden, und. haben jeder‘ etwas son biefer 
Fluͤſſigkeit in ſich eingefchloffen. d) Es eutſtehen aus der 
Fluͤſſigkeit eines jeden Saͤckchens die: Rudimente verſchie⸗ 
denartiger Organe. (z.⸗B. des Gehirns, deſſen beide Hemi⸗ 
ſphaͤren noch im vierten Monat faſt nur zwei hohle haͤu⸗ 
tige Blaſen find;):. folglich Tiegt in der. Slüffigkeit jedes 
Blaͤschens das Streben zu. verfchiedenartiger Organeners 
zeugung, und die urfprünglicp identifche Flüffigkeit des 
Eyes muß fich ‚bei ‘ihrer (‚galvanifchen ?) Trennung in 
zwei entgegengefegte Elemente (den. Senfibilitäts- Pol — 
Hirnhöhle, enthaltend‘ dab: concentrifche oder contractive 
Element, und in den Reproductiong = Pol. Bauchhöhfe, 
enthaltend dad excentrifhe oder erpanfive. ‚Element der 
Urflüfigkeit) polarifiet, und in ein mittleres (die Uns 
getrenntheit beider, Pole in der Irritabilitaͤt: denn daß 
Herz lift: Nero: und Muffel zügleih) neutraliſirt has 
ben;. : Daß diefe Schlußfolge richtig iſt/ wie fie nothwendig 
iſt, beweifet die wirkliche Gegenwart ‚und phyſiologiſche 
Beſchaffenheit der verſchiedenen organiſchen Brennpunkte 
in den drei Haupthoͤhlen. ou 

ou ©2) Warum iſt die Beber im Foetus fo übermäßig groß? 
weil: ſie der wahre Brennpunkt des Foetuslebens, und das 
Herz felbft: von ihr abhängig und ihr untergeordnet ift, 
(Born einem Hirnleben ift noch gar nicht die Nede.) Aber 
warum iſt ‚fie der Brennpunkt des Foetuslebens ?: weil fie 
das vermittelnde Organ iſt zwifchen der Mutter und der 

€ 2 
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Frucht. Das mütterlihe Blut, fo rein es ift, iſt body 
nicht Kindesblut, ‚nicht dad Material, aus dem der zarte 
Findliche Organismus unmittelbar entwidelt : werden 
kann; ed fieht mit dem zarten Gewebe der Frucht nicht 
auf gleicher Organifationsftufe: es muß affimilirt wer: 
den. Die Leber ift alfo für das, ihr durch die Nabelvene 
wie durch eine Speiferöhre zugeführte, Mutrerblut:zugleich 
Magen, Darmlanal und Lymphſyſtem, und giebt dad in 
ihr verbauete Blut durch die Hohlader dem Herzen, 
und durch). diefed der Gefammtheit der werdenden Organe, 
Sm Gebornen verliert die Leber mit diefer Dignität auch 
ihre verhältnißmäßige Größe, und tritt in eine befchränfs 
tere und untergeordnete Function ein, indem nun alle 
Organe erwacht find, für welche die Leber früher functios 
nirte, und namentlich das Herz mit feinen Lungenblättern 
das Gefchäft der Blutveredlung, ja Blutbildung, übers 
nimmt. NER 

3) Was follen wir annehmen? daß die, mit dem 
Herzen zufammenhangende Verzweigung der Blutgefäße 
durch den ganzen Organismus. und in jeden Punkt der 
einzelnen Gewebe, wirklich baumartig entftehe, fo daß 
aus dem Herzen, wie aus dem Pflanzenkeime, fi) Stamm, 
Hefte, Zweige und Zweigelchen entfalten und durch. den 
ganzen Raum des Körperd audbreiten? oder: daß ein 
jedes Gefäß ſich auf jeder Stelle, die ed einnimmt, bildet, 
doch fo, daß ed mit den angrenzenden Gefäßfproffen im 
nothwendigen Zufammenhange fteht? Für das erfte fpricht 
die Analogie mit der vegetabilifchen Natur, in welcher 
auch der Baum im Keime gleichfam fchon vorgebilbet ift; 
für das zweite dad Factum, daß jedes Gebild fich an 
Ort und Stelle aus urfprünglicher Flüffigkeit audgeftaltet, 
fo daß, z. B. das ganze Nervenfpftem nicht zu betrachten 
ift ald aus dem Hirn bervorgewachfen, obwohl mit ihm 
zufammenhbangend. - Vielleicht möchte die Annahme, daß 
Alles zwar lokal, an dem Punkte, den ed im Raume 
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einnimmt, erzeugt und erhalten wird, aber nach einem 
iveellen Schema, nad) einer Idee des zufammenhangenden 
Ganzen, auf jedem Punkte zugleich, fichtbar hervortritt, 
beide, Anfichten mit einander vereinigen; wobei zu bemers 
fen, daß die vegetabiliſche Erzeugungs-Weiſe (3. B. nach 
der Idee eines Baumes) im animalifhen Organismus, 
befonder& im vollendeten menfchlichen, nur eine unterges 
ordnete feyn Fann. 

J. D. Herold, über das Leben der Frucht im Menfchen, ans 


dem Lat. von Tode, Koppenh. 1803. 
I. Bleuland icon hepatis foetus octimestris. Traj, ad Rhen: 


1789. 4. 
Pierre Sim. Rohault Discours concernant les differens 


changemens qui arrivent à la circulation du sang du foe- 
tus. a Turiu. 1723. 

Jean Fr. Lobstein ÖObservations anatomico - physiologi- 
ques sur la circulation du sang dans l’enfant qui n’a pas 
respire. à Paris 1805. 


$ 34. Fünfter Schöpfungsaet. Ausbildung des 
Kopfes, Rumpfes und der Ertremitäten. 


Die fich immer weiter verbreitenden, alle Punkte bed 
werdenden Organenkreifed durchdringenden zarten Blutge⸗ 
faͤße fördern durch den herbeigeführten Lebensſtoff die Ent⸗ 
widelung des zwar nicht präformirten, aber in der Idee 
des urfpränglich flüffigen Menfchenkeimes liegenden Orgas 
nismus. Schon find zwei Hauptgebilde, Leber und Herz, 
nicht blos vollendet, fondern auch in voller Thaͤtigkeit die 
übrigen für dad Hervortreten zu eftalt und Xeben zu 

wecken. Ein allgemeines Auffproffen und allgemeine Ent: 
faltung ift mit der Verbreitung des Blutgefaͤß⸗Syſtems 
nad) allen Punkten möglicy gemacht, Auf allen Punkten 
quillt frifche Vegetation in der Geſtalt von Bildungds 
wärzchen hervor. Das Gehirn treibt aus ſich heraus und 
nad) der Oberfläche zu die Sproffen der Sinne, die ans 
fänglich nur als fchwärzliche Punkte erfcheinen. So die 
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Augen, die Ohren, die Oeffnungen der Naſe und des 
Mundes. 1) Die aͤußere Kopfhaut ſelbſt geſtaltet ſich 
theils zu einer Hülle für dad Gehirn, jetzt noch blos 
Haut, aber mit der Anlage zur Verknoͤcherung ſchwanger, 
theild zur Antlighaut, gleichfalld der inneren Verknoͤcherung 
und des Ueberzugs mit Muskeln fähig. Ueberhaupt, wie erft 
die plaftifchen Haute nach innen bildeten, fo bilden fie 
jest nach) außen. Die ganze Numpfhaut wird gleichſam 
lebendig. allertfireifen ſetzen ſich ab, welche dad Ruͤck⸗ 
grat, andere, welche die Rippen, wieder andere, welche 
das Bruftbein bilden, Das Ruͤckgrat ift in feinem Kern 
Nervenmafje, fpäter abgefondert und von anderer Art als 
das Gehirn, aber mit diefem zufammenfließend; umpällt 
aber ift dad Ruͤckenmark, wie von einer weichen Schale, 
von Knochengallert, dergleichen die ganze Subſtanz ber 
werdenden Rippen und des Bruftbeins ift, Eine innere 
Haut, welche den werdenden Bruftfaften (thorax) vom 
Unterleibe fcheidet, fett Fleifhwärzchen an ihrer Ober: 
fläche ab, nnd wird zum Muskel, Zwerchfell, (diaphrag- 
ma) genannt. Es ift die überhaupt die Periode der ° 
Muskel: und Kuochenerzeugung. 2) Daher treten auch 
aus der Rumpfhaut zur Seite nach oben und unten die 
Ertremitäten ald gallertartige Sprößchen hervor, entfals 
ten ſich aber bald zu ihrer eigenthämlichen Geftalt, in 
fi) tragend den Keim zur Gefäße und Nerven =, fo wie 
zur Knochens und Muskel: Bildung. Der längliche Kern 
der Gallerte gerinnt zum Knochen, an welchen ſich Muss 
Belftreifchen, anfangs auch gallertartig und bleich, abſez⸗ 
zen, aber bald gefärbt durch das Blut der fich entwickeln: 
den Gefäße, und belebt durch die ſich entwidelnden Ner⸗ 
ven. Ueberhaupt, mie überall Gefäß entfpringt, fo überall 
Nerv, innerlich, äußerlich, in der Tiefe, auf der Fläche, 
auf jedem Punkte, wie auf jedem Punkte Gefaßendiguns 
gen find; fo daß bald der ganze Organismus Nervenſy— 
fiem wird, wie er Gefaͤßſyſtem iſt. Und wie fich überall 
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Nervenſtreifchen erzeugen, die ſich von Punkt zu Punkt 
als Gleiches an Gleiches anſchließen; ſo uͤberall Venen 
und Lymphgefaͤße. Doch iſt das Arterienſyſtem als das 
erſte anzuſehen, welches den uͤbrigen den Urſprung giebt, 
und zwar an jeder Stelle, wo ſie ſich vorfinden, nicht von 
einem gemeinfamen Mittelpunkte aus. Wo Lebensſtoff, 
arterioͤſes Blut, abgeſetzt wird, da wird auch der Keim 
zum Knochen und Muskel, zum Nerven und zum Gefaͤß 
abgeſetzt, alles wie es gerade an Ort und Stelle gehoͤrt, 
nach) dem geſetzlichen, aber unſichtbaren Schema des Mens 
fhengebildes, das in der bildenden Kraft liegt. Und fo 
geftaltet fich dieſes Gebild fchon in den erfien Monaten 
feines Werdens aus, zwar nicht zu völliger Größe und 
Reife, aber doch in allen feinen Theilen. 3) Das Leben 
eoncentrirt fi) auf die Leber, dad Herz, und die überall 
thätigen - Gefäße. Alles Uebrige ift noch nicht Tebendig, 
wird erft zum Leben, wie: Hirn- und Sinnesorgane, 
Zunge, Speifefanal, Nieren, welche alle erft nad) ver 
Geburt, und die Gefchlechtötheile, welche erft zur Zeit der 
Pubertät zum Leben erwachen. Sa, das Knochens, 
Muskel: und Nerven: Syftem felbft ift noch nicht zur 
Reife gebildet. Das Leben der Frucht tragt noch den 
Charakter des Pflanzenlebens. 4) 


Erläuterungen. 


1) Die hier angegebenen Erfcheinungen find allerdings 
ſchon im zweiten Monate bemerklih; aber die plaftifche 
Ausführung jener Andeutungen ift dad Werk fpäterer Zeit, 
und im vierten Monat noch nicht beendiget zu nennen, 
Zeigt ſich doch erft im dritten Monat dad. Nüdenmarf 
als ein laͤnglicher Körper, der fich nach oben hin in eine 
rundliche Wulft endiget, welche das verlängerte Mark, 
die vierte Hirnhöhle, das Kleine Gehirn, und nur erit 
einige Theile des großen enthält. Erſt im achten Monate 
it dad Gehirn im Inneren völlig ausgebildet; und benz 
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noch iſt kein Unterſchied zwiſchen Markſubſtanz und Rin⸗ 
denſubſtanz bemerkbar, ſondern die geſammte Maſſe des 
Gehirns erſcheint gleichfoͤrmig, weißroͤthlich. Und noch 
bleibt die Bildung in den aͤußeren peripheriſchen Theilen 
des Gehirns zu vollenden. Was Wunder, wenn auch 
die Ausbildung der edleren Sinneswerkzeuge: des Auges, 
und des Ohrs, Iangfam von Statten geht. Zwar neh: 
men die Augen, einmal angelegt, ſchnell an Größe zu, 
allein Anfangs fehlt der innere und untere Theil der Res 
genbogenhaut ganz, und erfcheint auch fpaterhin nur noch 
ſchmal, und dad Sehloch ift bis zum achten oder neun⸗ 
ten Monat noch durch eine eigenthümliche Haut (Pupil⸗ 
lars oder Wachendorf’fche Haut) gänzlich verfchloffen, und 
die gefammten Haute ded Auges find ;fehr dünn; wie 
denn auch die Bildung der Augenlide etwa erft im drits 
ten Monat beginnt. Was das Ohr betrifft, fo erfcheinen 
zwar die Andeutungen ded äußeren Ohrs in länglichen 
Wülften ſchon gegen dad Ende des zweiten Monats, aber 
die inneren Theile, 3. B. die hautigen Bogengänge, be: 
ginnen ihre Bildung erft im dritten oder vierten, die übris 
gen noch fpäter. Der aͤußere Gehörgang ift anfangs 
noch ganz haͤutig, wird fpdter Inorpelich, und ift 
felbft bei dem reifen Kinde noch nicht ganz verfnöchert. 
Auch die Nafenhöhle und Mundhöhle find anfangs noc) 
zu Einer Höhle vereiniget, bid fich fpäterhin der Gaus 
men bildet, der anfangs noch eine hufeifenförmige Oeff⸗ 
nung zwifchen beiden Höhlen laßt. Demnad) ift Anden: 
‚tung und Ausführung der Bildung aller diefer Theile durch 
große Zeitzwifchenraume getrennt, 

2) Auch hier zeitige Andeutung und ſpaͤte Ausfüh- 
ring: Der Umriß defien, was fpäterhin Skelet wird, ift 
zwar fchon in der fiebenten Woche ald gallertartige Maffe 
zu bemerken, aber ed dauert lange, ehe fich einzelne 
Punkte von Knochenmaſſe anfegen, von welchen firahlen: 
förmig die Knochenbildung weiter geht. Iſt doch bei dem 
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reifen Embryo diefelbe noch Feinedweges vollendet. Diele 
Knochen, die fpäterhin ein Ganzes ausmachen, beftehen 
noch aus mehreren, durch Knorpelfcheiben getrennten, 
Stücken. Selbſt die Kopfknochen find am reifen Kinde 
noch dünn, blattförmig, die Ränder noch nicht ganz ver⸗ 
Inschert, und die Luͤcken mit häutigen Gebilden (Fontas 
nellen) angefüllt. 

3) Im vierten Monate nimmt der Kopf, der früher 
dad Drittel der ganzen Körperlänge einnahm, nur den 
vierten Theil derfelben ein. Das Geficht ift audgebilder, 
aber die einzelnen Theile noch fehr an einander gedrängt, 
die Augenlide noch feft verfchloffen. Die Gliedmaßen ha= 
ben ihre volllommnere Ausbildung erlangt, doch ftehen 
die unteren- gegen die oberen etwas zurüd. Die Border: 
arme find auf der Bruft nach dem Kopfe zu gebogen, 
die Oberfchenkel an den Bauch, die Unterfchenfel an die 
Oberfchenkel angezogen. Daher hat die Frucht in fo zus 
fammengefrümmter Lage Plaß in dem etwa 5—6 Zoll 
langen Eye, welches fie zum größeren Theile ausfällt, 
Ein Beweis, daß fortan weder die Eys Häute, noch die 
Ey⸗Fluͤſſigkeit, etwas zur Bildung oder Ernährung der 
Frucht. beitragen, 

4) Nur mit dem Unterfchiede, daß in der Pflanze 
alle Theile functioniren, fo wie fie entftanden find und 
fi) ausgebildet haben; in der menfchlichen Leibesfrucht 
. aber nicht. Und vieß gilt nicht bloß von den zum anis 
malifhen Leben gebildeten Organen, fondern auch von 
dem größten Theil derer, die dem vegetabiliichen Leben 
angehören. Denn eigentlich functionirt im Foͤtus nur Na⸗ 
beiftrang, Leber, Herz und dad Blutgefäßivftem (die 
Bruſt- und Baudys Speicheldrüfe nebft den Nebennieren 
vielleicht mit eingefchloffen)... Magen, Darmcanal, Lun⸗ 
gen ꝛc. find noch unthätig. 


J. G. Brendel de fabrica oculi in foetibus abortivis ohser- 
vata. Götting. 1752. 4. 


= 
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R. Nes bitts Oſteogenie, oder Abh. von Erzeugung ber Kno— 
chen im menſchl. Koͤrper. Ueberſ. v. Greding. Altenburg 
1763. 4. mit Kupf. 

B. S. Albini ieones ossium foetus humani. Acvedit osteo- 
geniae brevis historia. L. B. 1737. mit Kupf. 

Alb. de Haller Deux memoires sur la formation des os, 
à Lausanne 1758. 

G. C. Reichel de ossium ortu atque structura. Lips. 
1762. 4 

Car. Fr. Senff. Nonnullä de ineremento ossium embryo- 
num in primis graviditatis temporibus. Hal. 1802. 4. 

Lucaͤ, Grundriß der Entwidelungsgefhichte ıc..&. 35 ff. 

—  Medizinifhe Anthropologie ıc. 

Loder, Anfangsgründe der phyfiolog. Anthropologie (Kap. 24.). 

Wenzel, Anthropologie ıc. ©. 63 ff. 

Voß, Grundr. einer vorbereit. Anthropologie ꝛc. ©. 159 ff. 

Kiedemann, Anatomie und Bildungsgefchichte des Gehirns im 
Foͤtus des Menfhen. Niürnb. 1816, 

Shonlant, Anthropologie. Bd. IE ©. 37 ff. 


$. 35. Sehfter Schoͤpfungsact. Empflindungs 
und Bewegungsleben der Frucht. 


Zu Ende des fünften Monden-Monats, gerade in der 
Hälfte der Schwangerfchaft, werden zuerft Bewegungen 
der Frucht bemerkt: ein Beweis, daß die Ausbildung des 
Muskelſyſtems vollendet ift. Diefe Bewegungen ded finds 
lichen Körpers, welche convulfivifchen Stößen gleichen, 
koͤnnen nicht vom Gehirn ausgehen, demnach nicht wills 
kuͤrlich ſeyn, weil die Sinne noch verfchloffen find, und 
dad Gehirn noch unerregt, noch nicht zum Leben erwacht 
it. 7) Gleichwohl müffen fie durch Nervenreiz entftehen, 
und die Folge einer Empfindung feyn. Diefe kann ihre 
Duelle blos in dem Ganglien:Spftem haben, welches 
durch den Drud der Umgebungen auf den vergrößerten 
Umfang der Frucht erregt wird. Das Ganglienfoftem fteht 
mit dem Ruͤckenmark in Verbindung, von diefem aus aber 
gehen die Bewegungsnerven ded Muskelſyſtems, welche 
auch bey dem erwachſenen Menfchen, aber nur im Trank: 
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haften Zuftande, wie in der Epilepfie, im Somnambu⸗ 
lismus, von dem Ganglienſyſtem erregt werben. Daher 
find die Bewegungen des Kindes im Mutterleibe blos dem 
Gemeingefühl zuzufchreiben, welches dem Ganglienfoftem 
eigenthümlich ift, und find nur ald Vorübungen. zu kuͤnf⸗ 
tiger willfürlicher Bewegung anzufehen, beweijen aber zus 
gleich, daß das Pflanzenieben des Kindes zum thierifchen 
gefteigert ift, und daß fich die Frucht auf dem Wege zum 
felbfiftändigen Leben außerhalb des mütterlichen Leibes 
befindet. Die Andeutungen zu diefem Leben nehmen in 
dem Maße zu, wie fich die Frucht ihrer Neife nähert. 
Mit der wachfenden Kraft des Gemeingefühld und des 
. Bewegungsvermögensd 2) wird die Frucht von der Mutter 
unabhängiger, bis fie, vollftandig ausgebildet, und in 
allen ihren Theilen mit dem Mutterleben gefättiget, eine 
reizende Gewalt über ihre Wohnfiätte, den Fruchrbehälter, 
gewinnt und denfelben nöthiget,, fich zufammen zu ziehen 
und dad zum Leben in Luft und Kicht reife Gebild von 
fi) zu fioßen. Diefes tritt nun zur Welt ald auögebils 
deted Kind zu Ende des zehnten Monden: Monats nach 
feiner erſten Entftehung. ’ 


Erläuterungen, 

ı) Um fo mehr muß dieſes der Fall feyn, da das 
Gehirn um diefe Zeit noch nicht einmal ausgebildet ift. 
Es wäre fogar ein fchredlicher Gedanke, wenn man das 
in die Eyhaute wie in einen Sarg eingefcjlofiene Lebens 
dige der willfürlihen Bewegungen fähig glauben wollte: 
denn diefe feßen, wenn auch nicht Selbjtbewußtfeyn, doc) 
wenigftend ein dunkles Selbfigefühl voraus, 

2) Diejed Gemeingefühl, wie das Bewegungsvermoͤ⸗ 
gen, müflen mir und noch, ald unabhangig vom Gehirns 
leben, und folglich noch nicht zum Selbſtgefuͤhl und zur 
Selbfibewegung concentrirt denken. In diefem Falle koͤn⸗ 
nen wir fagen, daß die Frucht, wiewohl zum Menfchens 
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gebild auögeftaltet, dennoch, ihr Leben anlangend, nicht 
höher fteht ald dad Thier auf der niedrigften Stufe, dem 
auch nur ein peripherifhes, und noch Fein concentrifches 
Leben zukommt. 
Gualther. Needham de formato foetu. Lond. 1667. 8. 
lo. Georg. Roederer de foetu perfecto, Argent. 1750. 4. 
Hoim Memoire sur la vitalit des enfans. à Paris 1765. 8. 
3, D. Herold, Ueber das Leben der Frucht im Menſchen. 
Ueberſ. v. Tode. Kopenh. 1803. 
Weber die nächte Urfahe der Excluſion des Foͤtus aus dem Ute: 
ud. — Im Journ, d. Erf. XVI St, No. 2. 


$. 36. Selbſterhaltung des leiblichen Lebens. 

Sm neugebornen Kinde ftellt fich) und der werdende 
Menfch dar: denn mit der Geburt beginnt fein pfuchifches 
Leben, doch anfangs nur noch auf der Stufe des Gemeins 
gefühl und der durch Ddaffelbe erregten Bewegungen, 
welche zunächft dem Beduͤrfniß und der Vollendung des 
Pflanzenlebend dienen, Das Kind iſt von der Mutter 
getrennt, fein Nahrungskanal, die Nabelfchnur, zerriffen; 
und andere Wege zur Lebensunterhaltung muͤſſen aufges 
funden werden. Dad Blut ift das Del der Lebendflamme, 
und zugleidy die Quelle der Teiblichen Vollendung. Soll 
das Kind leben, wachien, gedeihen, fo muß ed fih nun 
feldft fein Blur bereiten. Die Organe der Blutbereitung 
fhlummerten noch in der Frucht, Ihr Erwachen nach 
der Geburt wird durch dad erwachende Gefühlsieben vers 
mittelt, und ift das erfte Zeichen des felbftftändigen leib⸗ 
lichen Xebend, Die Außere Luft reizt dad Hautorgan, 
welches ganz mit dem feinften Nervengewebe durchzogen, 
ganz Sinn, Gefühlfinn iſt; und das Gefühl ded unge⸗ 
wohnten Luftreized nöthiget das Kind zur Reaction durdy 
die Muskeln. Der Muskelbau der Bruft, und namentlich 
dad Zwerchfel,, wird in Bewegung gefegt, Lunge und 
Zuftröhre gereizt, dad Bedürfniß zum. Athmen erwacht, 
und mit dem erften Odemzuge ift der Pendeifchwung zum 
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neuen Leben gegeben. 1) Die Menfchenpflanze athmet 
nun unauögefegt mit ihren-Blättern, den Lungen, den 
atmofphärifchen Lebensftoff ein, und die ihres Lebensftoffs 
beraubte Luft wiederum aus, Die Lunge ift der Herd, 
auf, welchem ‚die Flamme des: Lebend unaufhörlich anges 
facht wird, Das Leben felbft wohnt im Blute, und bie 
Zunge iſt die Stätte für.die Blut: Bereitung,, für welche 
immerfort geforgt werden muß, ‚wenn das Leben feldft 
fortdauern ſoll. Nämlich der Vorrath an Blut, welchen 
das Kind aus Mutterleibe mitgebracht, würde. bald durch 
feinen Webergang in die leiblichen Gebilde verzehrt und fo 
die Lebendquelle erfchöpft feyn, wenn ihr nicht irgend ' 
woher immer neue Nahrung zuftirömte, Diefe Nahrung 
erhält dad Kind von der ‚Mutterbruft, aber nicht. ald 
Blut, fondern nur ald Stoff. zum. Blute, Milch genannt, 
welchen die Menfchen= Pflanze mir ihren Wurzel: Müns 
dungen, den, Lippen, begierig einfaugt, nachdem der Saugs 
trieb durch den Reiz des Nahrungbedürftigen Dauungss 
Kanals, in deffen Brennpunkte, dem Magen, erwacht. ift, 
Im Magen und Darmlanal wird. die Milch der Mutter 
durch die Dauungsfräfte zerfeit, der Nahrungsftoff von 
dem, was nicht zur Nahrung taugt, gefchieben, das Uns 
taugliche aus der Dauungswerkflätte ald Ercrement ent 
fernt, dad Taugliche aber von dem zarten Wurzelfpfiem 
der Lymphgefaͤße, und feinen. in den Danungsfangl eins 
- dringenden Münduugen eingefogen, durch diefe Lymphge⸗ 
faͤße einer Menge von Laͤuterungspunkten, Lymphdruͤſen 
genannt, zugefuͤhrt, aus dieſen in immer größere Aeſte 
und zulegt in einen Stamm der Lymphgefaͤße geleitet, 
der ſich vom Unterleibe zur Bruſt hinzieht und ſich obers 
halb der Bruſt, nahe beim linken Schluͤſſelbein, in eine 
Vene einmuͤndet, in welche er ſeinen geſammelten Vor⸗ 
rath von Nahrungsſtoff, als milchartige Fluͤſſigkeit, er⸗ 
gießt. Dieſe iſt der Stoff, aus welchem das neue Blut 
bereitet werden ſoll. Sie ſchwimmt, noch ‚unverändert, 
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mit dem Strome des Venenbluted zum Herzen, wird aus 
diefem mit dem Blute der Lungenſchlagadern ven Lungen 
zugeführt, bier durch die zarteſten Gefäßchen im ſchwam⸗ 
migen Zellgewebe der Lungen verbreitet, und: ſo der Ein⸗ 
wirkung der atmofphärifchen ‘Luft außgefeßt, welche, ein: 
gefogen durch die Luftröhre, und verbreitet durch deren 
Aefte in das ganze Gewebe der Lunge, ihr belebendes 
Prinzip, den fogenannten Sauetfloff, an die milchartige 
Slüffigkeit abgiebt. Mit derfelben einiget: ſich das bele- 
bende Prinzip der Luft in chemifcher Durchdringung, und 
verwandelt‘ die durch die Dauung gewonnene Fluͤſſigkeit 
mittelft diefes nur nach chemifchen Gefeßen begreiflichen 
Transfubftäntiationd = Ncted in’ Tebendiges Blut/ 2) wels 
ches nun mit dem bereit#’sorräfhigen, gleichfalls durch 
die Lebensluft erfrifchten Lungenblute zum: Herzen! zurid, 
und von diefem aus auf alle Punkte. des zu erhaltehden 
Gefammtgebildes geführt wird, wo fich: denn‘: wufjedem 
Punkte des’ organifchen Lebensgebildes, das Blut, wels 
ches’ durdy hemifchen Einigungsprozeß entſtanden war, 
durch “einen, gleichfalls chemiſchen, Zerſetzungsprozeß um⸗ 
und in organiſches Gebild verwandeit. 3) Der Stoff zu 
allen orgaitffchen Gebilden liegt im Blute, fo wie auch 
der Reiz zu aller Lebenserregung in ihm liegt, als wel⸗ 
cher letztere von dem Lebensprinzip der Luft abſtammt, 
wie erſterer von der Dauungslymphe. Dieſe koͤnnte man 
die Mutter des Bluts, den Aether aber den Water deſ—⸗ 
ſelben nennen, und ſo die Bluterzengung in den — 
einer Vegaltig Be rum? 

ur) POP sah 


Erlduterpugen., — — 
1) Ach — nicht: unerwogen gelaſſen werden, daß 
mit der Geburt des Kindes auch die Stimme des Jnſtincts 
in ihm erwacht, welche nur der ‚Anregung bedarf, um 
ſich vernehmen zu laſſen. Und ſo <ift anzunehmen, daß 
die von Blur’ firogenden, Lungen eben fo das Bedurfuiß 
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der Atmoſphaͤre erweden, und ſomit den Neiz zum Athem⸗ 
holen begünftigen, als der son Nahrung leere Magen 
das Beduͤrfniß des Saugens. Iſt doch das ganze erſte 
Leben des Kindes ein Inſtinct-Leben. 

2) Wohl fagten die Alten ‚mit. Recht: in sanguine 
vita: und in dem Blute wohnt nicht. blos der Reiz, ſon⸗ 
dern auch die Kraft des Lebens. Die Zeichen diefer Eigen: 
fchaften des frifchen Blutes find: feine helle Roͤthe (durch 
den Beitritt des fogenannten Sauerſtoffs, des evelften, 
hoͤchſten Nahrungsprinzips, wahrſcheinlich für den Nero 
und den Muskel); dann feine Confiftenz, und endlich feine 
leichte Gerinnbarkeit. zu fefter Form: denn das Blur ift 
ja der plaftifche, der geftaltbare Stoff. Nur fanerftoffis 
ges Blut iſt der natürliche Reiz für die. Muskeln des 
linken Herzens und ‚der Arterien, Fehlt es dem Blute 
an Sauerftoff, ſo werden biefe Drgane nicht erregt und 
hören. auf. zu wirken. E& erfolgt der — 

„das Leben wohnt im Blute.“ 

3) Das Blut enthaͤlt die drei Formen * anal 
fhen Subftanz; „Galler, Zaferftoff und Eyweißftoff, fo 
wie die drei Formen der Cohaͤrenz: Feſtes, Fluͤſſiges und 
Gasartiges, in inniger Veteinigung und gegenſeitiget 
Durchdringung. Bekanntlich aber zerſetzt ed ſich, und 
jene drei Formen weichen aus einander, ſobald es vom 
lebenden Organismus geirennt iſt. Es entbindet ſich dann 
daraus das Blütgas, der. Blutkuchen und das Blutwaſſer. 
Spaͤterhin fault es, wird weich, braun, loͤſet ſi ch auf 
und trockuet endlich zu thieriſcher Erde aus. 

Tac. Ad. Gesner de mutationibus quas subit statim infans 

post Bartum. ' Erlang. 1795. 

H. A. Wrishberg de respiratione prima. Gotting. 1763. 
Fourcroy sur l’alteration du: sang par Vinfluence ” Pair 
in Ann..de Chem. T. VII, VIIL 
Halle Verſuch einer Theorie der Animalifation nnd Aſſimila⸗ 


tion der Nahrungsmittel. (In Hufel. und Goͤttling's Aufkl. 
d. A. W. J. Bd. 1. St No 2.) 
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Prout, Ueber Blutbildung. S. Meckels Archiv. Bd⸗ VI. 
S. 102. 

John Hunter’d Bemerkungen "über die thieriſche Deconomie- 
Weberf,’v. Selten, Sꝛauiſqu. "ı8on. 8 © 


8. 37. Gliederung des organiſchen Lebens. BER Orga; 
nenreihe. Erhaltungs⸗ Organe. 


Mit der eigenen Blutbereitung find auch die Mittel 
zur Selbfterhaltung, Bildung und Erregung gegeben, d: h. 
die vollftändigen Bedingungen ‚zum Leben, wiefern:ed ald 
ein aͤußerliches erfcheint. Alle dieſe Gefchäfte find an 
beftimmte Organenreihen vertheilt, von denen jede ihren 
eigenthämlichen Charakter hat. Der Charakter der Er: 
haltungsorgane ift ausgedrüdt im Gefäß (Hohl Wand), 
der der Bildungdorgane: in der Membran, der der Erres 
gungsorgane im Nerven. 1) Sn diefer dreifachen Gliede⸗ 
rung iſt der ganze Organismus befaßt. Mundhöhle, 
Speiferöhre, Magen und Darmkanal ift ald Ein zuſam⸗ 
menhangendes Gefäß und. ald das erfte. Glied in der 
Kette der Erhaltungsorgane anzufehen. Das zweite ift 
dad Syſtem der Lymphgefaͤße mit ihren Druͤſen, “welche 
nichts ald in ſich verfchlungene Gefäße find. Das dritte 
ift die Luftröhre mit ihren Verzweigungen in den Lungen. 
Das vierte ift das Herz: mit dem gefammten Syſtem der 
Arterien und. Venen. Das fünfte ift dad. Syftem der 
Huͤlfsorgane: der Speicheldrüfen, der Gefrösdrüfe, der 
Reber, der Milz, der Nieren, 2) welche fammtlich ebens 
falls nur als in einander. verfchlungene Gefäßknäuel:zu 
betrachten find. Die fechfte ift das. Syftem., der. Ge⸗ 
fchlechtsorgane, die gleichfalld nur aus Gefäßen und ges 
fäßartigen Behaͤltern bejtehen. Aus diefen fech® Gliedern 
befteht dierKerte der Erhaltungsorgane, Alle haben ihren 
Beziehungs- und Einheitspunkt im Blute, durch deffen 
Erzeugung und Zerſetzung ſie dem —— der Erhal⸗ 
tung vorſtehen. 
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Erläuterungen. 

1) Alleb dieß gehoͤrt zur Textur oder zum Gewebe 
des Organismus, kurz, zur Grundlage der Bildung, die 
ſich, nur mit verſchiedenen Modificationen, in allen Thei⸗ 
len wiederholt. Welchem organiſchen Theile fehlte es 
wohl an Membranen, Gefäßen, Nerven? Sogar im 
Knochen fehlt ding alles, nicht... Es ift aber am beften, 
in Betrachtung des organifchen. Gewebes, bei diefen aus⸗ 
gebildeten Formen ftehen zu bleiben, und ſich nicht durch 
Rünftliche Zerlegungen und optifhe Taͤuſchungen der Mis 
eroffope, oder gar durch. Phantafiefpiele zu dem Wahr 
einer genaueren Erfenntniß des organifchen Gewebes ver 
leiten zu laſſen, wie z. B. ehemals die fibra simplicis- 
‚sima war, deren ‚Krankheiten man fogar beſtimmen wolls 
te. (S. Gaubius, Parhologie. zu Auf.) 

2) Wie fehr alle :diefe Organe auf. bie Gefäßform 
bafirt. find, fieht man auf dad auffallendfte, bei, oder 
vielmehr nach, der Maceration, Hier tritt das Baum: 
oder Strauchzartige Gewebe, mit: Wurzel, Stamm, 
Yeften, Zweigen, Zweigelchen und Blaͤttchen (im Zellges 
webe) auf das. anjchaulichite hervor, 

E. Platner genera vasorum atque instrumentorum secer- 
nendi. in f. Quaestionibus physiologicis. Lih. I. No, 3. 


$. 38. Zweite Organenreihe. Bildungsorgane, 


Alle Bildung im Organismug fommt durch Membra⸗ 
nen (Bildungshaute) zu Stande, 7) Jedes Organ hat 
feine Bildungshaut, die es umhuͤllt und durchdringt. 2) 
Sie bat nach der verfehiedenen Structur der Organe ders 
ſchiedene Namen. 3). Die urfprüngliche Bildungshaut eines 
jeden Organs firbt nach feiner Vollendung ab, und ‚dient 
ihm nur ald Hülle. So die harte Hirnhaut dem Gehirn, 
der Herzbeutel ‚dem Herzen, das Brufifell den Lungen, 
dad Bauchfell den Eingeweiden des Unterleibed. Die lebens 
dige Bildungshaut aber durchzieht das Innere der Drgane, 

1» 
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mit Ausnahme der Knochen, als deren Hülle, die Bein⸗ 
baut, auch ihr Bildungsorgan bleibt. Die lebendige Bil: 
dungshaut ded Gehirns hat den Namen .der Spinnmwebens 
haut ‚ die der gefäßartigen Organe heißt Gefäßhaut, die 
ber Nerven und Muskeln ift die innere oder feröfe Scheis 
denhaut;, die der fehwammigen Eingeweide, wie der Lun⸗ 
gen, der Xeber, der Milz, der Nieren, des Früchthäls 
terd u. ſ. w. beißt Parenhyma. Das Gefchäft der Vils 
dungshaut ift Überall daffelbe: die Erhaltung des Gebil⸗ 
des als eined folchen vermittelt des fortgefegten chemi⸗ 
fchen Proceffed der Blutzerfegung auf jedem Punkte, 


Erläuterungen. 


2) Man hatte fonft fehr grobe, und rein mechaniſche 
BVorftellungen über Bildung und Wahsıhum. Dan Ieimte, 
fo zu fagen, den Organismus in feinen Theilen, wie 
einen hölzernen Vogel, zufammen. Der geniale Bichat 
Hat und von biefer Beſchraͤnktheit erlöft: er hat das Les 
ben und die Functionen der mannichfaltigen Häute aus 
dem Dunkel von Sahrtaufenden an dad Licht des Tages 
gebracht. Der Typus der Geftaltung, wie er -im Em⸗ 
bryo ($$. 30 — 35) machgewiefen worden, gilt auch im 
Ermwachfenen. Und nur mit dem Erfterben der plaftifchen 
Häute jedes Organs ftirbt auch die Bildung (Erhaltung 
oder Ernährung) deffelben ab. Ein Beifpiel giebt der 
Knochen, wenn die Beinhaut (Periosteum) verletzt ode 
erftorben ift. ' 

2) Was man gemeinhin Zellgewebe nennt, als in 
welches ſich alle Organe zuleßt auflöfen laſſen, und was 
fie alle durchdringt, bindet, zufammenhält s es iſt die zarte 
Form, das membrandfe Wefen, welches die zarten Haars 
gefäßchen in fih aufnimmt, und in jedem Organ anders 
modificirt iſt. Es ift die wahre Werkftätte aller Bildung, 
der Träger des galvanifchschemifchen, animalifch bedingten 
Bildungsproceſſes. (S. Burdachs Phyſiol. 1810, $. 316) 
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8) Im Allgemeinen. unterfcheiber man drei Arten. von 
Membranen: die. ſeroͤſen, ald bie einfachfie Form, 
welche das innere der Organe überfleidet; die S chleime 
membranen, welde nicht Feſtes, fondern Flüffigkeit 
erzeugen; und die fibröfen, welche man auch die peris 
pherifchen nennen koͤnnte: die eigentlichen aͤußeren Orga⸗ 
nen= Hüllen. 

F«.Xav. Bichat, Trait& des membranes en general et de 
diverses membranes en particulier. ä Paris an. 8. Abhandl. 
über die Haute überf. v. Doͤrner. Tuͤbing. 1802. 

Larnnec über bie Hänte, welhe gewiſſe Eingeweide umkleiden 
und ihren. Gefäßen Sceiden geben. Im neuen Journ für 
ausl, Lit. IL Bd. IL:GSL. No. 7. 

$. 39. Dritte Organenveihe. Erregungsorgane. 

Das allgemeine Erregungsorgan ift der Nerv. 1) 
Wo Erregung iſt, iſt Nervenmaſſe, auch wenn ſie dem 
Auge nicht ſichtbar iſt, im Gefaͤß und Muskel eben ſo 
wohl, als im Nerven ſelbſt. ueberhaupt iſt in der Stru⸗ 
ctur des Gefaͤßes die Nerven: und Muskelmaſſe noch 
nicht geſchieden/ daher das Gefäß ſich ſelbſt erregt und 
bewegt, nur durch‘ den Reiz der durchſtroͤmenden Flüffig- 
keit zu diefer Erregung und Bewegung beſtimmt. Fin 
Nerven felbft aber und im Muskel tritt die Erregungds 
und Bewegungskraft aus einander, ſo daß der Nero mir 
die erftere, der Muskel kur die letztere beſitzt. Das Herz, 
ein Gefäß, welches zugleich Muskel, und ein Mustel, 
welcher zugleich Gefäß iſt, theilt “alıdy mit dem letzteren 
die Jahigkeit der Seibfterregung, hd /zibar auf den Retz 
des Bluts. Alle übrigen Muskem üble 'pedtirfen der Na⸗ 
‚ven zu ihret Erregung. Der egänngeherd der Glied⸗ 
maßen ift im Ruͤckenmark. Die“ erben, „bie von ihm 
aus gu ben Mugleln gehen, — die Ser 
wegungänerven. ; Es giebt, eh eine Erregung zur 
Bea ‚Sie iſt in bie Sinnedw — zeuge nlederg elkgt, 
und ihr Brennpunkt if Daß © In... an ‚giebt ep * 
"ee Erregun —24 in bem enfpftem der 
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Bruſt und des Unterleibes anvertraut iſt. Demnach giebt es, 
wie dreierlei Arten von Erregung, ſo dreierlei Nervenſyſteme: 
das Hirnſyſtem, das Ruͤckenmarksſyſtem und das Ganglien⸗ 
ſyſtem. 2) Alle dieſe Syſteme find zwar verſchieden in 
ihren befondern Functionen, aber übereinftimmend in ihrem 
allgemeinen Charakter: der — —— 
Erläuterungen. 
" 3) Der wefentliche’ Theil des Nerven m das Marl, 
welches aud feinen weißen Kuͤgelchen beſteht, Heiner als 
die Blutkuͤgelchen, und welche durch eine fulzige Maſſe 
sereiniget find: Das Mark ift von einer. feinen, durchs 
ſichtigen, und dennoch verhaͤltnißmaͤaͤßig dichten und feſten 
Membran (Neurilema) umgeben, aus Zellgewebe mit 
Blutgefaͤßen, feröfen Gefäßen und Saugadern beflehend, 
Wer. mag. zweifeln, daß dieß die plaſtiſche Membran 
Kmatrix) des Nerven fey? 
) Die organifche Subftanz des Nerpemvefens in Dies 
fen, verfchiedenen Syſtemen, verfchieden wie- fie ift, deutet 
auch auf Berfchiedenartigkeit in den Functionen, wenn 
„wir, gleich nicht, begreifen, wie fi ch Structur und Function 
‚zu einander verhalten. 3. B. dag Hirn und Ruckenmark 
beſteht aus weißer und - grauer Nervenmaſſe, die den 
eigentlichen Nerben nicht in dieſem Gegenſotze ‚zu Theil 
‚geworben. Schon dem aͤußeren Anblick nad) unterſchei⸗ 
‚deu fi) Sinnes: und Bergegungs Nerven, jene durch 
‚größere ‚Bartheit » ‚biefe, durch Dichtigkeit der Scheipen. 
‚Ganz. eigenthümlic), ‚ieberum jſt das ‚fpignwebenartige 
—* der Ganglien mit ihren Nerven. tät Bud 
A. Monro’s Bermerfungen über bie Struetux und Verrichtun⸗ 
1, gen des Nervenjpfteme., Mit. Anm. und. Zuf, v- Simme 
Ting. Leipzig‘ 1797, 
ig ©. Zat ac Dakfitung d des‘ Perienföfems x ®n. Hark? 


unae 


$ 
N "ie ge früher &. =. y. Be jagt: das gehe geben 
eit, feiner Öebilde., ‚gehe 


24 


— 
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ift nachzuweiſen, wie dieß gefchießt: nämlich durch wech⸗ 
felfeitiged Ineinandergreifen diefer Gebilde und ihrer Thäs 
tigkeit. Die erhaltenden Organe geben den bildenden ihren 
Stoff, und diefe dem ganzen Organismus, und folglich 
auch den Erregungsorganen, die Form und das Beftehen. 
Alles dieß aber gefchieht nur mittelft der Erregung felbft, 
welche durch ‚die Erregungsorgane bedingt ifl. Und fo 
läuft die ganze Kette der organifchen Gliederung in eine 
ander, ein Glied bedingt das andere, und fegt es zu fels 
nem eigenen Beftehen und Wirken voraus. Es giebt im 
vollftändigen organifchen Leben Fein Erſtes und Legtes, 
fondern blos. wechfelfeltige Bedingung und Wechfelwirkung. 
Es ift bier gerade wie in der allgemeinen und großen 
Merfftätte der äußeren Natur, wo der magnetifche Pros 
ceß, oder die Erfcheinung ded Beftehend und Zufammens 
hanges der Dinge im Raume, den chemifchen, oder den 
Proceß der Bindung und Scheidung, und diefer wieder 
den electrifhen, oder das polarifche Außereinanderfeyn - 
und Entgegenwirfen der zu verbindenden Glieder vorauss 
fett , welches wiederum auf der Eigenfchaft und dem 
Streben ded magnetifch Gebundenen und Zufammenhans 
genden zur Polarifirung ruht, Auch ift ed nicht fchwer, 
diefed allgemeine Naturverfahren im organifchen Leben 
felbft und feinen Werkzeugen nachzuweifen. Der durch 
die Gefäße vermittelte Erhaltungsproceß ftellt volllommen 
den magnetifchen Proceß der Außeren Natur, und das 
Syſtem der Erhaltungsorgane einen mannichfaltig geglies 
derten Magneten dar, welcher auf jedem Puncte polarifch 
ift, und diefe Polarität durch fein Anziehen und Abftoßen 
erweijet, wie dieß in der Thätigkeit ded Herzens und der 
Blutgefäße am fichtlichften erkennbar ift. 7) Der durch 
die Bildungshäute vermittelte Geftaltungsproceß gleicht 
vollkommen dem chemifchen Proceffe in der Natur, wels 
‘cher getrennte Pole vereiniget, vereinigte fcheidet. 2) Ends 
lich der durch die Nerven bewirkte Erregungdproceß gleicht 
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ganz dem Erregungss oder electrifchen Proceffe in ver 
Natur, deffen polarifche Ladungen und Entladungen die 
Erfcheinung des Lichtd und der Bewegung zur Folge has 
ben. 3) Auch das Erregungsgefchäft des Nerven ift Ladung 
und Entladung, die ald Empfindung und Bewegung ers 
fheint. Und fo ift dad organifche Leben in feiner Ge⸗ 
fammtheit ein magnetifch = chemifch s efectrifcher Proceß zu 
nennen, der auf den allgemeinen Kraften und Gefeßen 
der Natur ruht, im fich gefchloffen und felbftändig, aber 
dennoch nur ein Mittel für höhere Zwede ift. 


Erläuterungen, 


ı) Denken wir und das ganze Arteriens und Venen⸗ 
Syſtem ald die (verlängerten) in die Ferne wirkenden Pole 
des Herzens, fo haben wir die klare Anfchauung des mag⸗ 
netifchen Anziehend und Abftoßens. Offenbar ift das 

Fortſtroͤmen des arteriöfen Bluts aus dem Centro des 
Herzens in. die Peripherie ded Organismus der magnetis 
fhen Repulfion gleich , dagegen dad Zurüdfließen des 
venöfen Bluts aus der Peripherie des Organismus in 
dad Centrum ded Herzens der magnetifchen Attraction; 
nur daß wir in dem zarteren, dem der Saugadern vers 
wandten Baue der Venen nicht fo augenfällig den Grund 
ihrer Thätigkeit wahrnehmen, wie in dem Eräftigeren der 
Arterien den der ihrigen.. Aber warum follen die Venen 
nicht eine Anfaugungsfraft haben fo gut ald die Lymph⸗ 
gefäße? Sollen wir die Fortbewegung ded Bluts in den 
Venen, nad) alter, mechanifcher Erklaͤrungs-Weiſe, nug 
dem Stoß und dem Druck zufchreiben? Haben aber die 
Venen Anfaugungdfraft, nun fo ift dieß ja, was wir 
brauchen: die zweite polarifche Kraft ded Magneten, den 
wir Herz nennen: bie Attractionskraft. 

2) Während des Lebens fteht die (animalifch«) chemi⸗ 
fhe Wirkfamkeit nie ftille; der organifche Stoff iſt im 
fteten Mechfel begriffen, und nach einiger Zeit ift kein 
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Atom von dem biöher beflandenen Gebild mehr übrig. 
Wie ‚aber der Lebensproceß dad Gebildete auflöfet und 
austreibt, fo bindet.und bildet er auch wieder. Diele 
verfchiedenen chemifchen Proceffe halten einander (im ges 
funden Zuftande) dad Gleichgewicht, fo, daß 3. B. indem 
in dem einen Brennftoff aufgenommen und Sauerftoff übers 
wöältiget wird, durch den andern wieder Sauerftoff aufges 
nommen und Brennftoff befiegt wird, Namentlich ftellt ſich 
biefer große chemifche Doppelproceß in der Verdauung und 
in der Refpiration dar, und zwar in der erfieren der zuerft 
genannte, in der leßtern der ziveite, 

3) Daß Gewitter giebt den deutlichfien Beleg hierzu. 
Mir fehen bier die beiden Pole des electrifchen Proceſſes: 
denn der Donner, ald Schall, kann nur durch Bewegung 
erflärt werden, und ift die äußere electrifche Erregung, 
wie der Blig die innere, 
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Ueberſ. v. Goͤtze. Lemgo 1775. 

K. F. Kielmeyer Ueber die Verhältniffe der organifchen 
Kräfte unter einander, in der Meihe der verfhlebenen Organi: 
fationen, und die Gefege u. Folge diefer Verhaͤltniſſe. Stuttg. 
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Borberger. Berfnch über die organifhe Natur. Wien 1806. 

Die neueften Werke über Zoochemie, von Kühn m. U. 


$. A Beziehungen des leiblihen Menfhen 
lebens. 


Daß leibliche Leben des Menfchen fieht (nach $. 24.) 
in Beziehung theils mit der dußern Natur, theils mit 
dem innern oder Geelenleben des Menfchen. . Mit der 
äußern Natur ſteht es in Verbindung durch die Organe 
des Athmens und der Dauung, welche aus jenem großen 


88 Erfter Abſchnitt. 


Vorrathshauſe die Mitte zur Anfachung und Ernäßrung 
des Leiblichen Lebens erhalten. Mit dem Seelenleben fteht 
ed in Verbindung durch die Organe der Empfindung und 
Bewegung, ald die unmittelbaren Werkzeuge bed inneren 
Lebens. und feiner Entwidelung. Diefe Organe find es 
auch, welche, als Sinne und Glieder, die Gemeinfhaft 
des inneren Lebens mit der, äußeren Natur vermitteln, 
Die Sinne faffen den äußeren Weltftoff auf, damit er 
fi zu innerer Form (Vorftellung) geftalte; und die Glies 
der tragen diefe innere Form (Gedanken) auf die dußere 
- Welt über und prägen in ihr den Charakter des inneren 
Lebens aus. Die Sinnenthätigkeit ift der Cingangss und 
Anfangspunft des inneren Lebens, die der lieder der 
Ausgangs- und Endpunkt deffelben. Kurz, die Empfins 
dungds und Bewegungsorgane find die Uebergangspunfte 
des Raumlebens in das Zeitleben und umgekehrt, Man 
Fönnte fie auch die Organe ded wachenden Lebens nens 
nen, welche von denen des fchlafenden oder Pflanzenles 
bend getragen und’ erhalten werden, 
Fr. €. v. Sallwuͤrk's Verſuch einer naturgemäßen Erklärung 
der Wirfungsart dußerer Einfläffe, Wien 1800, 
Arn. Wienholt’s Vorlefungen über die Wirkungsfphäre des 
lebenden Körper. Leingo 1805. 
A. H. Fd. Gutfeldt über das Verhältniß ber Wechfelerregung, 


Nervenwirkung und Bewegung im thier. Organismus, Goͤtt. 
1803. 


8. F. Burd ach, Phpflolegie, 55. 493 — 496. 55. 528 — 576. 


$. 42. Theorie der phyſiſchen Sinnenthäs 
tigfeit. 


Aber die Empfindungds und die Bewegungsorgane, 
obfchon dem Seelenleben dienend, wirken dennoch mit Füre 
perlicher Kraft und nach koͤrperlichen Gefeßen; und ihre 
Wirkungsweiſe fällt noch in die Darftellnng des leiblichen 
Lebens, obſchon ald feine höchfte Erfcheinung. Die bils 
dende Naturfraft der Außenwelt wirft auf die Sinne, 


P) 
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nach den verſchiedenen Qualitäten, welche die Außenwelt 
ſelbſt beſitzt; d. h. nach der magnetifchen, electrifchen und 
chemifchen, als eben fo vielen Stufen der bildenden Nas 
turthätigkeit. Auf jeder Stufe enthüllt die Naturfraft 
eine innere und Äußere Seite, weil alle Kraftericheinung 
die Sonderung eines Aeußeren von einem inneren vor⸗ 
ausfeßt. Sol demnach die Außere Naturkraft von den 
Sinnen aufgefaßt werden, fo muß ed eben fo viele Sins 
„nenftufen geben, als es Naturkräfte giebt, und auf jeder 
Stufe muß es einen Sinn für die äußere und einen für 
die innere Naturfeite geben. Die tieffte Stufe der Naturs 
kraft ift die magnetifche, oder die Kraft der Einheit und 
des Zufammenhanges. Ihre innere Seite ift die Cohaͤſion, 
ihre Äußere dad Polarifiren, d. h. die Erpanfion und 
Eontraction der Körper. Nach außen zu nämlich fireben 
die Kräfte, die innerlich ‘gebunden find, aus einander, 
und verrathen dadurch dad Geheimniß des Zufammenhans ' 
geb. . Das polarifhe Streben zufammenhangender Körper, 
oder ihre Erpanfion und Contraction, wird durch den 
Sinn des Gefühld, welcher über dad ganze Hautorgan 
verbreitet ift, 2) ald Wärme und Kälte aufgenommen. 
Den Zufammenhang feibft aber: der Körper nimmt der 
Sinn des Getaſts, der vorzugsweife in die Fingerfpiten 
niedergelegt ift, 2) als Fefted und Flüffiges auf. Der 
Sinn ded Gefühls und Getaſts alfo entfpricht der tiefften 
Stufe der Naturerfcheinungen oder der magnetifchen. Wo 
die magnetifchen Pole in der Natur, der Erpanfiond a 
und Contractionspol, ſich von den Körpern losgeriſſen 
haben, und blos noch flüchtig auf ihren Flächen haftend 
erfcheinen, da entfpringen, ald auf der zweiten Stufe ber 
Paturthätigkeit, die electrifchen Erfcheinungen, deren Aus 
Bere Seite die Bewegung, die innere aber das Licht iſt. 
Die Erpanfion, oder die äußere Seite der electrifchen 
Kraft, die Bewegung, erfcheint ald Luft; die Contraction, 
oder die innere Seite derfelben, eben ald das Licht ſelbſt. 
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Diefen beiden electrifchen Naturfeiten, der Luft, und bem 
Licht, entſprechen die Sinne des Gehörs und Gefichts, 
Der Gehörfinn ift der Luftfinn; er faßt die Bewegung 
der Luft durch den Schall auf. 3) Der Gefichtss 
ſinn ift der Lichtfinn; er faßt die Firirung des Lichts 
in den Farben auf. +) Die dritte Stufe der Naturthaͤ⸗ 
tigkeit ift die Vereinigung der gerrennten Pole, die Bins 
dung der Stoffe zu Körpern, Es ift die Stufe der ches 
mifhen Naturthätigkeit, deren innere Seite die Durch: 
dringung, und deren Äußere die Scheidung des Körpers 
if. Auch diefe Doppelthätigkeit der Naturkraft wird von 
zwei, entfprechenden Sinnen aufgefaßt. Die chemifche 
Bindung der Körper kann aber nur durch ihre Löfung ers 
kannt werben, welche der Einn ded Gefchmads 5) voll: 
zieht. Die gebundene Contractionsfraft wird von dem 
Drgan bed Gefhmads, welches feinen Hauptfig in der 
Zunge bat, als Säure, die gebundene Expanſionskraft 
ald Kali aufgenommen, Diefe beiden chemifchen Pole mas 
ben den Grund alles Schmedbaren aus. Auf der ans 
dern Seite Bann die chemifche Loͤſung oder Zerfegung der 
Körper in ihre Stoffe nur durch neue Bindung aufgefaßt 
werden. Diefe vollzieht der Sinn des Geruchs. 0) Er 
firirt die flüchtigen Erpaufions » und Contractiongftoffe 
oder Pole, jenen ald Sticftoff, dieſen als Lebensſtoff, 
oder jenen ald widrigen, diefen ald angenehmen Geruch: 
denn die Erpanfion zerfeßt, und alle Zerfegung führt zum 
Tode, die Eontraction aber bindet, und alle Bindung führt 
zum Leben; dem Leben aber ift nur das Lebendige har⸗ 
moniſch und willfommen, dad Todte widerfprechend und 
widrig. Und fo finden wir denn, in dem, was die ſaͤmmt⸗ 
lichen Sinne auffaflen, die ganze Natur, fo weit fie fich 
und offenbaren mag; und ein mannichfaltig organifirter 
Mervenbrey 7) ift ed, auf welchem ſich das Weltall in 
feiner unermeßlichen Kraft und Gefetlichkeit abfpiegelt, und 

fpäterhin, durch höhere Thaͤtigkeiten ald die der Siune, 


Vom teiblichen geben. 9 


zu einer Melt der Vorftellung wird. Dieſes letztere Ges- 
ſchaͤft ift durch die Thätigkeit ded Centralorgans der Ems 
pfindungen, oder durch das Gehirn, vermittelt, welches, 
wenn wir die Sinne ald electrifche Leiter des Weltſtoffes, 
oder der Weltkraft, betrachten wollen, der Sammelplag 
aller Weltftrahlen, der Lichtherd aller Empfindungen, und 
die Werkftätte des Gedankens ift, welcher als geiftiges 
Prinzip, oder als innere bildende Kraft, fich hier mit der 
Naturkraft, oder der Außerlich bildenden, vermaͤhlt. 


Erläuterungen. 


1) Das eigentliche und nächfte Organ dieſes allges 
meinen äußeren Sinnes find die fich in der Schleimhaut 
verbreitenden Nerven, welche die Eindrüde zu den ent: 
fprechenden Ganglien fortleiten, fo daß man in gewifler 
Hinficht fagen Tann, alle Ganglien des ganzen Cerebrals 
foftems feyen das gemeinfchaftliche Organ des allgemeinen 
Gefuͤhlsſinnes. Hillebrand Anthropol. II. ©. 49. 

2) Schon bei den Affen und Maki's find die obern 
Extremitäten, nur unvolllommener, zum Sig des vollende⸗ 
ten Zaftfinned beftimmt. Daß der Zaftfinn, bei dem 
Menfchen in bie fpiralförmigen Reihen der Taſtwaͤrzchen 
in den Singerfpigen (auch in den Zehen) zufammenges 
drängt, wirklich ein befonderer Sinn, und nicht bloß eine 
Mopdification des Gefühlsfinnes ift, fieht man an feiner 
Ausbildung in den niederen Thierflaffen: den Fühlfäden 
der Würmer und Molusken (Tentacula), der Eruftaceen 
(Palpae), der Inſecten (Antennae) u. f. w. 

3) Das äußere Ohr fängt den Schall auf, der dus 
Bere Gehörgang führt ihn bis zum Paulenfelle fort. Die 
Erfchütterung, welche das letztere vom Schalle erhält, 
wird von den Gehörfnöchelchen bis zum Worhofe fortges 
pflanzt, und von dort in der Schnede und den Bogen: 
gängen dem empfindenden Nerven felbft mitgetheilt. Die 
Schnede fcheint vorzüglich für die Wahrnehmung ver 
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Höhe und Tiefe. der Töne beftimmt zn ſeyn; die Bogen⸗ 
gänge fcheinen ſich mehr für die qualitative Verfchiedens 
heit derfelben zu eignen. (Choulant Anthropologie J. 
©, 115.) Hier alfo einige Vermuthungen über. dad Wag? 
Ueber das Wie? möchten wir wohl für immer im Duns 
keln bleiben. i 

4) Dad, aus einem vorderen. Heinen, und hinteren 
großen, Kugelfegmente zufammengefete Sehorgan, ber 
Augapfel, bejteht aus fünf Haͤuten (Sflerotica, Choroi⸗ 
dea, Retina, Iris, Cornea) und drei Feuchtigkeiten oder 
durchfichtigen Körpern von verfchiedener Confiftenz (waͤſ⸗ 
ferige Feuchtigkeit, Glasfeuchtigkeit, Kriftalltinfe). Eine 
fehr. deutliche Beichreibung des Auges, f. bei Choulant, 
Anthropol. I. ©. 118 ff. Die Erklärung des Sehens 
dur Eutfiehung eines (noch dazu verkehrt ftehenden) Bil⸗ 
ded im Auge, ift felbft nur ein Bild, oder ‚vielmehr eine 
optifche Taͤuſchung. Nur das todte Auge ift ein Spies 
gel, dad lebendige ein Selbft:Bildner oder Geftalter durch 
innere, eingeborne, vom dußeren. Lichtreiz nur erregte 
Kichtkraft, d. i. Geftaltungsfraft. Auch bier bleibt das 
Wie? fo lange wir nicht unfer Sehen fehen koͤnnen, ein 
unerforfchliches Räthfel. 

Das Organ des Gefhmadsjinns ift die äußere Bes 
kleidung der Zunge, auf welcher ſich Nervenwärzchen von 
verfchiedener Form (fegelfürmig, Iinfenförmig u. ſ. w.) er⸗ 
heben. Der Speichel ift das Medium des Gefchmadss 
organs. Er fcheint durch die Berührung mit den ſchmeck⸗ 
baren Stoffen galvanifch zerfeßt zu werben, 

6) In der Nafenfchleimhaut (Schneider’fchen Haut) 
find die Enden des Geruchönerven hautfürmig (nicht wars 
zenförmig) ausgebreitet, und der Nafenfchleim ift das 
Medium für den Geruch, wie der Speichel für den Ges 
ſchmack. 

D Welchen anderen Aufſchluß giebt die ſubtilſte Uns 
terfuchung über dad Nervenmark ? „Es ift ein hellgeron⸗ 
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nener Eyweißſtoff, welcher mehr als die Lymphe geſaͤuert 
iſt, viel Waſſer, und außerdem phosphorfaures Natrum 
und phosphorſaure Kalkerde enthält. Wermöge des Eys 
weißftoffed macht zwar Waflerftoff die Bafis des Markes 
aus, und dieſes giebt daher bei trod'ner Deftillation unter , 
andern Ammonium’ und Wafferftoffgas. — Allein der Eys 
weißftoff ift in den Nerven durch Sauerfioff geronnen, 
and diefer ift in ihnen normwaltend. Daher giebt das Ner⸗ 
venmarf unter ‚einem - pneumatifchen -Apparate. bei 20° 

Reaumur Tohlenfaured Gas; daher geht ed, in faure Gaͤh⸗ 
zung über, wird bei der Faulniß "grau, oder grünlich, 
fauer, und färbt die Lakmustinctur roth; daher wird ed 
durch Einwirkung des Sauerfioffs, durch Kochen im Waf- 
fer, durch) concentrirte Säuren, Alcohol und Neutralfalze 
nicht zufammengefchrumpft , ſondern verhaͤrtet; daher. ift 
endlich "das -Laugenfalz, ald ein : ihm. entgegengefegter, 
brennſtoffiger Körper „.fein eigentlichftes. Auflöfungsmittel, 


ſſo wie es fich zum Theil auch) in fettem Oele und in Al⸗ 


cohol aufloͤſet.“ (Burda), Phyfiolog. S. 201.). Diefe 

ſorgfaͤltige Analyſe, die vielleicht in dieſem Augenblicke 

vor dem neueſten chemiſchen Richterſtuhle nicht mehr be⸗ 

ſteht, iſt eigentlich nichts weiter ald eine Satyre auf uns 

ſere Stockblindheit in Bezug auf die Geheimuniſſe der Nas 

‚tur uͤberhaupt, und die der Baſis — — Em⸗ 

— insbeſondere. 

Ant Iof Werte ee der “ Sinnlichteit. ai 
4789. 

si Ed. Keßler ueber die Natur der Sinne, Jena 13054 
2 — ueter den en des Menſchen. — 


"2. 5 N. perhe, Die. Amis gehe dom Sehen. Tübing. 1828, 
h a Müller, zur vergleichenden Phyſiologie des Geſi ichtoſ innes 

;„der. Menfgen und, Thiere. Gobleng 18265. 
‚Ste n, Ueber a unhhertan als Gortfegung, be⸗ Sinuenfpfems. 
4 Jena ı 1808, 
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Trorler. Aeber die Sinne und die Elemente ber Senfationen. 
(In f. Verfuchen,) 
3. ©. Steinbuch. Verfuh einer Phyſiologie der Sinne. 
Nürnberg ıdıı, 


$. 43. Theorie der Muskelbewegung. 


Auch die Bewegungsorgane wirken zunaͤchſt durch 
koͤrperliche Kraft und nach koͤrperlichen Geſetzen. Wie die 
Ladung der Nerven als ein electriſcher Act anzuſehen iſt, 
fo auch die Entladung der Muskeln. Wie die Nerven 
die Träger der Empfindung find, fo die Muskeln die der 
Bewegung. Die Erfcheinung der Bewegung durch die 
Muskeln ift eines der tiefften Geheimniffe der Naturj'ebeh 
fo geheimnißpoll als die der Empfindung durch die Ner- 
ven. 7) Mit der Schnelle des Vlies wird: der Muskel 
‚zur Bewegung erregt; ein Beweis für die electrifche Nas 
‚tur. diefer Bewegung. Es ift Feine mechanifche, 2) ſon⸗ 
dern eine höhere Kraft, die in den Muskeln thärig if. 
Die Muskeln find blos ald Träger ver Erpanfionss oder 
Bewegungsfraft anzufehn, Die Musfeln werden vol. die: 
fer Kraft durchſtroͤmt. Es iſt gleihfam ein electrifcher 
Luftſtrom, welcher die Muskeln durchzieht.” Das Wun⸗ 
derbarſte hierbei ift ihre harmonifche Bewegung. Die Muss 
keln bewegen ſich blos gruppenmeife. Ein Beweis; daß 
der Impuls zur Bewegung von einem: Einheitspunkte aus⸗ 
und, in. die mannichfaltigen Muskelgebilde gleichſam ftrahs 
len⸗ oder büfchelförmig übergeht. Diefer Einheitspunft 
kann nicht in den Muskeln ſelbſt, er muß in den Etre⸗ 
gungeorganen, in den Nerven ſeyn. Det geladene Nerv 
laßt feinen electrifchen Strom in die Muskeln überfprins 
gen, und diefe entladen: ſich gruppenmeife, ih ſchueller 
Folge, und in mannichfaltig geregelter, "bald geradliniger, 
bald Freisförmiger Bewegung. Das Schema zu dieſer 
Bewegung ift in der Nätur der efeetrifchen Kraft zu ſu⸗ 
chen, Schon der electrifche Funke der äußeren Naturträgt 


* 
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den Trieb zur organiſchen Bewegung in ſich, findet aber 
kein Organ, an dem er ſich in fortgeſetzter Thaͤtigkeit 
äußern koͤnne, ſondern erſtarrt auf den unorganiſchen Flaͤ⸗ 
chen, die ſich ihm darbieten, in Linien⸗ oder kreisfoͤrmi⸗ 
ger Geſtalt. Zum Beweiſe dienen die Lichtenbergiſchen 
und Gersdorf'ſchen Figuren. Auch die Chladui'ſchen Klang⸗ 
Figuren, als Erſcheinungen erregter Electricität, ‚gehören 
hieher. Diefelbe Neigung der electriichen Kraft kann man 
an den atniofphärifchen und »terreftrifchen Schnees, Eißs 
und Salzerpftallifationen bemerken, Wo aber bie electris 
ſche Kraft: der außeren Natur regere Empfänglichfeit vor⸗ 
findet, da erſtirbt fie nicht, fondern drüdt ihre. innere 
Befeßlichkeit in georbneter Bewegung aus, von den Zu⸗ 
fammenziehungen' der Pflanzenblätter , und von den’ ein⸗ 
fachen Bewegungen des Näderthierd an, bie zu der ge⸗ 
fteigerten Thaͤtigkeit thierifcher Musfeln.. Und :fo zeigt 
ſich denn die freie Kraft der dußeren Natur in der. orga⸗ 
niſchen nur gebunden und feftgehalten: und wie der elec- 
trifche Lichtpol der äußeren Natur nach mathematifchen 
Geſetzen geftaltend wirkt, fo bringe: derfelbe Pol, organiſch 
an den Nerven'haftend; gleichfalls nach mathematifchen 
Gefegen, in den Muskeln die Bewegung hervor, :. Die 
Muskeln find :ald firirte und, verkörperte, aber nicht‘ ers 
tödtete, Strahlen und Buͤſchel der electrifchen Naturkraft 
anzufehen, welche auf den geringften Reiz ded Nerven 
ihr Lebendfpiel beginnen. 3) Der Brennpunkt des Bewe⸗ 
gungsreizes aber ift, wie der Brennpunkt der Empfin⸗ 
dung, im Gehirn, von wo aus das Licht des Gedankens 
zunachft die geiftige Bewegungskraft, den Willen, durch 
diefen aber die koͤrperliche Bewegungskraft der Muskeln 
in ſchnelle und zweckmaͤßige Thärigkeit verſetzt. Das: Licht 
ift, wie in der Natur, fo im Menfchen, wo ed zur Ems 

pfindung, ja zum Bemwußtfeyn umgewandelt wird, bie 
Grenze der Körperlichleit, und das unmittelbare ar 
des Geiſtes. 
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Erläuterungen. 


1) Bil man etwa dieſe Bewegung durch die Textur 
und Structur der Muskeln erklaͤren? „Es heißt: die 
feinſte Muskelfaſer, welche das bewaffnete Auge entdeckt, 
iſt vierzigmal feiner als das feinſte Menſchenhaar,“ ꝛc. 
Ferner: „Die Muskeln beſitzen Dehnbarkeit; und dieſes 
macht uͤberhaupt die Bewegungen des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers möglich. Dieſer Dehnbarkeit entſpricht nun wieder 
eine lebhafte Contractilitaͤt. Je mehr der Muskel aus⸗ 
gedehnt geweſen iſt, um deſto ſtaͤrker aͤußert ſich ſeine 
Contractilitaͤt,“ ꝛc. Iſt mit Allem dieſem auch nur das 
Geringſte uͤber die lebendige Bewegung erklaͤrt? 
Auch was wir vom electriſchen Verhaͤltniſſe der Muskeln, 
wie der Nerven ſagen, iſt nur Bild, und bezeugt die enge 
Grenze unſers — im Gebiet. der‘ fogenannten 
Wiſſenſchaft. 

2) Die ehemalige. Grötärungd Weiße * Musfelbes 
wegung war ganz. grob mechauiſch. Man ließ den Merz 
venfaft in die Muskeln einftrömen, und ſie fich wie naß⸗ 
gemachte Stricke verkuͤrzen. Und noch jetzt läßt man bie 
Bewegung dur): Verdidung und Verkürzung ded Muss 
kels gefchehen „ ohne ſich zu fragen, ob dieß aud) mögs 
dich fey und durch die Beobachtung beftätiget werde. ‚Der 
Muskel, oder vielmehr eine beftimmte Mugkelgruppe, bes 
wegt ein Glied: oder einen beſtimmten Theil des Körpers, 
3. B. den Hals, den Rüden, nicht meil, fie fich verdickt 
und verkuͤrzt, fondern diefe (fcheinbare oder angenommene) 
Verdickung und Verkürzung ift nur ein Expediens der 
Srflärer, um ſich die mit Vligeöfchnelle,erfolgende Bewe⸗ 
gung begreiflich zu machen, die aber auf diefem Wege 
nut voch unbegreiflicher wird, weil jene angebliche Vers 
kürzung gegen die wirkliche und fichtbare Bewegung ein 
wahres Minimum.ift. Und gefeßt, wir ließen auch wirks 
lich .eine ſolche Museularverkürzung bei jeder. Bewegung 
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Startifinden, ſo wuͤrde doch die Theorie des Hebels Hier 
nicht ausreichen, weil dieſe Verkuͤrzung immer noch eine 
bewegende Kraft vorausſetzen wuͤrde, von welcher ſie her⸗ 
vorgebracht wuͤrde: eine Verkuͤrzungskraft; und dieſe 

nen wir nicht in der Verkürzung, als ihrer Wirkung, 
farben. Kurz , wir fiehen hier wieder vor einem Naturs 
geheimniffe, bei welchem wir ung erft fragen follten, ob 
und auch die Mittel, es zu erklären, zu Gebote ſtehen. 
Das Höchfle, wozu wir berechtigt feyn können, ift, uns 
auf dynamiſchem Dee eine Brücde für den Begriff zu 
ſchlagen. 

3) Wer fi ch gewöbnt hat, auf die mannichfaltigen 
Naturgebiete einen vergleichenden Blick zu werfen, wird 
nicht ſelten in der’ eleinentarifchen Natur das Vorſpiel 
zar organifchen, in der Mineralwelt dad der Pflanzens 
welt, in dieſer das der Thierwelt, und in diefer endlich 
das ver Menſchenwelt finden, von welcher aud, und wies 
der auf die⸗ Elementarwelt zuruͤckgehend, ung die leßtere 
zuweilen, wie Hier ini Schema der Electricität, eine ana⸗ 
loge — der tiefſten organiſchen Raͤthſel zu geben 
ſcheint, u 


‚Serb. Andı. Müllers Betrachtungen über die Mitwirkung 
der Nerven zu den mustulöfen Zufammenziehungen. Frankf. 
a. M. 1752. 

P. J. Parthez neue Mechanik der wiltühtlihen Bewegungen 
ded Menfchen. ımd der Thiere. A. d. Franz. von K. Spren⸗ 

Beh: Halle 1600. 

Jac. Barzelloti’s Prüfung einiger nenen Theorien üder die 
tächfte Urfache der Musfelzufammenziehung. A. d. Ital. von 

Nolde. In Reil's Archiv VI. Bd. 1. Et. 

hbeoð Rooſe, uͤber die phyſiſche Wirkungsart des Willens. 

= — anthropologiſchen Briefen. Leipz. 1816.) 


f 


— Gliederung des Mustelapparate. 


Die an Kopf, Rumpf und Extremitäten in mannich- 
fachen Gruppen vertheilten, theild langen, theild breiten, 
G 
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theils kreisfoͤrmigen Muskeln, denen das Kuochengeruͤſt 
theils als Stuͤtze, theils als Bewegungshebel dient, ſind 
ſaͤmmtlich der. Willkuͤhr unterworfen, und: haben: in ſo 
fern einen gemeinſchaftlichen Charakter. Aber ſie find 
kein geſchloſſenes Ganzes, Fein Syſtem, d. h. ſie haben 
ihren Beziehungs⸗ und Einheitspunkt nicht in ſich ſelbſt, 
wie dad Gefaͤß⸗- oder Nervenſyſtem, ſondern eben mur in 
dem letzteren, in deſſen Dienſten fie ſtehen. Der Muse 
kelapparat macht nur. an das Neryenſyſtem angeſchloſſen 
ein Ganzes aus. Und von dieſem erhaͤlt er aauch feine 
Gliederung nach beſtimmten Bewegungszwecken. Alle Bier 
wegung dient entweder der Erhaltung, oder der Empfin⸗ 
dung, oder der Aeußerung des inneren Lebens. Daher 
giebt es drei verſchiedene Gliederungen des Muskelappa⸗ 
rats. Die erſte iſt die der Muskeln in der Munphöhler 
der Bruſt/ und; des Unterleibes) alds der Muskeln des 
Kauens und Schlingens, der Rippenmuskeln, des Iwerth⸗ 
fells, der Bauchmuskeln, und. der. Muskeln, die den man⸗ 
nichfaltigen Ausfonderungen. aus der, Unterleijbshoͤhle die⸗ 
nen. Die zweite Muskelreihe ift die den Bewegungen der 
Sinnesorgane dienende. Hieher gehören namentligh, die, 
Muskeln ded Auges und des äußeren Ohrs, wiewoßl die 
Teßteren nur bei wilden Völkern vollkomnren ' 'auggebifbet 
und wirkſam find. Die dritte Muskelreihe, oder Die dem 
Ausdruck des innern Lebens dienende, zieht, fich vom Ko: 

pfe längs des Ruͤckgrats herunter und- endigt ſich in den 
Eesteitäten, Die Aeuferung der Neigungen” und Be⸗ 
gehrungen, Triebe, Gefühle ünd Leidenſchaften, kurz der 
Gemuͤthszuſtaͤnde, ſo wie auch der Thaͤtigkeiten bed den⸗ 
kenden und ſchaffenden Geiſtes iſt in dieſe Organe ‚gelegt, 
denen auch noch zum Theil die Erhaltungsmuskeln zundie⸗ 
fem höheren Dienfte zu Hülfe fommen, indem fowohl die 
Muskeln der Mundhöhle, namenrlich: die Zunge „ale die 
ſaͤmmtlichen Reſpirationsmuskeln, ‚zur Erſcheinung der 
Stimme und m weſentlich nothwendig ſi m. Die 
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Muskeln des Geſichts, die der Stirn. mit eingefchloffen, 
dienen vorzüglich dem Ausdruck der Keidenfchaften und 
überhaupt der Gefühle; die des Nackens und Ruͤckens 
dem Ausdruck des Charafterd ;,die-der -obern und untern 
Extremitäten endlich. den :mannichfaltigen Ihatäußerungen 
der Triebe und des Willens; wie denn die kunſtreiche 
Hand des — das wirkſamſte mn ded Kunſt⸗ 
triebeg. iſt. 
Ge Proßhäisca dö’tarne museulari' tractatua anat. phy- 
„ siologieus.; Wien; 1778. 
Verſuch einer neuen Nomenclatur der Musteln des menſchlichen 
Koͤrpers. Leipz. 1794. 
V. L. Brera Lettera contenente un saggiö 'raggiönato sulla 
nuoya nomenclatur&‘ dei muscoli del corpo wmlano. 1797. 
'L.:Dumas Systdme méthodique de nomenclature et de clas- 
sification des — du corps humain. à Montpell. an, 6. 


2 45. Das teibtiee Leben, die Bafis bes 
⸗ phyſiſchen. —— 

Wenn ſi ch — im der Gliederung· der Muskeln 
eine Zweckmaͤßigkeit ausſpricht, welche nur vom Stand⸗ 
pundte des pſychiſchen Lebens aus begriffen werben kann, 
und wenn auf dieſe Weiſe die Muskeln vffenbar als Ors 
gane, Traͤger und Huͤllen des nach außen gewendeten 
pſychiſchan Lebens erſcheinen; ja, wenn ſogar der Grad 
der: Mudfelfraft deu Grad der geiftigen Thatkraft, oder 
der Willendftärke, 7). bezeichnet: fo ftehen anderer: Seits 
dad Gefäß: und Nervenfyftem in nicht geringerer Beruͤh⸗ 
rung mit der inneren Seite des pfychifchen Lebens, als 
Organe, Träger und. Hüllen deſſelben. Die Größe, 
Stärke und Kraft des Herzens entfpricht der Lebhaftig- 
keit ver Gefühle und der Energie deö: Gemüthd, 2) und 
die begehrende.-und gebende: Liebe. dvefjelben fcheint durch 
die wechjelnde Ausdehnung und Zufammenziehung des 
Herzens angedeuter zu feyn; wie denn. ber alte allgemein 
nationale Volksausdruck, welcher Gemuͤth und Herz für 

2 
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gleichdedeutend ſetzt, kein bloßes Bird, ſondern wahre 
Ahnung des inneren Zuſammenhangs vom Leben des Ge⸗ 
muͤths und des leiblichen Herzens ſeyn mag. Auf gleiche 
Meife:ift die Leber; / als Centrum des venoͤſen Syſtems, 
vorzuͤglich von den Alten fuͤr den Sitz des Zornes und 
Haſſes gehalten worden; eine Meinung, die, wie jene 
vom Herzen, als dem Sit der Liebe, Nicht ohne große 
pathologifche Betätigung iſt. Und fo ſteht endlich das 
Blut felbft, wie es matt oder Fräftig, rein oder unrein, 
durch Herz und Adern getrieben wird, mit dem Trieben 
feldft und ihrer Stärfe und Schwäche, Lauterfeit oder 
Unlauterkeit, ja mit dem höchften aller geiftigen Triebe, 
dem Bildungstriebe, der fich in der Phantafie offenbart, 
aller Erfahrung nad), in nicht geringer Beziehung, fo 
daß mit der wachfenden ‚oder -abnehmeuden Kraft des 
Blutes auch die Kraft der Phantafie fteigt oder erlifcht. 3) 
Zuleßt, was dad Gehirn und Nervenſyſtem betrifft, fo 
ift ed jeßt allgemein angenommen, daß, je größer dag 
erftere, und je zarter das letztere iſt, deſto ausgezeichneter 
die Denkkraft, und deſto ſchaͤrfer und Iebendiger die Ems 
pfindungsfraft ift. 4) Wie demuach das fichtbare und 
Yeibliche Herz. der Träger des unfichtbareir Gemuͤths, der 
Muskel der des Willens, fo find. Gehirn und Nervenfys 
ſtem die Träger der denfenden und empfindenden Kraft; 
und dad Teibliche Leben überhaupt, zwar nicht der Gtund 
und Urfprung, „aber die. Hülle and — 
des pſychiſchen Lebens. 5) 
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1) Menfchen mit. einem. Eräftigen Muskelſyſtem find 
auch meift von. Fraftigem, entfchiedenem Willen, ja ftatz 
rem Charakter. : So find robuſte Landleute gemeinhin bie 
größten Starrkoͤpfe. Umgekehrt ſchwindet mit der. phyſi⸗ 
ſchen (Muskel⸗) Kraft und ihrem Gefühl auch die mora⸗ 
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liſche. Entartete Wolluͤſtlinge mit fchlaffen Muskeln 
haben auch gewöhnlich alle Energie ded Willens verloren, 

2) Napoleon Bonaparte, dem gewiß ein kraͤf⸗ 
tiged Gemuͤth nicht abzufprechen war, hatte in gefunden 
Tagen nie ben Schlag feined Herzens gefühlt; und auch 
für Andere, bie er, diefer Sonderbarkeit wegen, an feine 
Bruft fühlen Tieß, war berfelbe nicht bemerklih. Me- 
moires de Constant. Tome I. 

3) Daher haben Kinder, wenn fie anders gefund und 
Fraftig find, die Iebhaftefte Phantafie, denn in ihren 
Adern firömt dad Iebendigfte Blut. Die Phantafie erlifcht 
leider meift mit den Fahren ded herannahenden Alters. 

4) Daher man bei Stumpf⸗ und Blödfinnigen bald 
ein verhärteted, bald ein breiartig weiches Gehirn bei der 
Leichenöffnung findet. 

5) Wenn man den blos in der Abftraction begründe- 
ten Gegenfag von Materie und Geift aufgeben, und fich 
Dagegen an den Begriff ded Lebens, ald der Urkraft hal⸗ 
ten wollte, bie fich äußerlih, im Raume, ald Geftalt 
verfichtbart,, fo würde man über den Zufammenhang des 
Inneren und Neuferen, oder vielmehr über die Fdentität 
des Lebens in feiner äußeren Erfcheinung und feinem ins 
neren Grunde richtigere Vorflellungen erhalten. 

J. G. Cabanis Rapport du physique et du moral de 
Y’homme. & Paris an 10, I Tom, Weberf. v. 2. H. Ja⸗ 
cob nebſt einer Abyandl.) i 

J. Aloys Stuger, über dad Verhaͤltniß ber Seele zum 
Reibe. Landshut 1807. 

Biel hierüber f. in Naffe’s Zeitfchr. für Anthropologie. 
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gZweiter Abſchnitt. 
Vom Seelen-Leben. 


$. 46. Erſte Erſcheinung des Seelenlebens in 
Sinn, Gefuͤhl und Trieb. 


Wie aus dem Schooße der Mutter ſich das Kind, 
ſo entwickelt ſich aus dem leiblichen Leben das Seelen⸗ 
leben. Das erſtere verhält ſich zum letzteren wie’ der 
Fruchtbehaͤlter zur Frucht; d. h. als Erregungs⸗ und Er⸗ 
naͤhrungsorgan eines Lebens, das nur ſeine Baſis aͤußer⸗ 
lich, ſein Entwickelungsprinzip aber in ſich ſelbſt hat. 
Wie das leibliche Leben aus innerer Einheit ſich entwik⸗ 
kelt, und zwar nicht der Erſcheinung, aber doch der Idee 
nach vorgebildet iſt, d. h. wie die Geſetze der Entwicke⸗ 
lung ſchon in der bildenden Kraft des leiblichen Lebens 
liegen: ſo entwickelt ſich auch das Seelenleben aus inne⸗ 
rer Einheit geſetzlich bildender Kraft. Die Seele wird 
nicht von außen herein, ſondern ſie entfaltet ſich von in⸗ 
nen heraus nach außen hin. 2) Die erſte Entfaltung des 
« verfchloffenen Inneren , gleichſam des Seelenkeimes ift 
Gefühl, d. h. das fein Selbſtinnewerden des zum Merz 
ben bervorgerufenen Zeitlebend, 2) Das Gefühl ift gleich» 
fam der Brennpunft des gefammten Seelenlebend, und 
bleibt ed auch das ganze Zeitleben hindurch. Es erwacht 
zuerft ald Schmerz auf Anregung eines äußeren Reizes 
durch den im Augenblicke der Geburt zuerft erwachenden 
Sinn: 3) den Gefühld: Sinn, Diefer, im KHautorgan 
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niedergelegt; : Wird durch das neue Element; im welches 
der‘ zur Welt geborne, werdende Menfc eintritt, durch 
den ungeiwohnten Neiz der Luft, erregt, und dient feiners 
ſeits als Erregungsmittel für das Gefühl, weldyes zuerft 
als Schmerz erwacht. Das Gefühl wirkt wiederum erre= 
gend ein auf den noch fchlummernden Trieb, +) und diefer 
ertvächt als Neastionsvermögen, und äußert fich durch 
Bewegung. Ein Schrei ift das erfte Zeichen des Findlis 
chen Seelenlebend und verfündiger dad Streben, Feindlis 
ches von fich abzuwehren, oder den erwachenden Erhals 
tungätrieb. So erwacht alfo das Seelenleben zur Stunde 
der Geburt gleichfam mit Einem Schlage auf drei Punks 
ten: auf dem des Sinned, ded Gefühled und ded Tries 
bed, von denen aber der des Gefühld der Mittelpunkt 
ift, an den fich der Erregungspunft des Sinnes, und ber 
Reactionspunkt des’ Triebes, gleichfam wie Arme, ans 
ſchließen, wie fich im Teiblichen Gebild die zufammengehö- 
rigen Organe zu einander auſchließen und mit einander 
verfetten, nachdem fie auf einzelnen Brennpunften, aber 
durch innere Kraft, und von innen heraus entſtanden 
find. Einen andern Lebendherd bildet der Sinn, einen 
andern der Trieb, und wieder einen andern dad Gefühl. 5) 
Jeder bildet fich nach feinem erfien Auffeimen zu einem 
eigenen Lebendfyften aus, dad aber doch nur ein Glied 
in der organifchen Lebenskette iſt, dern Mittelring das 
Gefüht bleibt. F 


Erläuterungen. 


ı) Man kann auch, noch einfacher, die Seele dem 
Saamenkorn, und den Leib dem Erdboden vergleichen, in 
welchem ſich dad erfiere entwicelt, und deflen Nahrung, 
der letztere bereitet. Diefes iſt dad wahre Verbältniß der 
Seele zum. Leibe, 

2) Nicht blos im Selbfigefühl, fondern in allem Ge⸗ 
fühl, wird die Seele ihrer inne; denn alles Gefühl über: 
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haupt iſt ein Innewerden, ein Erwecktwerden des Sub⸗ 
jects durch irgend ein Object. Das Innewerden des 
Objects, oder die erſte und urſpruͤngliche Beziehung des 
Subjects auf das Object, iſt Empfindung; die zweite, 
Vorſtellung; die dritte, der Begriff. Allem dieſem liegt 
dad Subject (Selbſt, ſpaͤterhin S Ich,) ſchon zum 
Grunde; und das erſte Erwachen des Subjects, oder die 
erſte Erfcheinungs =, Weife deſſelben ift eben das Gefühl. 
Das Gefühl ift demnach) früher ald Empfindung, Vor⸗ 
ftellung und Begriff. 


3) Der Sinn. ift dad Vermittelnde zwifchen Object 
und Subject. Der Sinn, ald ein dem Subject Dienens 
des, gehört dem Subject an, aber aucy nur im diejer 
Beziehung. Denn als ein Vermittelndes tritt er aus der 
"Sphäre ded Subject heraus, ift dem Subject fremd, ift 
objectiv. Inzwiſchen giebt es, wie fich fpäterhin zeigen 
wird, in anderer und engerer Bedeutung, fubjective und 
„ objective Sinne, von denen die erfteren das Subject felbit 
zum Object machen oder haben. Der Siun ift dad Wer: 
nehmungdvermögen überhaupt. 


4) Der Trieb ift jederzeit etwas fubjectived, wiewohl 
jeder Trieb feiner Natur nach auf ein Object gerichtet ift. 
In gewiffer Hinficht, naͤmlich in Bezug auf dag der Seele 
einwohnende Streben, kann man diefe felbft einen Trieb 
nennen, 


5) Will man fie alle drei nach ihren Thaͤtigkeits⸗ 
Richtungen beftimmen, fo kann man fagen: der Sinn ift 
die centripetale, der Trieb die centrifugale, und das Ges 
fühl die centrale Kraft der Seele, 


Gutfeld Verſuch zur genaueren Beſtimmung des Geſetzes der 
Wechſelerregung. In Dommling’s und Horſch's Archiv. 
I Bd. No. a. 
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og. 47: Entwicke lung der Gefühle, Sinne und 
Triebe zur Vorfellung. 

Der erſte Impuls zum Erwachen bed Geelenlebens, 
gleichfam der erſte Pendelfchwung des. pfychifchen Lebens: 
kaufe, wird demnach von außen gegeben durch den Sinn 
des Gefühls. Sobald aber hierdurdy dad innerlicye Leben, 
das: Leben des Innewerdens, oder bad Gefühlsieben „ ers 
regt ift, entfaltet ed fi) mach eigenen Gefeen und durch 
das Hervorrufen innerer höher gefteigerter Gegenfätze in 
der Vergliederung von Gefühl, Sinn und Trieb. Der 
naͤchſte Lebens⸗ Impuls geht vom Gefühl aus. Dad Ges 
fühl des Bebürfniffes der Nahrung, der. Hunger, erwacht. 
Diefer erregt dad Verlangen, den Trieb nach Nahrung. 
Und wie. durch die erſte, urfprüngliche Reaction auf das 
Gefühl ded Schmerzes dad Athmen, fo entfteht. durch 
diefe zweite auf dad Gefühl des Hungers, bei dargebotes 
ner Nahrung, das Saugen.. Der Nahrungstrieb erfcheint 
ald Saugtrieb, auf ein. einzelnes Drgan, den Mund, 
concentrirt. Diefer höhere Trieb erregt aber auch zugleich 
einen höheren Sinn: den Geſchmacksſinn. Und nicht 
Lange, fo erweitern ſich, mit Steigerung der inneren Kraft 
durch die fortgeſetzte Ernährung, die Kreife des Gefühle, 
der Sinne und der Bewegung. Dad Gefühl der Befrie⸗ 
digung wirb zum dunklen Wohlbehagen und drüct fich 
durch allgemeine Gliederbewegung aus, die ald Aeußerung 
der gefammelten Kraft, ja ald Bebürfniß diefe Kraft zu 
äußern, ald Bewegungstrieb erfcheint, welcher bald aufs 
hört allgemein zu feyn und eine beftimmte Richtung nimmt, 
nämlich nach der Stelle hin, woher die Nahrung firömt: 
nad) der Mutter: Bruft. Dad Kind verlangt nicht mehr 
blos mit den Lippen, fondern auch mit feinen zarten 
Händen nach der Mutterbruft, bei deren Berührung. der 
Zaftfinn erwacht. Der Zaftfinn führt das erwachende 
Seeleuleben einen großen Schritt weiter vom inneren zum 
äußeren, vom nahen zum fernern, vom Subjectiven zum 
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Objeetiven, zur Gegenſtaͤndlichkeit. Durch den Taftfiin 
erwacht der ihm verwandte Geſichtsſinn, "welcher gleich= 
fam nur ein Taſten in der Ferne iſt. Zunaͤchſt äußert 
ſich der Geſichtsſinn nur als Emipfänglichkeit für das, Licht, 
Das Auge des Kindes ſucht das Licht: Bald aber. wird 
dieſes unbeftimmte Suchen firirt durch den Blick der Muts 
ter, gleichfam ein concentrirtes Licht, dad auch den Blick 
ded Kindes erwedt. Das Kind blickt die: Mutter an; 
und im füßen Wohlbehagen ded Findend: erfcheint das 
erfte Lächeln, diefe hervorbrecheride Morgenröthe des’ Men⸗ 
ſchenherzens und Menfchengeifted, Diefes- Finden fteigert 
das Gefühl des Kindes, das urſpruͤnglich nur: Schmerz, 
dann nur Verlangen war, zur Luft, die fich in munterer 
Stimme und Glieverbewegung ausdruͤckt. Einmal fo hoch 
“ erregt, und durch Erſchmecktes, Ertaftetes, und Erfehes 
ned, feiner Welt, der Mutter, gewiß, beginnt es auch 
für die Stimme der Mutter, die aus dem. Herzen quille 
und den Liebenden. Bfi begleitet, empfänglich zu werben. 
Der Gehörfinn erwacht, und mit ihm’ dag innerfte Organ 
für das Zeitleben. Wie der Gefichtöfinn dem Taftfinn 
verwandt ift, fo der Gehörfinn dem Gefuͤhlsſinne. Wie 
die Luft den Gefuͤhlsſinn durch Warme und ‚Kälte afficirt, 
fo berührt fie den Gehörfinw durch den Schall. Der 
Schall fchlieft dem Kinde die Welt der Töne auf, wie 
bad Licht ihm die Welt der Farben. Der Trieb von außen 
aufzufaflen erwacht, und wird färfer mit der Kraft und 
Luft des Lebens und mit vermehrter Uebung der Sinne, 
Das Wachsthum des Zeitlebens, vermittelt durch die Aus 
Benwelt, geht nun eben fo fchnell vor fi, nachdem der 
Grund dazu in den zuerft erwachten Gefühlen, Sinnen 
und Trieben, ald pfochifhen Organen, gelegt ift, wie 
früherhin das durch den Fruchthälter vermittelte Wachs⸗ 
thum des leiblichen Gebildes. Die Gefammtheit der Sinne 
gleicht der Stoffzuführenden Nabelfchnur, das Gefühl dem 
den Stoff verarbeitenden Organ ver Leber, der Trieb 


J 
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aber dem den Bildungsſtoff weiter treibenden Herzen. Raſt⸗ 


los iſt die Regſamkeit der Sinne in den erſten Monaten 


des erwachten Zeitlebend, und zwar vor allen ded Ges 
F Bilden Diefer lernt an den Farben das Unterfcheis 
den, Sondern, Sichten, kurz dad Gehen, und regt das 


‚dur die Entwilelung der Seele zur’ Jutelligenz am, 


Das Sondern und Sichten ded Auges ift ein Begrenzen, 
ein Formen, ein Bilden und Geftälten, Und fo thur fich 
das Auge als Sinn der Formen im Raume fund, als 
erfter Formenbildender Sinn, und Lehrer des Ohres, das 
jet noch auf der Stufe der Kindheit fteht, aber ſich, 
bald nach erwachten Unterſcheidungsvermoͤgen, welches 
feine erften Elemente in Gefühl, Geſchmack und Getaft 
bat, ald Sinn für die Formen in der Zeit: für Ton, 
Wort und Sprache entwidelt. Aber dag Ohr folgt dem 
Auge nur Iangfam. Naͤher an den Sinn des Gefichts 
fchließt fichy der ihm verwandtere des Getaſts. Was das 
Kind fieht, das will ed betaften, begreifen; und wo es 
zugleich fieht und betaftet, da vervollfiändigen fich beide, 
Sinne. Was das Getaft ald feſt oder flüffig wahrnahm, 
dem giebt dag Auge die Form; und was das Auge 
blos als Bild wahrnahm, dem giebt dad Getaft Bes 
barrlichkeit, Feftigkeit, Dichtigkeit, kurz: aͤußeres Bes 
fiehen. Durch den vereinigten Sinn. des Gefichts und 
des Getaftserhält das Kind noch bewußtlos die erfte Vor⸗ 
ftellung; 7) und ein neuer großer Schritt im Gebiet ded 
Seelenlebensd ift gefchehen. In der erften Vorftellung ift 
Sinnenthätigkeit, Gefühl und Trieb verknüpft in der Ans 
fhauung des Gegenjtandes, in der Luft an demfelben, . 
und in dem Streben feiner habhaft zu werden, 2) als 
dem erweiterten Nahrungstriebe; daher denn auch das 
Kind alle Gegenftände, deren ed fich ermächtigen Fann, 
zum Munde führt. 
Erläuterungen, 
1) Die Vorfielung ift lediglich durch die Sinne, bie 
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äußeren, wie (den 7) inneren vermittelt. Wäre der Menſch 
bios vorftellendes Weſen, fo wäre er blos Sinnenwefen, - 
Gleichwohl hat man das Mefen der Seele zum: Vorſtel⸗ 
Iungövernrögen gemacht. Man: hat hierdurch die Seele 
sicht nur einſeitig, fondern auch zu: niedrig aufgefaßt; eins 
ſeitig: denn die Seele fühle und will, eben fo wohl 
ald fie vorftelltz; zu niedrige denn Ddas Vorftellen ift 
die tieffte Function der Intelligenz, deren höchfte Thätige 
Keit der Gedanke, und die Einheit aller Gedanken, die 
Idee, iſt. * 

22dJe lebendiger der Menſch, deſto inniger iſt dieſe 
Verknuͤpfung. Daher iſt es ein Beweis des geiſtigen Able⸗ 
bens oder Erſtorbenſeyns, wenn ſich Gefühl und Trieb 
von der Vorftellung fcheiden, auch nachdem diefe zum Ber 
griff erhoben ift. Der bloße Begriff ift todt. Gleichwohl 
thut man fich fo viel auf todte Begriffsgebaͤude zu Gute, 
und nennt fie Philofophie. Die wahre Philofophie ift auf 
das innigfte mit dem Leben verbunden, 


B. $. Albinus de gustus et tactus organorum similitudine 

et dissimilitudine, (In Alb. annot. acad. L. L. cap. 16.) 

Ge. Adams Verſuch über das Gehen. Ueberf. von Krieg, 
Gotha 179% — Goͤthe zur Farbenlehre, 


$. 48. Steigerung der Vorftellungen jum Be, 
mußtfeyn auf feiner erften Stufe; Welt 
Bewußtfeyn. 


An die erſte bewußtlofe WVorftelung reihen fich bald 
mehrere an, weil der durch dad Kraftgefühl erwachte 
Trieb nach Thaͤtigkeit zunächft und unausgeſetzt in den 
Sinnen geſchaͤftig ift, vorzüglich im Auge, welches den 
freieften Spielraum bat, und von Tage zu Tage mehr, 
mannichfaltiger, fchärfer, unterfcheiden, begrenzen, geftal- 
ten lernt, fo daß bald die anfangs formlofe Farbenwelt 
fi in eine Welt von Geftalten verwandelt, die dem Auge 
des Kinded, erregend, und dad Gefühl ergegend, vor⸗ 
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ſchweben. Das Getaft, vom Geficht aufgeregt, möchte 
gern mit diefem gleichen Schritt gehen und die Gegen 
ftande fixiren, fich ihrer verfichern. Und: ſo will denn der 
Heine Menſch, in welchem: frühzeitig der Trieb zum Has 
ben erwacht, durch: Taſten und Greifen, etwas. er = greifen; 
und was er ergriffen hat, halt er feft,: Dad Kind liebt, 
was es beſitzt; und erfreut fich die ergriffenen Gegenftände 
zu bewegen und zu behandeln. Dadurch erwacht der Spiels 
trieb, und mit ihm eine vegere Thätigkeit, wodurch bie 
Aufmerkſamkeit 7) des Kiudes auf die Gegenftände: erregt 
wird, und diefe ihm immer befannter-werden, , Was es 
fieht, und wieder fieht, -Iernt ed erkennen, was es erkennt, 
fi) einprägen;; einbilden, und ihm einen feften Stand im 
inneren: Sinne geben. So erwacht mit ‚der. Aufmerkjams 
keit die Faſſungskraft, die Einbildungsfraft, der Vers 
ftand. 2) An diefe erwachenden Thätigkeiten aber Fetten 
fid) noch andere, höhere. Was dad Kind: fieht und wies 
der ſieht, wird ihm erinnerlich , ‚die Erinnerungskraft 23) 
tritt hervor, und mit. ihr die Kraft, das Bekannte vom 
Unbekannten zu unterſcheiden, als die. Urtheilskraft auf 
der niedrigſten Stufe. Iſt einmal das Unterſcheiden eins 
geleitet, ſo geſellt es ſich zu allen Sinnesverrichtungen 
und erweitert ſich auch in Beziehung auf Angenehmes 
und Unangenehmed.: Das Kind mag Eiuiges, und mag 
Anderes nicht; ‚Einiges ziehtied an ſich, Anderes weiſet 
es ab; ed wird: wählifch; dad Vermögen der Wahl, die 
Willkuͤhr erwacht. Die Willkuͤhr knuͤpft das Intereſſe des 
Kindes an die Gegenſtaͤnde; es fuͤhlt ſich gedrungen, die⸗ 
ſes Intereſſe, welches ſich vor der Hand blos auf das 
Haben⸗- moͤgen bezieht, zu erkennen zu. geben, zu deuten, 
zu bezeichnen. Die deutende Haund iſt ihm nicht genug; 
ein hoͤheres Bezeichnungsvermoͤgen wird wach; die Stim⸗ 
me Das Kind bezeichnet durch. unarticulirte Laute und 
Töne die Gegenftände, die ihm bekannt find, durch die 
ed erfreut. wird, die es befigen mag. ‚Man nennt ihm 
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diefe Gegenftände, und ed gewöhnt fich, den Schalt des 
Namens mit dem: Gefehenen felbft. zu. verknüpfen. und die: 
gehörten. Worte, nadjzulallen. Das Sprachvermögen ers, 
wacht. +) Das: Kind eikennt,: bedeutet, bezeichnet, belallt 
immer mehrere Gegenfiände; aber dadurch wird auch ber: 
Trieb immer reger, ,-fich diefen, Gegenftänden zu nähern, 
wenn ed dieſelben nicht. unmittelbar. ergreifen Fan. Es 
firedt fi) danach) aus, es will. von: feiner Stelle weg, 
herab vom Arme ber. Mutter; es will nicht. getragen ſeyn, 
es will fich hinbewegen, und. zu dieſem Behuf die Füße 
in Bewegung: ſetzen. Es wird. geführt, ed lernt laufen; 
es lernt den Raum: durchmeflen, ‚und fo den Raum ken⸗ 
nen, die räumlichen Entfernungen unterſcheiden, und die 
säumlichen Gegenftände nach dem.Raume abmeffen..:Sp: 
entfteht ihm, eine: Welt des Raumes, mit welcher es vers 
traut wird, im der ed lebt und ſich fühlt, und. deren -Iebz 
bafte Gegenwart:bie Erinnerung zum Bewußtſeyn, d.h: 
zung Wiſſen vom. Seyir, ; zum. Snnewerdens und Inneha⸗ 
ben; erhebt. Das. Kind wird fich feiner: Welt bewußt 5) 
die: erfie Stufe des — das en 
Wo zn Be vn 198 


— —X Eriäuterungen. 


1) Diefe: ( blos ‚finnliche) Aufmerkſamkeit iſt nichts 
anderes ald ein neues, auf den Reiz des: erfien Wahre: 
nehmens folgendes, Hinwenden der vernehmenden Kraft, 
(Sinn) auf den Gegenſtand. Sie hat zur Folge das Be— 
merken, oder: dad Auffaſſen eines Einzelnen am Gegeu⸗ 
ſtande, woraus nach und nach ein Ganzes von Berta 
lew; ober der Begriff, eutſteht. 

;7.:.2) Nämlich: alles'in en: Stufäugen. 2 
daB. Auffafien und Einbilden wirde der Uebergang von der, 
Auſchauung zur Vorſtellung gemacht. Der Verftand wird, 
unwillkuͤhrlich ins Spiel gezogen durch „Den Reiz. der, ins 
nerlich ſich drängenden Elemente der Vorſtellung, die nach, 
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Einheit gleihfam hinſtreben; aber indem er, noch unge: 
übt, einige‘ feft hatt, andere ' fahren” fäßt,. entflehen - die 
Eindifchen Vorſtellungen, Gedanfen und Urtheile, die den 
Erwarhfenen- oft ein Lächeln abnoͤthigen, weil ſie einen 
noch unverſtaͤndigen Verſtand zeigen; als in welchem Wi⸗ 
derſpruche hei dem Kinde das — IR, was — DR 
— aͤrgerlich wird. 


3) Die Erinnerungskraft 3— etwas anderes, und er 
wäh früher, als das Gedaͤchtniß. Jene geht auf Ers 
lebtes, Wirktiches, "Erfepautes, überhaupt durch die Sinne 
Vahrgenommenes; biefeß'aber bezieht ſich blos auf Bes 
griffe, dder auf die‘ Beichen der Begriffe, die Worte. An⸗ 
ders ausgedruͤckt!“ die Erinnerungskraft ift materiell (im 
lüſchen Sinne), das Gedaͤchtniß formell, 


—3* Das Sprachvermoͤgen erwacht wit dem Vedürf 
nife, jdie- Merlmale der Gegenſtaͤnde und. Vorſtellungen 
zu bezeichnen. Die Merkmale und ihre Zeichen. fließen. in 
Eins zufammen; ;.. und dieß find,.anfangs die (unartikulixa 
ten) Laute, fpäterhin, die Wortes, Jedes Wort iſt die Ber 
gränzung, Bezeichnung) eines Corgeſtellten) Gegenſtandes, 
oder eines an; ihm bemerkten Verhaͤltniſſes. Und ſo ver⸗ 
flicht ſich ‚die, Sprache aus einfachen Wurzeln entſprin⸗ 
bi mit, den Gegenſtaͤnden in einmnauflösliches Gewebe. 


5) Vor erwachtem.; Reflexionsvermoͤgen ebt der Menſch 

J außer ſich At; nah Schiller *Ausdruck, noch Welt? 

Das Kind weiß"von: der Weir ſchon viel, ehe’ es noch et⸗ 

vwas von ce Von ſich hat esꝰ urſprũnglich te 

Selbſt⸗Gefuͤhl aber ein ſehr ebhaſtes: es wird en 
som. Gefuͤht — wm,puardıl E 

ni 2.3 10 * 

J Fr. End} Kra — Aieioieli — et. xogis humanao 

ge 'et ortu Saale cum ‚xecentiorum ‚decretis qompa· 

rata. "Lip —* PU 2 Aa : 


* * wies Zn “ Seatppitofophie: Kris 
6; ‚2804, 111% FR Burur 
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$. 49. Steigerung. des Beltbewußtfeyns aum 
Selbſtbewußtſeyn. 


Wie die Thaͤtigkeit des Unterſcheidens durch die Enn⸗ 
im Kinde zunimmt und zuletzt ein volles Innewerden der 
Welt, in Folge der Geſammtthaͤtigkeit der Sinne (F. 42) 
erzeugt: fo wird auch, nachdem das Gefuͤhl durch Schmerz; 
Verlangen und Luft zur höchften Lebendigkeit gefteigert ift, 
daffelbe, vermöge der ‚Gewohnheit des Unterſcheidens, 
felbt als Inneres vom Aeußeren unterſchieden. Der 
Menſch lernt ſich ſelbſt finden in ſeinem Gefuͤhl, er wird 
ſich ſelbſt „ als Eines von der Welt verſchiedenen bewußt, 
und lernt überhaupt feine Zuftände unterfcheiden, 7) Aus 
fange blog die Zuftände der Luft und Unluft, als die 
nächften, bald aber auch feine Triebe und Neigungen, 
feine Bedürfniffe, und zuletzt, unter- diefen Bedürfniffen 
das des Erkennens; wozu vorzüglich die Sprache behälf: 
lich iſt, die fich- immer- weiter ausbildet. - Jetzt faͤugt das 
Kind an Alles auf ſich zu beziehen, und ſich, ohne es 
noch deutlich zu wiffen, als den Mittelpimt aller Bezie⸗ 
bung zu betrachten. 2). Die utſpruͤuglich nach außen ges 
richtere Thätigkeir kehrt ſich nun nach’ innen; das Kind lernt 
ſich ſelbſt betrachten, ſich mit ſich ſelbſtbeſchaͤftigen. Noch 
wird. es zw Allem, was es thut, und was ihm nicht 
durch Beduͤrfniß abgenoͤthiget wird durch den. Spieltrieb 
beſtimmt, welcher, wie er es mit den Gegenſtaͤnden im⸗ 
mer bekannter macht, auch ſein Inneres ihm entwickeln 
hilft. Das Kind ſpielt mit ſich ſelbſt, mit den: Bilderu 
ſeiner Einbildungskraft. 3) Schon bewußtlos har ed dieß 
fruͤher, zwar nicht im Wachen, wo die Sinnenthaͤtigkeit 
zu ſehr beſchaͤftiget war, aber doch im Schlafe gethan, 
wo’ die bildende Kraft Muße hatte) ihren geſammelten 
Vorrath zu geſtalten, und fo’ den Keim, der ſchaffenden 
Thätigkeit, der. Phantafie, zu entwidelns- Die Heiters 
feit, das Laͤcheln des fchlafenden Kindes ift ein Beweis 
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diefer Inneren, behaglichen Geſchaͤftigkeit, obwohl ſie nicht 
unausgeſetzt Statt findet, fondern. war: nachdem die Wie: 
derherfiellung der durch das Wachen::verzehrten Erregbars 
Feit der Empfindungs= und Bewegungs- Organe vollender 
tft. Jetzt feßt ed die bewußtlos und im Schlafe begons 
nennen” Uchungen mit Bewußtſeyn und im Wachen fort 
Es ſchafft fich Tpielend aus der) einen‘ inneren Welt feir 
ner Gegenftände eine Welt der Bilder, und trägt den fris 
fchen Reiz derfelben auf die Außenwelt über, Daher: ers 
fcheint die Außenwelt dem Kinde fo fchön, weil es fo 
reich an Kraft der Empfindung. und" Geftaltung ift.: So 
unterhält fich das Kind unaufhörlich mit fich feibft, und 
Iernt fich immer mehr ald Fühlendes, Wahrnehmendes 
und Handelnded Fennen, und feine urjprüngliche Einheit 
auf feine: verfchiedenen Zuftände beziehen ; es wird allmähs 
ich mit feiner Perfönlichkeit vertraut, ‚und fpricht diefelbe 
zulegt, nachdem es dieſelbe noch eine Zeitlang als gegen: 
ſtaͤndlich, gleichfam noch ald etwas Fremdes betrachtet, 
und Won ſich fadft in der dritten Perſon geredet, bey 
wachſender innerer Kraft in dem SION oder 
Gefühlgedaufen des Sch aus, *) 


Erläuterungen. _ 


1) Aus diefen erftien Elementen. des Selbſtbewußt⸗ 
ſeyns ergiebt fich,,. daß dag Bewußtfeyn- mit der Intelli⸗ 
genz (Unterfcheidungsvermögen) eigentlich Eines und dafs 
felbe ift. Das Bewußtſeyn ift das eigenthümliche Attrie 
but des Geiſtes. Ein Geift ohne Bewußtfeyn ift keiner. 

2) Der ſich Cim Selbftbewußtfeyn) lediglich auf fich 
ſelbſt beziehende Geift ift gleichſam noch von dem Gefeß 
der Schwerkraft gebunden; er ift noch nicht frei. Das 
Erwachen zum Geibfibewußtfeyn ift natürlich, aber 
das Berharren im Selbfibewußtfeyn iſt nit norhwen: 
dig, obgleich, bei den Meiiten, höchft gewöhnlich. Man 
verliert dad Bewußtfeyn nicht, wenn, man dafjelbe aus 


! 


114 Zgæelter Abſchnitt. 


dem Selb ſt heraustreten laͤßt; — man erweitert es. 
Wovon weiterhin: mehr, 

3) Bei Kindern ift dieß natürlich, ja, zur — 
Entwickelung nothwendig; bei Erwachſenen iſt es Krank⸗ 
heit. Hier ſpielt nicht mehr der Menſch mit ſeinen Bil⸗ 
dern, ſondern dieſe ſpielen mit ihm. Der reife Menſch 
ſoll ſeiner bildenden Kraft Herr und Meiſter ſeyn; er iſt 
beſonnen, wenn er dieß iſt; im Gegenfalle unbes 
ſonnen. 

4) Der Menſch gelangt allerdings nur durch Unter⸗ 
fcheiden zum Selbſtbewußtſeyn des Sch, ald des Unter: 
fcheidenden. Das Unterfcheidende aber. beurfundet fich hie- 
mit zugleich ald das Identiſche, fich ſelbſt Gleiche, oder, 
wenn man will, ald das Einfache, als den Geift. Und 
dadurch ift eben. mit dem ch die Perfönlichkeit (geijtige 
Einheit) ausgefprochen, welche Perfönlichkeit zwar das 
‘ Unverleglihe am Menfchen ift, weil mit ihr fein geiftiged 
Dafeyn vernichtet wird, allein auch zugleich erwas,,‘ das 
dem Menfchen nicht ald Individuum zufommt, nicht als 
befchränktem Selbſt⸗Weſen, fondern ald einem Weſen, 
welches an der allgemeinen Einheit Theil hat. Daher ed 
eine Entweihung, ja Vernichtung, ‚der Perfönlichkeit ift, 
wenn fie auf dad Selbſt bezogen wird. Was mit (2) 
oben zufammentrifft. 

Neil über das Zerfallen der Einheit ded-Bewußtfepns, in Reils 
und Kaypler’d Archiv. 


50. Steigerung bes Selbfibewußtfeyns zum 
Vernunftbemwußtfenn. 


> Se vertrauter dad Kind mit den Gegenftänden wird, 
je mehr ed fich der Sprache bemächtiget, und mit der 
Sprache, deren Anlage dem Menfchen eingeboren ift, und 
nur entwickelt werben darf, 1) den Verftand und die Urs 
theilöftaft entfaltet und übt, defto näher will.e auch die 
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Dinge und ihre Verbältniffe Fennen lernen. Der Anfang 
und dad Ende, der Grund und Zwed der Dinge entwil: 
kein ſich als dunkle Probleme in dem Kinde, nach deren 
Loͤſung ed unruhig und ungeduldig forfcht, und diefen 
innerlihen Drang und Trieb durch wunderliche Fragen zu 
erfennen giebt. Der Beobachter erkennt bier den erften 
Keim des Vermögens der Einigung und Ausgleichung, 
oder der Vernunft, 2) die auf ihrer. erfien Entwidelungs- 
fiufe ald Erkenntnißtrieb 3) erfcheint. Noch ift ſich das 
Kind feiner Vernunft, ald Erkenntnißvermoͤgens der höchz 
fien Einheit, nicht bewußt ; aber ed wird durch den Ers 
fenntnißtrieb zum Wernunftbewußtfeyn bingeleitet. Die 
hoͤchſte Einheit ift nur in der Erfenntmiß des Grundes 
und Zwecks +) der Dinge zu finden. Allerdings liegt dies 
fer nicht in den Dingen felbft; aber der Menſch, auch 
dad Kind, wird durch diefe angeregt, dad Ueberdingliche, 
das Unbedingte zu fuchen. Und fo ift die Philofophie 
felbft eigentlich eine Kinderfrage, und das Kind ift mit 
feinen Fragen Philofoph, ohne ed zu wiſſen. Demnach 
offenbart fich die Vernunft urfprünglich ald metaphyfifcyer 
Xrieb. 5) Aber auch ald Gefühl entwickelt fich das Vers 
nunftbewußtfeyn: nämlich als Gefühl für Recht und Uns ' 
seht, für Ausgleihung und Gleihmaß, kurz: für Ges 
rechtigkeit. Es ift dieß gleichſam die zweite Seite des 
Vernunftbewußtfeyns. 9) Jedoch am tieffien offenbart 
fi die Vernunft ald innerer Sinn, ald Empfänglichkeit 
für das Gewiffe und Wahre, oder ald Glaube, Das 
Kind faßt Alles gläaubig auf. Alles erfcheint ihm als 
Wahrheit und Gemwißheit. Und fo offenbart fich die Vers 
nunft am reinjten im Glauben des Kindes. Er ift es, 
welcher ald der Träger aller Dinge in dad Bewußtſeyn 
ded Kindes tritt, und die ganze Welt des Kindeslebens 
mit dem Siegel der Wahrheit ftempelt. Glaube und 
Wahrheitsſinn ift eins. Wahrheit ift nur in der Einheit, 
Einheit nur in ‚der urfprünglichen Gewißheit, oder im 
2 
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Glauben. 7) Und fo ift das Vernunftbewußtjeyn erfi nit 
dem Glauben wüßiedg entwickelt. 
Erlaͤuterungen. 

1) Die Sprache treibt oder waͤchſt aus dem Men 
ſchen hervor wie dad Blatt aus dem Baume, und ift ein 
eben fo nothwendiged Organ für dad geiftige Leben, wie 
dad Blatt für das vegetabilifhe. Die ganze Geſetzlich⸗ 
keit und Freiheit des Geiftes, mit Einem Worte, die 
Vernunft, entwicdelt fid) in der Sprache, uud geftaltet 
ſich in diefelbe. Die Sprache von außen an den Men: 
fchen gelangen laſſen, heißt eben fo viel ald die Vernunft 
ihm von außen mittheilen, Aller Sprach-Unterricht 
ift nur Erregung, nur Nahrungsjtoff für die bildende 
Kraft. 

2) Der Ausdrud Vernunft bezeichnet nur die Thä= 
tigkeit ded Geifted im inneren Aufnehmen oder Verneh⸗ 
men, welches eben fo viel ald ein Einigen ded gegebenen 
Mannichfaltigen ift, Alles Mannichfaltige firebt, gleich- 
fam nach einem Gravitationdgefeße, zur Einheit hin; und 
diefe Einheit ift der Geift. Alles foll vergeiftiget werden ; 
und dad Gefchaft der Vernunft ift eben das Vergeiftigen. 

3) Der Erkenntnißtrieb ift nichts anderes als der 
geiftige Affimilationstrieb. Der Geift ift Licht; und er: 
tennen heißt dad Dunkle dem Lichte gleich ſetzen ‚ein. 
Licht umwandeln, 

4) Grund und Zweck find eben die letzten Enden der 
Dinge, welche zufammengefnüpft feyn wollen, nicht aus 
Ber, fondern im Geifte, welcher das verfnüpfende ift. 

5) Wer die Metaphyfif verwirft, verwirft dad We⸗ 
fen und Gefchäft des forichenden (fuchenden) Geiftes. Der 
Geift fol das fuchen, was über die Natur hinaus‘, oder 
was höher als die Natur ift, Gott. Wie die Pflanze 
das Licht, wie das Thier feine Nahrung, fo fucht. der 
Geift des Menfchen Gott; und Gott zu erkennen ift 
die conditio sine qua non feineg geiftigen Lebens, 
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ne) Wahrheit; ( Einheit Der Erkenntniß) und Mecht 
Einbeit , ber. Chat) find die ve ngergenlihen Elemente 
des reinen, Geiſtes. 

7. Der. Glaube if dad Feſthalten an der urſpruͤng⸗ 
lich dem: Menichen. ‚eingepflangten Einheit, an dem Hei⸗ 
ligen ‚und Unverleglichen, dem in und:geoffenbarten Gott. 
Daher: der. Glaube: die Stüge, der Träger des geiftigen 
Lebens, welches durch den Zweifel (dad Zerfallen- des 
Blaupens) zerftört. wird. Der Glaube iſt des Menichen 
uriprünglicher Zuftaud, und macht dad Weſen der Uns 
ſchuld aus. 

Das Buch der Bücher, oder: die heil. Schriften des alten und 

nenen Bundes. -- Friedrih Heinrich Jacobi's Schriften. 
J. G. Herder, Ueber den Urfprung det Sprache. Berlin 1789. 
A. J. Dorſch, Philoſophiſche Gefhichte der Sprache und 

Schrift. Mainz 1791. 8. (Auch in deſſen Beitr. 3. Studium 

d. Philoſ. Heft 7.) 

.$ißte und Forberg, Abh.:v. Urfpr. d. Sprache. S. Philof. 

Journ. von Niethammer. Bduv. 9, 3. 4, 

Monboddo, Ou the origine and:progress ‘of language. 

Edinb. 1773. 3 Vol. 8. .(Deutf$ von 5. 4. Schmid. Ri 

g; 7% 2 Th & 


J uebergang zur weitern Entwidelung 
—7 „des Seelenlebens. 

‚Die erfte Entwickelung des Seelenlebens ſchließt mit 
dem Glauben, und wird von dem Glauben getragen. Auf 
dieſen Grund ſoll ſich nun, der Naturbeſtimmung des 
Menſchen gemaͤß, das Seelenleben weiter fortbauen. Der 
Menſch hat eine feſte Beſtimmung: harmoniſche Entwik⸗ 
kelung aller ſeiner Kraͤfte zum vollendeten Leben; und er 
ſoll ihr mit Sicherheit entgegen gehen. Dieſe Sicherheit 
giebt blos der Glaube. Von ihm geſtuͤtzt und fortgeleitet 
kaunn der Menfch fein Ziel nicht verfehlen. Nach einer ges 
felihden Einrichtung. feiner Natur entwicelt fich, mit ben 
Eintritt des Bewußtſeyns dad Gefühl zum Gemüth, der 
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Sinn zum Geifte, der Trieb zum Willen. Mom Band - 
bed Glaubens zufanmiengehalten wirken Gemuͤth, Geift 
und Wille fördernd in einander ein, und entwickeln in 
Menſchen das hoͤchſte Leben, deſſen er ſich erfreuen ſoll. 
Der Geiſt ſoll das Hoͤchſte erkennen, das Gemuͤth es lie⸗ 
ben, und der Wille es erſtreben. Aber der Menſch ent⸗ 
wickelt ſich in der Zeit, und reift fuͤr das Hoͤchſte nur 
im Laufe: der Zeit. In ihr entwickelt ſich auch ſtüfen⸗ 
weiſe Geiſt⸗ Gemuth und Willenein jebes (gegehfeitig 
durch das audere; und dieſe Eutwickelung ift jest zu 
betrachten, Je 
Die heilige Schrift, von Anfang bis zu Ende, 


$. 52. Entwidelungsgefege des Seelenlebens 
i im Allgemeinen. 

Wie einmal die Entwicelungsfävden des pſychiſchen 
Lebens angeknuͤpft ſind, ſo werden ſie auch fortgefuͤhrt. 
Der Brennpunkt des inneren Lebens war urſpruͤnglich das 
Gefuͤhl; die in daſſelbe ein⸗ und von ihm ausgehenden 
Strahlen waren, jene, die der Sinne, dieſe, die der 
Triebe. Durch Sinn und Trieb wird das Gefuͤhl geſtei⸗ 
gert bis zum Bewußtſeyn. 2) Das zum Bewußtfeyn ers 
wachte Gefühl wird umgewandelt zum Gemüth, der zum 
Dewußtfeyn erwachte Sinn zum Geifte, ver zum Bes 
wußtſeyn erwachte Trieb zum Willen, 2) Alle wirken in 
der. früheren; gefeglichen Orduung erregend auf einander 
ein, fo daß das Gemüth der Mittelpunke bleibt, auf wel: 
hen ſich alle; innere Thätigkeit bezieht, durd) das Ger 
muͤth aber-Geift und Wille ihre Beziehung erhalten. Das 
Gemuͤth wird durch Geift und Willen entwickelt und volle 
endet. 3) Es ift demnach zuerft die Entwidelung des 
Beiftes und: Willens darzuftellen. —— 

Erläuterungen: 

1) Das Gefühl ift, wie das Tieffte ‚, fo auch das 

Höchfte im Menfchen ‚das Geiftigfte, wie das Leiblichfte; 
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eb ift der wahre Vereinigungspunkt der menſchlichen Dop⸗ 
pelnatur. Wie Alles im Menfchen durch aͤußere Aure⸗ 
gung erwacht, fo muß auch dad Bewußtſeyn auf gleiche 
Weile. geweckt werden, und zwar aus dem innerfien Kerne 
des’ Lebens, and ven Gefuͤhl. Iſt doch das Gefühl an 
ſich fcyon ein Innewerden, dem nur die Klarheit. des Un 
terfcheidens (Intelligenz) fehlt. Zu dieſer wird das: fich 
felbft Findende 'oder: Innewerdende genöthiget durch Sinn 
und: Trieb ; md fo tritt die höchfte Einheit im Menfchen 
aus dem "Gefühl hervor ald Bewußtſeyn, ald welches 
auch feinen Antnäpfungspunft fortan im Gefühl behält. 


2) Das Unterfcheidende (Intelligenz) wird auch zum 
Selbft : Beftimmenden, und erhält hierdurch den Charakter 
des Herrſchenden, Unbedingten, Freien. Und fo wird die 
ganze, vom Bewußtſeyn erfüllte, oder die pfuchifche, Les 
bensfphäre ein Gebiet der Freiheit, und die verfchiedenen 
Lebensthaͤtigkeiten in .diefem Gebiet (Gefühl, , Borftellung, 
Trieb) gehören, von nun an dem freien Weſen an, und 
erhalten dieſen "Charakier : denn fie ftehen unter feiner 
Botmaͤßigkeit. 


3) Es findet hier natuͤrlich daſſelbe Verhaͤltniß Statt 
er früher (am: auch fpäter) ‚zwifgen Gefühl, Einn und 


heim. unn⸗ Töpfer. — Generalkarte aller 
Naturanlagen und Vermoͤgen des Menſchen in ihrer Verbin⸗ 
on dung und Beziehung ‚auf einander. nach ihren Hauptklaſſen. 
Grimma. ı Bogen ol. 
Naturform der Piyse. &n ReirE und Kaypler’s Maga: 
zin f. pſych. Heiler Bd. 3. Hof) 
Neturgefgiäte der Pſyche. Cianel 1.80. 3, ud 


“sr 53%; ‚Entwistelungsgefhigse. des Geiſtes. 
Der: Geift: entwickelt ſich aus dem Sinne, d. h. er 
wird nicht durch den Sinn erzeugt, aber erweckt und ge⸗ 
naͤhrt: denn die Kraft oder dad Prinzip des Geiſtes muß 
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wie alles Eebenspriuzip gleichſam als lebendiger geim, 
vor aller Entwickelung vorausgeſetzt werden. Aher ader 
Sinn muß dem Geiſte analog: ey; er vermöchte ſonſt 
wicht. erregend und ernaͤhrend «auf, ihneinzuwirlen; oder 
wielmehr der. Siun muß felbfis gleiches Weſens mit: dem 
Geiſte feyn ,: ‚gleichfam nur noch⸗ verhuͤllter Geiſt; ; diefer 
koͤnnte ſich ſonſt nicht aus. jenem entwickeln. Wir müffen 
demnach ſchon im Sinne die Natur: des Geiſtesn exkennen 
koͤnnen. Der Sinn; als Auffaffungseermögen;;itfatsein 
doppeltes Geſchaͤft? er: ſammelt den ausgebreiteten und 
zerſtreuten Weltſtoffz und giebt ihm beſtimmte Form. So 
das Auge die Farbeu, das Ohr, die Töne, ‚Man, körinte 
dieſes Gefanmegeidjäf gin Befchräiifen nenn: denn der 
vorher ungebundene Staff i wird durch, ie ‚Sorm befcpränft. 
Der Sinn alfo, r als beſchtaͤntendes Verhiögen ‚Muß, frei 
feun, weil er ſonſt nicht den Stoff befchränfen Yönnte. 
Er, muß aber, auch ‚gefeich ſeyn/ rs weil, er fonft. nicht, ‚zur 
Form beſchraͤnken Könnte, Der Sinn if, ‚demnach, frei⸗ 
geſetzliches Weſen. Und ſomit ſi nd auch. die Elemente bes 
Geiftes, nämlich Freiheit und Gefeklichfeie" gefunden. Der 
Geift ift feinem Weſen nad) freie und geſetzliche, mit Des 
wußtſeyn beſchraͤnkende, Thätigkeit. » Die: Sprache nennt 
dieſe Thaͤtigkeit den Gedanken... ;Geiftu und: Gedanken iſt 
alſo daſſelbe. Allein der Geiſt iſt in der Zeit thaͤtige Die 
Zeit wird. durch den Sinn erzeugt, sig der Raum. Der 
den Raum entwicdelnde Sinn iſt vas Auge, der die Zeit 
entwicelnde das Ohr. Das Auge fieht Altes neben kinan⸗ 
der, dag Ohr ‚vornimmt, Alles wach einaber. Beide Sinne 
aber unterftügen fich in -ihfer. ‚Thdtigfeit,, und fo ‚bleiben 
Raum und Zeit.einander eng verbunden „obfihon; jede, wies 
fer Wahrnehmungsformen ihre befondere Quelle ‚und ihre 
befondern Geſetze? hat. Mieſe Geſetze heißen Dimenfiohen. 
"Det Geiſtynals Zeitleben, kann nur in den Dimenſionen 
der 8eit! thaͤtig ſeyn. Sie heißen: Gegenwart, Vergaus 
genheit· und Zickunft. Gr jeder dieſer Dimenſionen muß 
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it ſeinem ganzen Verw theils 

re — — * al —— 

deſ/ theils bendes em. thatig ſeyn. 
ber. Sinn —— fG faßr ,b er Geift den. Are 
Kofi, in, der Gegenwart auf, bildet ihn in fig), ein 
mit; ‚feinem freien; Yuffaflungsuermögen, Dieſes beißt ‚Di ine 
nach mit. allem Recht Einbildungskraft; oder der Geiſt 
wirft in, dieſer Beziehung alg Einbifdungsfraft. Allein die 
Einbilpungskraft. fuͤr ſich kann dem eingebildeten Sinnenz 
fioffe „feine Geſtalt, ‚feinen Beſtand geben, . Dieß muß der 
Beifi,alg geſetzliches Vermögen, tpun. „Cr ordnet: alfo ges 
ſetzlich diefen; Stoff zur Form, und glebt ihm dadurch 
ſeſten Stand in ſeinem Jnneren. And-i in, dieſer Beziehung 
heißt der Geiſt Berkapp- Der Berfiand. bringt das Manz 
nichfaltige zur Einheit, bezieht. dag ‚Mannichfaltige auf 
Einheit, und erſcheint demnach ganz eigenktich als Bezie⸗ 
ragen, Jede ſo entfiandene Einheit, wird für ihn 
bſtauz aum, Beſtaͤndigen, zum Verſtaͤndigten, ‚dar 
bin De Stofhdes Berfläudigsen als Aeciyenz erfdein. 
Aus Subſtauz und, Accidenz iſt ie vor dem Geiſie aus⸗ 
—— BE —— nen; ie ie, ‚er 
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feit. ik, —— Product der ————— 
des Verſtandet. Aber jeder Augenbiick der Gegenwart geht, 
nad) ‚dem Geſetz per Zeit, im Entfiehen- fogleich vorüber 
und wird zur Vergangenpeit. n DaB: Werden wird zum 
Gewordenen, iſt vollendet, ein perfectum. Das Vers 
‚gangene muß Daher, betrachtet: werden nicht als vernich⸗ 
‚et, ſondernals Gewordenes, uͤbergegangen in das 
Dxrym. Was wis, als Seyn in;der. Gegeuwart fefizuhalsen 
glauben / iſt ehem das Vergangene, das; Gewordene, Das 
aber; werben; wir „alles, Beftehende „.,3., B. Sonne, Mond 
und. Sterne; die; Erde felbit, nicht ald ein Werden, fon 
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dern ats ein Gewordenes, ein Product, gewahr. Die | 
Ktaft des Geiſtes nun, welche in der Vergangenheit thäs 
fig ift, oder der Sei, als thätig auf ber zibeiten Stufe, 
in der ziveiten Dimenſion der Zeit; 'erfcheint ebenfalls 
boppeit gefchäftig, theild mit freier, theils mit gefetlicher 
Tätigkeit. Der Sioff "ver freien Thaͤtigkeit auf dieſer 
Stufe iſt eben die ganze Vergangenheit ; und der Geift, 
wiefern er diefelbe frei auffaßt, iſt Erinnerungsvermögen; 
ünd die Thärigkeit des Erinnerungsvermögens erfcheint als 
Gedaͤchtniß. Aber dad Gedaͤchtniß, ſo wenig alg die Eins 
bildungskraft, giebt feinen Gegenftänden eine befondere 
Form; diefe ift nur von ber gefeglichen Thaͤtigkeit des 
Geiſtes auf diefer Stufe zu erwarten.‘ Erfcheint der Geift 
Auf der erften Stufe der geſetzlichen Thaͤtigkeit ald bloßes 
Beziehungsvermögen, ald Verftand; fo erfcheint er nun 
auf der zweiten, wo fich der Gegenſatz zwiſchen Werden 
und Seym; zwifchen Gegenwart und Vergangenheit, ers 
hebt, als unterfcheidendes, daB urfprünglich ' Eine theilen⸗ 
des Vermoͤgen, als Urtheilskraft. Das Seyn und Wers 
den, ‚ dad Vergangene und Gegenwärtige mwird als Urfache 
und Wirkung unterfchieden, das ketztere aus dem Erſteren 
dls hervorgehend betrachtet, mid zwar nicht als zufällis 
ger, fondern ald nothwendiger Weiſe. Wie auf dem Stand» 
punkte des Berftandes und der Einbildungskraft der Ber 
griff der Wirktichkeit entfteht , ſo entſpringt auf dern Stand⸗ 
punkte der Uttheilskraft und des Gedaͤchtniſſes der Begriff 
der Nothwendigkeit. Aber der Geiſt iſt noch in einer drit⸗ 
ten Zeitſphaͤre, Zukunft genannt, thaͤtig. Die Zukunft iſt 
das, was da feyn wird, oder dad Seynwerden. Und 
bier entwidelt fi) des Geiftes freie und gefeßliche Wirk: 
ſamkeit auf einer neuen, anf der hoͤchſten Stufe. Die 
freie Thaͤtigkeit des Geiſtes, oder der Geift ald auffaffens 

des Vermögen finder hier Peinen gegebenen Stoff vor, 
Tondern muß ihm felbft erzeugen, als rein bildende‘, ſchö⸗ 
pferifche Kraft; und der Geiſt als frei‘ ſchaffende Thaͤtig⸗ 
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keit heißt Phantaſie. Aber wie uͤberall, fo auch Bier, muß 
die freie Thaͤtigkeit durch die gefegliche, die ftoffgebende 
durch die formgehende unterftüßt werden. Als foldhe ers 
ſcheint hier der Geift in dem Charalter der Verüunft, 
weiche früher ($. 50.) ald dad Erfenntnißvermögen ver 
hoͤchſten Einheit dargeſtellt worden. Die Vernunft kann 
dieſe Einheit nur durch Einigung, durch Ausgleichung der 
getrennten Glieder der. Erkenntniß zu Stande bringen. 
Die demnach der Verftaud als Beziehungs-⸗, die Urtheilds 
kraft als Unterſcheidungs⸗, fo erfcheint die Vernunft als 
Ausgleihungsvermögen. Gegenwart und Vergangenheit 
wird nur in der Zukunft ausgeglichen. Die Zukunft ift 
dad Reich der Möglichkeit. Das Seyn und Werden geht 
bier mechfelfeitig in einander auf; der Begriff der Wech⸗ 
ſelwirkung erfcheint. In ihm liegt die Vollendung aller 
Erfenntniß: des Seyns ald Grund, des Werdens als 
Zweck. Der Geiſt hat den Gipfel ſeiner Entwickelung 
erreicht, 


"Erläuterung. 

Diefe Conſtructlon der Entwicelung des Geiſtes grins 

der ſich auf die von Kant ermwiefene und noch‘ von Nie⸗— 
mand widerlegte Idealitaͤt des Raums und der Zeit. So⸗ 
bald wit einſehen gelernt haben, daß wir eigentlich nur 
in dem Element unferer Vorftellungen ein feiner ſelbſt bes 
wußtes Leben führen, und daß wir nicht aus diefem Ele⸗ 
ment und über daffelbe binausfommen Tonnen, erhält 
auch die ganze, bier aufgeftellte idealiftifche Anficht unfes 
rer geiftigen Entwidelung ihre Gültigkeit. Alle Realität 
entfteht und nur durch innere und aͤußere Nöthigung, und 
ift an unfer Bewußtfeyn gebunden, Dieſes letztere iſt das 
Pfand und der Bürge für alled Seyn in der Zeit und 
im Raume; fo wie die Verhältniffe von Raum und Zeit 
die Thärigkeit unfered Geifted wiederum auf die befchries - 
bene Art mannichfaltig und nothwendig modificiren. Die 
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pſychologiſche Beobachtung giebt, ‚und über biefe Modi 
a ſicheren kin — und, die ——“ 
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u Einbitdungefrafr, RS ge Verftand, 
Ürrpeitetraft,. Vernunft, fi nd demnad) nicht ſowohl als 
eben. fo ‚viele verfchiedene geiftige Kraͤfte, als vielmehr nur 
wie mannichfaltige, Acußerungen deſſelben Geiſtes theils 
nach ſeiner freien, theils nad) feiner geſetzlichen Thaͤtige 
keit in beſtimmten Zeitbeziehungen zu betrachten. Das 
Weſen des Geiſtes zeigt ſich überall, als daſſelbe: als bils 
dende oder — *8 Thaͤtigkeit · denn alles Wilden 
ift ein Beſchraͤnken. Nur dadurch entfieht eine Art von 
Scheidewand, oder ein Gegenfaß des Geiſtes mit ſich 
feloft, daß er theils ‚demußplgß, theils mit Bewußtſeyn 
bildet oder beſchraͤnkt. In, ‚ erfteren, Falle erſcheint er 
als Sinn, als vorwaltend auffafjended Vermögen, und 
fein Product ift die Empfindung. Sm letzteren Falle er⸗ 
ſcheint er als Geiſt ſelbſt, als vorwaltend ſelbſtthaͤtiges 
Vermögen, n und „fein Product iſt der Gedanke. Der Ge: 
danke iſt demnach nichts anderes als die mit Bewußt 
ſeyn bildende oder beſchraͤnkende Thaͤtigkeit. Denken alſo 
und,, mit Bewußtfeyn beſchraͤnken iſt Eines und daſſelbe; 
und man koͤnnte das al, des ul aeg als Ge⸗ 
danken bezeichnen. en * 
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$. 55. Verſchiedenartige Erſcheinung des Set: 
ſtes nach der Richtung feitter Thaͤtigkeit, “und 
ihren Produeten: der Biffenfhaft 
» — —und Kunſt. 

Der Geiſt erſcheint nicht blos als — Anh 
Denk: Vermögen in einer Art von Gegenſatz mit fich ſelbſt, 
fondern es entwidelt fi in ihm, wiefern er Gedanke, 
mit Bewußtſeyn befchränkendes Vermögen ift, ein neuer 
Gegenfaß, welcher von der Richtung feiner Thätigfeit ab: 
hängt. Es iſt nämlich nicht gleichgültig, ob dieſe Rich⸗ 
tung von außen nach innen, oder von innen nach außen 
geht. Beider Nichtungen ift der Geift fähig, in beis 
den übt und, entwidelt er ſich, und in beiden find die 
Producte feiner Thaͤtigkeit, obfchon aus Einer Quelle flie⸗ 
ßend, hoͤchſt verſchieden. Wiefern nämlich der Geiſt von 
außen nach innen, ſammelnd und ordnend, thaͤtig iſt, 
erſcheint er als das Mannichfaltige zur Einheit, den 
Stoff zur Form zuruͤckfuͤhrend, kurz: als Erfenntnißvers 
mögen. Der Geift firedt nach Erkenntniß auf jeder‘ Stufe 
feiner von außen nad) innen gehenden, oder centripetalen 
Tätigkeit; und zwar nach vollftändiger Erkenntniß oder 
nah Wiſſenſchaft. Wiffen heißt vollftändig -innehaben oder 
ertennen. Der Geift fucht Erkenntniß und Wiſſenſchaft 
auf der Stufe ded Verftandes, der Urtheilskraft und der 
‚Vernunft, oder in dem Zeitgebiet der Gegenwart, der 
:Bergangenheit und der: Zukunft, oder eine Wiffenfchaft 
des Werdens, des Gewordenfeynd, und ded Seynwer⸗ 
dens. Alles Werdende erſcheint als Natur, alles Gewor⸗ 
dene als Geſchichte, und alles ſeyn-Werdende, noch nicht 
Realiſirte, als Idee. Der Geiſt ſucht demnach, als Er⸗ 
kenntnißvermoͤgen, eine Wiffenfchaft der Natur, der Ges 
fhichte und der Ideen: Metapbufil. Das allgemeine 
Streben ded Geifted nach Wiffenfchaft koͤnnte man Philos 
ſophie nennen, und auf diefe Weiſe die Erfenntniß der 
Natur und der Gefchichte mit in das Gebiet der Philoſo⸗ 
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phie ziehen, als das Ziel des erkennenden Geiſtes über- 
haupt. — Der Geift, ald mit Bewußtfeyn befchränkende 
Thätigkeit, ald Gedanke, vermag aber aud) die der Ers 
Eenntniß entgegengefegte Richtung, die Richtung von ins 
nen nach außen zu nehmen, gleichlam mit einem centris 
fugalen Streben. Hier firebt der. Geift die Einheit in die 
Mannichfaltigkeit, die Form in den. Stoff einzubilden; 
kurz, er erfcheint als bildendes , als fchöpferifches Vers 
mögen, und fein Ziel ift die Kunft. Jede Stufe feiner 
bildenden Thätigkeit ift durch einen Schritt in dad Gebiet 
der Kunft bezeichnet. Im Gebiet der Natur oder des 
Raumlebens erfcheint die plaftifhe Kunft; in dem Gebiet 
des Zeit: oder Menfchen = Lebens die redende Kunft; in 
dem Gebiet des ewigen oder göttlichen Lebens die Bildung 
für dieſes Leben felbft, deren reinfter Canon ſich in unfern 
beiligen Schriften vorfindet, Das allgemeine Streben des 
Geifted nach Kunft koͤnnte man Poeſie nennen. Und fo ift 
demnach Wiffenfchaft und Kunft, oder Philofophie und Poefie . 
als die hoͤchſte Ausbildung des Geiftes anzufehen. 


Erläuterung. 


Als Beiſpiel des urfprünglichen Denkens und Diche 
tend, in ungefchiedener Entwidelung, kann die orientalis 
fhe, aͤgyptiſche, und auch noch die Altefte griechifche 
Mythologie und Symbolik, oder, wenn man will, Reli⸗ 
gionsphilofophie dienen. Wer bier nur Fabeln und Maͤhr⸗ 
hen findet, bat die Urbeftrebungen des menfchlichen Gei— 
fies zum Denken und Schaffen noch nicht begriffen, und 
verfemmt die Urquellen der Pfychologie im Ganzen und 
Großen. 


Kant's Keitit der Afthetifchen Urtheilskraft. 

8. H. Heidenreich Einleitung in die Aeſthetik ıc. 1756, 

Sal. Maimon über die Aeſthetik. 1793. 

Franz Anton Nuͤſſlein Lehrbuch ber, Kunſtwiſenſchaſt. 
Landshut 1819. 


—* 


Bom Seelenleben. 427 


J. F. Braun Leitfaden ber Aeſthetit zum Unterrichte und zur 


Selbſtbildung. Zeig 1820. 
Sreujer Sombont und Mythologle ber alten Völker. xeipz. 


1611. 


Fr. Schlegel, Ueber die Sprache undı Weisheit der Indier. 
56. Entwielungsgefgigte des Willenc 
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Schon nach dem erſten Erwachen des Seelenlebens 
zeigt ſich im Menſchen (nach. $. 46.) ‚eine von innen her⸗ 
aus thaͤtige, den Menſchen bewegende, treibende Kraft: 
der Trieb. Er erwacht als Erhaltungdtrieb, fteigert fich 
. zum Nahrungstriebe, erweitert fich zum Bewegungstriebe, 
und vollendet ſich im Spieltriebe, Der. Trieb wird urs 
fprünglich dur) das Beduͤrfniß des Gefühld erregt, und 
erfcheint in Verbinding mit demfelben ald ein Begehren 
und Verlangen, weldyes durch den Reiz der Sinne feinen 
Gegeuftand und feine Richtung erhält. Der Trieb erfcheint 
alfo urfprünglich ald durch Reiz und Richtung an Gefühl 
und Sinn gebunden; doch ſchon im Bewegungstriebe ers 
wacht eine fich felbft treibende Kraft, die ſich im Spiels 
triebe deutlicher und felbftftändiger ausfpricht. Wenn dag 
Bewußtitſeyn erfcheint, fo wird, wie der Sinn und dag 
Gefühl, auch der Zrieb in den Kreis geiſtiger Thaͤtigkei⸗ 
ten gezogen, Der Erhaltungstrieb wird zum Freiheitds 
triebe, der Nahrungstrieb zum Erkenntnißtriebe, der Bes 
wegungdtrieb zum Bildungstriebe, und der Spieltrieb 
wird zum freien Beftimmungsvermögen, oder zur Mills 
kuͤhr gefteigert. Der Geift ift nicht ohne Einfluß bei dies 
fer Verwandlung; und wie früher die Sinne dem Triebe 
Segenftand und Richtung geben, fo jeßt Verftand, Urs 
theilstraft und Vernunft. Der Verftand leitet den Freis 
heits⸗ Erkenntniß⸗ und Bildungstrieb; die Urtheilskraft 
leitet dad Vermögen der Wahl, oder die Willführ; und 
die Vernunft hält der Willführ dad Gefeß des Nothwen⸗ 
digen als etwas Mögliches, d. h. als ein Sollen, vor 
amd regt dad freie Beſtimmungsvermoͤgen auf, ald Selbfts 
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Beſtiinmungs? Vermoͤgen,oder ats Nil zu erfcheihen. 
Nur erſt mit der, Bernunft, und in, Beziehung auf diefelbe 
erwacht der Wille. Die Vernunft legt dem Willen feinen 
Zwang an: erubläiheimwas er war: : freies! Beftimmungs- 
vermögen; ‚aber ‚die, Bernunft,. als Ausgleichungs⸗ pder 
Einigungd = Vermögen, halt ihm die Regel ſeiner Beſtim⸗ 
mung vor: er ſoll ſich ſelbſt gleich bleiben ſich nicht vom 
den Gegenſtaͤnden beſtimmien Taflen‘, —** ſich nach ſei⸗ 
ner eigenen Natur, ‘d.h. "frei, beftimmen.. Durd) - die 
Vernunft alfo wird die Willkuͤhr zum‘ Willen entwidelt, 
gur Selbſtmacht, zur Kraft des Anfangend-erhoben. Als 
ſolche kann nun der Wille ſich für oder gegen die Vers 
nunft beſtimmen. Aber in beiden Fallen ſteht er doch nur 
in Beziehung auf die Vernunft. Der fi) für die Vers 
nunft frei entfcheidende Wille heißt der gute Wille, -der 
fich mir gleicher Freiheit gegen fie entfcheidende, der böfe. 
Die Möglichkeit, daß ſich der freie‘ Wille gegen die Vers 
nunft entſcheide, liegt darin, daß’ der Wille urfprünglich 
vom Triebe abſtammt welcher, theils an das Band der 
Sinne gewöhnt, auch noch als Mille geneigt iſt, ſich von 
ihnen beſtimmen zu laſſen, theils als Spieltrieb von die⸗ 
fem Bande losgelaſſen, ſich auch als Wille dem Geſetz, 
wie es die Vernunft vorſchreibt, nicht fuͤgen mag. Und 
ſo wuͤrde der Wille ſeiner vollen Freiheit verluſtig gehen, 
die er nur durch den Gehorſam gegen das Geſetz der Ver- 
nunft behaupten Tann, wenn fich nicht im Gemüth ei 
natürlicher Beflimmungsgrund gegen die Neigüng zur fine 
lichen Gebundenheit’ und zur willkuͤhrlichen Ungebundenheit 
vorfaͤnde, und welcher Fein anderer iſt, als die urfprüng- 
fihe Einheit ded Gemuͤths, oder der Glaube ($. 50.). 
Mit dem Glauben ift der Friede gegeben, welcher durch 
vernunftwidriged Handeln geftört wird; und -fo wird der 
Wille, ald die Kraft des Handelns, durch den Glauben 
der Vernunft geneigt. Er wird nicht von ‘außen her bes 
flimmt, wenn er fich nach dem Glauben beſtimmt, ſon⸗ 
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derm durch die innerfte Quelle des Seelenlebens ſelbſt, 
durch das urſpruͤngliche Gefuͤhl des reinen, ungetrennten 
und ungetruͤbten Lebens, welches gerade ein ſolches iſt, 
wie es die Vernunft fordert. Und ſo kommt der vom 
Glauben getragene Wille, als reiner, oder heiliger Wille, 
der Vernunft freiwillig entgegen, und es erſchließt ſich in 
ihm, wiefern er dem Glauben des Gemuͤths verbunden 
bleibt, der Keim der Religion, als des Anhangens an die 
böchfte Einheit, wiefern, er aber mit der Vernunft har⸗ 
monifch wirkt, der Keim der Tugend. Religion und Zus 
gend find die Früchte des reinvernünftigen Willens, vie 
aus ihm, ald aus Einem Stamme, nur nad) zwei vers 
ſchiedenen Richtungen hin entfpringen, wie Wiffenfdjaft | 
und .Kunft aus dem Geiſte. Wie Wiffenfchaft und Kunft 
einander gegenfeitig bedingen und fördern,, (was die Er⸗ 
fahrung beweifet;): fo Religion und Tugend, die nicht 
ohne einander denkbar find. 


, Ertäuterung.: 


Darinne befteht, für menfchliche Einſi cht, das goͤtt⸗ 
lich⸗paͤdagogiſche Prinzip in der chriſtlichen Religion, daß 
bier der Menfch an den Glauben — ih dem von ung 
aufgefiellten Sinne ($. 56. Note 4) — gewieſen wird 
als an dag Eine was Noch if. Ein Menſch ohne Glauben 
Kann fein Freund der Vernunft feyn, und wenn er es feyn 
wollte, nicht werden, bei dem beften Willen nicht: denn 
ihn zieht ſein Seldft ftets in den Schwerpunkt der Selb⸗ 
fligkeit hinein. S. m. Pifteodicee, Lpz. 1829. 

Job Heinr. Abicht's Verſuch einer Eritifhen Unterſuchung 

uͤber das Willensgeſchaͤft ze. Frif. a. M. 1788. 

Im. Kant's Metaphyſik der Sitten. Koͤnigsb. 1797. 
Zoh. Gottl. Fichte's Spftem ber Sittenlehre. Jena u. 

Leipz. 1798. 

Detl. Joh. Wilh. Olshaufen Religion und Tugend in ige 
— rem gegenſeitigen Verhältnife. Hamb. 1791; 
Fried, Carl Forberg’s Entwidelung Nie Begriffs der Dee 
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liglon. (In Fichters und Niethammer’s philoſ. Fomen.’Wd.E - 
©. 21-—46,) 

‚ Willemer, Bon den un des. —“ RE 
zips. Fraukf. a. M. 1828 — 


$. 57. Entwickelung und Ausbildung bes Se, 
muͤths durch Geift und Villen. 


Es wurde ($. 52.) gefagt, dad Gemüth werde durch 
Geiſt und Willen entwickelt und vollendet. Jetzt ift zu 
‚zeigen, wie dieß gefchehe? nachdem wir Geift und Millen 
in ihrer beſonderen Entwicdelung betrachtet. Das Ge⸗ 
muͤth, oder das Seinfelbfiinnewerden des Menfchen im 
Gefühl des Beduͤrfniſſes oder der Befriedigung, ift und 
bleibt der Kern des Seelentebens, den ganzen Lauf feiner 
Entwidelung Hindnrh. Das Leben in Erkenntniß und 
That fördert nur die Sache des Gemuͤthlebens, deſſen 
Ziel Befriedigung auf den verfchiedenen Entwicelungsftus 
fen des menfchlichen Daſeyns iſt. Schon vor Erfcheinung 
bed Bewußtfeynd, wo dad Gemüth zwar nur noch. dunk⸗ 
leg, aber dennoch lebhaftes, Gefühl ift, wird es der Bes 
friedigung feines VBedürfniffes inne in der Luft. Die Bes 
friedigung felbft ift der Genuß ded DBegehrten. Das Ber 
gehrte it auf diefer Stufe die Erhaltung, die Ernährung, 
die ungehemmte Aeußerung des phyſiſchen Lebens, Mit 
dem Bewußtieyn wird, wie dad Gefühl zum Gemüth, fo 
Beduͤrfniß, Befriedigung und Gegenjtand beider gefteigert, 
indem Alles dieß vergeiftiget wird, Das Leben überhaupt 
wird ein geiftiged Leben; und die Erhaltung, Ernährung 
und ungehemmte "Neuerung diefes geiſtigen Lebens find 
nun die Bebürfniffe des Gemuͤths, denen Geift und Wille 

„Befriedigung zu verfchaffen bejtinimt und eingerichtet find, 
Das mit fich felbft noch nicht befannte Gemüth hat blos 
das Beduͤrfniß des Lebens, das feiner felbft bewußte Ges 
müth aber hat das Bedürfniß der Liebe. Die Liebe ift 
das geiflig gewordene Leben. Das Gemüth liebt, und 
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fäne Liebe kann in dem freien. Kreife des Bewußtſeyns 
nur durch den Geiſt oder den Willen, nur durch den Ges 
danken ober die That, befriediget werden. Die geiftige 
Befriedigung durch ‚den Gedanken, wiefern er erfennend 
oder ſchaffend, wiffenfhaftlic oder kuͤnſtleriſch thätig ift, 
kann, zu Folge der. Schranken des endlichen Geiftes, hur 
eine endliche Befriedigung geben, die aber doc) den Chas 
rafter einer Steigerung ind Unendliche an fich trägt. Diefe 
Befriedigung heißt Freude, und in ihren höheren Graden: 
Entzuͤcken. Die -geiftige Befriedigung durch ben Willen 
‚ aber, theild in. feiner Harmonie mit der inneren Einheit 
oder dem Glauben des Gemuͤths, d. h. in der religiöfen 
Geſinnung, theild in der Webereinfimmung feiner Thätige - 
feit mit -dem Geſetz der Vernunft, d. h. in reiner Seibſt⸗ 
beſtimmung oder, in_der Tugend, erzeugt Seligkeit, welche 
eben fo über die Freude, ald die Freude über die Luft ers 
haben iſt. Die, Freude. hat ‚ihre Nahrung, ihr Leben, ihre 
Liebe noch ‚im Gebiet des Eudlichen, bie Seligkeit ihr Eis 
gentbum in dem bed Ewigen. Nur im Ewigen erfaͤhrt 
das Gemuͤth ſeine vollendete Befriedigung. 


Erläuterung. u 

Denn hier das Gemüth in feiner Entwidelung und 
Steigerung fo dargefieDt wird, als ſey das Fortfchreiten 
von der Luſt zur Freude, ‚vom ber Freude zur. Seligkeit 
der natürliche Gang des Gemuͤthslebens, fo fieht aller: 
dings die Erfahrung; diefer Anficht, entgegen, Allein hier 
wird auch nicht dargeſtellt, was im Leben geſchieht, ſon⸗ 
dern was der menſchlichen Einrichtung und Beſtimmung 
nach geſchehen kann und ſoll. Auch Geiſt und Wille ent⸗ 
wickeln ſich im, Leben, der Meiſten nicht auf die ($$. 
und 56) dargeſtellte Weiſe. Gleichwohl haben auch ir 
beiden die Einrichtung; und Beſtimmung zu foldyer Ent⸗ 
widelung. : Die Anthropologie hat es aber zunächft blos 
mit der Einrichtung und Veſſimmung des Menfchen zu 

52 
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Hin. Ohne diefe zu kenten / wuͤrden wit ·auch den Dren- 
ſchen in ſeinen Verirrungen nicht begreifen ji die-- lediglich 
das Werk des Mißbrauchs oder Nichtgebrauchs feiner Frei⸗ 
heit’ ſind, und ſich in unendliche Mannichfaltigkeit verlieren. 
Friedr. Heint. Jacobies Schriſten. Ss Anis Brief 
Ian Ende 

$.,58. Zurüdfüheung.aller Seelenentwitelung 
ea auf die Bafis des Glaubens. F 

n GSo reift denn, mit dem Geifte und dem Willen, dab 
Gemuͤth zugleich, nicht ein Jedes für ficyallein, ſondern 
Alle mit und durch "einander ‚' als dorganiſche Wechſelglie⸗ 
Ver, Jedoch eben diefes organiſche Verhaͤltniß in der Ent⸗ 
witfelung des Seelenlebens deutet auf eine innere Cine 
heit Hin, auf welche fich das Ganze” beziehe and von wel 
her es getragen und erhalten wird. Dieſe Einheit kann 
hirgendg anders, als da, wo alles zu - einem. Inneren 
wird, im Gemuͤthe, ihren &i haben; wo ſie auch als 
Glaube (56. 50. 51.) nachgewieſen iſt. Der Glaube,rdie 
urſpruͤngliche, innere Gewißheit, trägt md. feftiget’ bie 
Thaͤtigkeiten ded Geifted und des Willens; und ohne ihn 
ſchwankt und zerfällt dad ganze Gebäude der inneren Les 
bengenitwidelung. Und fo ift denn auch'der Glaube die 
innere Bedingung des Gemüthd zu ſeiner Vollendung in 
der Setigeit, Daß der Glaube‘, oder die Erhaltung: ver 
inneren‘ Einheit'ded Gemuͤths, ſelig macht, ift ein’ Arionn, 
weiches durch Erfahrung eines Jeden an fich ſelbſt, wenn 
‘er auf ſich achtet, vnllkommen -beftätiget ‘wird. Wo der 
Glaube weicht, tritt Zwiefpalt ein, und diefer hemmt, ja 
zerſtoͤrt alle echte innere Lebensentwickelung. Der Wille 
“als Kraft, der Geiſt als Licht, das Gemuͤth als inuere 
Waͤrme des Lebens und ‘der Liebe auf den. verfdjiedenen 
Stufen der Luft, der Freude und der Seligkeit, dieß Al⸗ 
les in Einem Seelenleben, in Einem ſich entfaltenden und 
vollendenden Ich, entwickelt fich und reift der Vollendung 
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entgegen nur unter der Bedingung, daß bie innere Eins 
heit des Gemuͤths ferbft, das Zufammenhalten des Ges 
muͤths in fich felbft , das -furchtlofe Vertrauen, der einges 
borne Glaube, nicht zerlegt wird. Das Gemüth iſt die 
Quelle ded Muths, und aller Muth ruht auf dem- Bere 
frauen, welches durdy Zweifel und. Zwieſpalt aller Art 
verſchwindet, und mur durch die Kraft ded Zufammenhals 
tens, durch die Kraft der Einheit, die im Glauben iſt, 
erhalten wird, Daher muß der: Glaube als die pſycholo⸗ 
giihe Grundeinheit, die dad ganze Seelenleben trägt,. als 
dad Band des gefammten Geelenlebens, anerkannt -und 
feftgehalten- werden, wie In der phyfifchen Welt die mag» 
nerifche Kraft, die Alles bindende und tragende ift, von 
welcher auch bie elektrifchen und chemiſchen ne 
abhängen. 
Erläuterung. 

Nicht mit Unrecht ift dad Seelenleben des Meufchen 
ald am und im Glauben, feft hangend und baltend darges 
fiellt, wiefern es nämlich, ‚abermals; feiner Einrichtung 
und Beftimmung nad, :ein normales Seelenleben iſt. 
Der. Ölaube, welcher , nicht ohne. treffende Analogie, der 
magnetifchen Kraft verglichen wird, halt den -Menfchen 
an Gott, fo wie. er ihn zu Gott führt. Gott hat uns 
durch die Glaubensfaͤhigkeit an. fi)  gefnüpft, wenn wir 
nur — abermals. durdy Mißbrauch unſerer Freiheit — 
biefed Band nicht zerreißen. Im Glauben Siege ſchon der 
Weg und die Richtung zu Gott, Aus dem Glauben. euts 
widelt ſich die Vorftellung und gleichfam die Gegenwart 
Gottes, und dad Bewußtſeyn, daß wir von ihm gefchägt 
und getragen werden. Das menfchliche Dafeyn und feine 
Eutwidelung zum Ziel ift auf den Glauben bafirt,, Wir ' 
gerathen nur dadurch in Verworrenheit und Haltungsles 
ſigkeit im Leben, wenn wir den Anker des Suetw⸗ * 
ren laſſen. 

Friedt. H. Yacobirs Schriften. (©. Jacobi an Fichte.) 
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$. 59. Hinderniffe und Förderungsmittel ber 
Entwidlung des Seelenleben®. 


Und fo ſchließt ſich denn die Entwicelung ded Gees 
Tenlebens in dem Punkte, aus weldhem fie begann, in 
dem Junewerden der Einheit des Seyns und Lebens, oder 
im Gefühl, welches auf feiner Höchften Entwickelungsſtufe 
gur Seligkelt gefteigert wird. Die gefammte harmonifche 
Entwickelung der pſychiſchen Kräfte ift nur Mittel zum 
Zwecke, zum Leben in der Einheit und durch die Einheit, 
zum göttlichen, ewigen Leben, deffen Wurzel und Ennvis 
ckelungskeim der Glaube if. Nur durch diefe Anficht ift 
auch Zufammenhang in dad bunte Spiel der pfychologis 
{hen Erfheinungen zw bringen, welche, auf niedrigen 
Stufen, und getrennt aufgefaßt, die bisherige Verwir⸗ 
sung in der Pſychologie erzeugten. Daß übrigens die _ 
Entwicklung des Seelenlebens im Menfchenteben felbft 
theil& oft unterbrochen wird, theild auf niedrigen Stufen 
ftehen bleibt, oder ſich ſchwankend und wogend auf und 
ab treibt, fo daß mitten in: die höheren geiſtigen Entwis 
ckelungskreiſe noch die niebrigern phyſiſchen eintreten, ein⸗ 
greifen und einwirken, liegt theils in der menſchlichen Nas 
tureinrichtung ſelbſt, vermoͤge welcher ſich das Hoͤhere auf 
Niedrigeres ſtuͤtzt, und neben dem Hoͤheren dad Niedere 
fortbeſteht, wie z. B. der Erhaltungs⸗, Nahrungs⸗, Bes 
wegungstrieb, ja der Spieltrieb ſelbſt neben dem Frei⸗ 
heits⸗, Erkenntniß⸗ und Bildungstriebe, und dem edel⸗ 
ſten Triebe zur Selbſtbeſtimmung; theils liegt es in dem 
Heraustreten des Menſchen aus ſeiner urſpruͤnglichen und 
ſicheren Entwickelungsſphaͤre, aus der Einheit des Glau⸗ 
bens, als wozu der Menſch nur zu ſehr geneigt iſt, und 
wo er denn; hat er einmal dieſen Mittelpunkt feines pſy⸗ 
chiſchen Lebens verloren, auch keinen Zufammenhang mehr 
in demfelben findet; obfchon ed gerade der Zweck der ges 
offenbarten Religion ift, ihn aus feinen excentrifchen und 
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und ihn vernichtenden Lebenskreiſen zu dieſem ‚ allein das 
Leben wahrhaft entwidelnden und fürdernden, zuruͤckzu⸗ 
weifen. Die geoffenbarte Religion, wiefern fie nicht durch 
menſchliche Mißverfländniffe oder Zufäge verfaͤlſcht ift, ift 
ald die echte und volljiandige Kunſtſchule zur Entwides 
Yung und Vollendung ded Geelenlebend auzufehen; und 
die Vernunft. hat in der Dffenbarung ihre. Ba Nah⸗ 
rungs quelle. 


Erläuterung. 


Wir müffen bei der’ Betrachtung ded Menfchen und 
feiner Einrichtung auch immer einen Blick nicht blos auf 
den im und offenbarten, fondem auch geſchichtlich 
wirffamen Gott werfelt. Der Gärtner, der und pflanzte, 
der Vater, der und erzieht, er hat und nicht ohne Spus 
ren feiner Pflege gelaffen. Wenn fo viele Völker die deuts 
lichen Spuren feiner Iffenbarung verloren haben, wenn 
fie ohne ven Tebendigen Gott in der Irre gehen, fo ift 

dieß ald Folge der menfchlichen Ausartung anzufehen. 

Selbſt mitten in ‘der Chriftenheit, umleuchtet von dem 
Lichte der höchften gefchichtlichen Gottedoffenbarung, vers 
liert jeder Einzelne Gott, und vergift, ja laugnet, Ihn 
und feine Offenbarung, wenn er vom Wege des Rechten 
abweicht und ſich in die Weltverworsenheit und in dad 
Gebiet der Thorheit verirrt. 


Friedt. Köppen. Ueber Offenbarung in Beziehung auf Kan 
tifhe und Fichtiſche Philofophie. Luͤbeck 1802. 

Sam. Gottl. Lange’s Verſuch einer Apologie der Offenba- 
tung. Jena 179%. 

Joh. Ado, Schinmeyer's allgemeine Betrachtungen über 
Religion, Offenbarung und Bibel. Hamburg 1785 

J. C. 9. Heinroth, Piſteodicee. Lpz. 1829. Deffelben: Ger 
ſchichte und Kritit des Myſticismus ꝛc. Lpz. 1850. 
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$. 60, uebergang aus der Betrachtung der alte, 
gemeinen Bedingungen des’ Menſchenlebens in 
die der beſonderen. 

Der Menſch kaun nicht in Raum und Zeit —8 
ohne den Bedingungen des Raums und der Zeit unters 
worfen zu ſeyn, aber auch nicht, ohne als Menſch, als 
Eprößling höherer Abkunft, die Zeichen diefer Abkunft an 
fih zu tragen. Eben fo muß dad Schwanten uiid Neis 
gen zwifchen und zu demm@lement, in dem er fich auds 
bildet, und demjenigen, welchen er ſich Zubildet, feinen 
Lebenserfcheinungen einen eigenen _ Charakter aufdruͤcken. 
Alle diefe notbwendigen Erfcheinungsweifen find eben fo. 
viele Bedingungen feined Daſeyns, eben weil er ohne fie 
nicht Menfh wäre. Sie fprehen fih aus in Gefchlecht, 
Alter, Temperament und Anlage. 2) Die Gefclechter 
und Lebensalter, für fi) allein, und ohne andere Bezie⸗ 
hung betrachtet, gehören dem Raum und der Zeit an, 
indem nämlich Alles im Raum dem Gefe der Polaritaͤt 
unterworfen ift, welches am deutlichften im Gefchlecht des 
Menfchen hervortritt; alled in der Zeit aber an die Pea 
rioden des Vor⸗ und Ruͤckſchreitens, oder der Evolution 
und Involution 2) gebunden ift, welche fi) am vollen 
detften in den -Lebendaltern ded Menfchen ausprüden. Das 
Höhere aber, was fich in der Naturerjcheinung des. Mens 
ſchen ankündiget, ift feine Freiheit, die zwar in ihrer Voll« 
endung dad Werk feiner That ift, aber vor ihrer Vol⸗ 
lendung gleihfam als. Keim, ald Anlage. erfheinen. muß, 
die fich in eben fo viele und verfchiedene Richtungen ‚vers 
theilt, ald das Seelenleben Seiten hat; demnach: in Ans 
lagen des Gemuͤths, Geifted und Willens. Endlich prägt 
dad Amphibienleben des Menſchen zwifchen der Welt der 
Natur und der Freiheit feinen Charakter aus im Xempes 
sament, welches die Elemente der Gebundenheit und Freis 
heit, der Beftimmungsfahigkeit und der Selbftthätigkeit, 
oder der Empfänglichkeit und des Wirkungsvermoͤgens, in 
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ſich vereinigt, und zwar mannichfaltig in den verſchiede⸗ 
nen Individuen gemiſcht, aber doch ſtets nach dem hier 
genannten Grundtypus, zum Vorſchein kommt, und gleiche 
fam ein Mittelglied zwifchen phyfifchem und pſychiſchem 
Leben darftellt,, fo daß feine Bafis, die Bedingung feines 
Beſtehens, in der Organifation ruht, fein Prinzip aber, 
oder die Bedingung feiner Erregung in dem, dem Sees 
Ienleben eingebornen Triebe zu fuchen ift. Diefe_vier bes 
fonderen Leben&bedingungen ded Menfchen nun find in 
natürlicher Aufeinanderfolge die Gegenſtaͤunde der nächften 
Abfchnitte, 


, - 1t 
Erlaͤuterungen. 


1) Die neueren anthropologiſchen Lehrbuͤcher haben 
ſich in die Loͤſung mancher der Anthropologie fern liegen⸗ 
den Aufgaben verloren. Alles wad dem Menfchew nicht 
urfprünglich eigenthuͤmlich ift, gehört nicht in die 
Anthropologie, Hieher gehört z. B. die Darfiellung der 
Charaktere, ald welche erft die Refultate des freien 
Menſchenlebens find. Eben fo gehört ferner die Darftels 
lung der Seelenkrankheiten nicht zur Anthropologie 
denn die Seelenkrankheiten gehören der höheren, der pſy⸗ 
chiſchen Medizin an. Nicht minder, ja noch weit mehr, 
ift ed ein Parergon für die Anıhropologie, die ganze Nas 
tur, und noch fpecieller die übrigen organifchen Weſen in 
Betrachtung zu ziehen, Dergleichen Exceffe begegrien uns 
gerade in den neueften Lehrbücher. 

2) Allerdings’ ift die Involution in der Entwickelung 
bes Menfchenlebend nicht fichtbar; aber ed reift eben fo 
gewiß eine Frucht des Menfchenlebens für eine Zukunft 
außerhalb der Zeit, wie die Frucht ded Banmes fuͤr 
eine neue Entwidelung in der Zeit Oder der Menfch 
müßte keinen Keim für die Ewigkeit in fich tragen, 

3. Mauvillon, Mann und Weib nad ihren gegenfeitigen Ver: 
haͤltulſſen. Lpz. 1791. & 
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K. H. Heidenreich, Mınn und Weib ıc. Leipp. 1798. 
H. W. Dirkfen. Die Lehre von den Temperamenten. Nuͤrnb. 
und Sulzb. 1804. 8. 
8. D. Kurio. Ueber die Alter. Hamb. 1803, 8, 
"EM: Carus, nacgelaffene — aa. 1⸗2ter Band, 
Meder die — 





Dritter Abſchnitt. 
Von den Gefſchlechtern. 


* 61. Alisemeiner Naturbegriff des 
1. Geſchlechts. 


Der allgemeine Naturbegriff des Geſchlechts iſt: ent⸗ 
gegengeſetzte Zweiheit, oder Dualitaͤt, ſo, daß beide Ent⸗ 
gegengeſetzte erſt ein Ganzes ausmachen, oder doch zur 
Ergänzung hinſtreben. Dieſe Dualitaͤt geht durch die 
ganze Natur, und iſt durch den Begriff der Polaritaͤt 
bezeichnet; und wenn wir den Begriff der Polaritaͤt und 
den Geſchlechtsbegriff gleich ſetzen, ſo geht auch der Ge⸗ 
ſchlechtsbegriff durch die ganze Natur. Beide Begriffe 
erläutern einander, Nämlich in der Polaritaͤt tragen die 
beiden Entgegengefeßten (Pole) auch einen entgegengefeßs 
ten. Charakter, find aber durch Wechfelbeftimmung verbuns 
den, d. h. fie erregen und erhalten ſich gegenfeitig, und 
koͤnnen nicht ohne einander beſtehen. Der eine Pol trägt 
den Charakter des Herrſchenden, Beftimmenden, (Männs 
lichen,) der, andere den ded Dienenden, Beftimmbaren, 
(Meiblichen). Beide Charaktere find in der Phyſik mit 
dem Namen ded Pofitiven und Negativen bezeichnet, Die 


Von; den: Gefchlechtern. 139 


Erfiheinung des erſteren if, im Allgemeinen, Contraction, 
die des zweiten, Erpanfion,: Man kaun die, Naturerfcheiz 
nungen in ihren umfaffendftien und allgemeinften, „wie in 
ihren engften und befonderften Verbältniffen nach diefen 
doppelten Richtungen “verfolgen. 3. B. wenn wir die Vers 
balıniffe der’ fogenaunten unorganijchen, Natur, nach Kraͤf⸗ 
ten, Elementen, Stoffen und Körpern rinnen, fo ers 
giebt -fich folgende . Doppelreihe. 


Poſi tiver Pol. En Regaiier 90. 


Rei der Kräfte nn 
Contractienstraft  ° ° "Exrpanfionetraft. 
(Lichtkraft.) —— (Schwerkraft) 
b. 
Elementarreid. 
Lebensluft. | Stickluſt. 
Rei der Stoffe. 
Säurenbafil, Kalienbafis. 
 (Sauerfioff,) (Waſſerſtoff.) 
Reich der Körper. 

Sonne. Planeten: 
Starre Körper, .. . ‚Zlüflige Körper, 
 ; ‚(Erde.) GWaſſer.) 

Kieſelerde. Kalkerde. 
Sproͤde Metalle. Dehubare Metalle, 

(Eifen.) (Gold.) 


In der als organiſch erkennbaren Natur, d. h. in der 
Pflanzen⸗ und noch mehr in der Thierwelt, tritt der 
Charakter des Poſitiven, Herrſchenden, Männlichen, und 
des Negativen, Dienenden, Weiblichen, in den Geſchlech⸗ 
tern ſelbſt hervor: und der erſtere Charakter Pol) Außert 
ſich als zeugender, der zweite ald gebärenber. Der erfiere 
ft der Pol der Erregung, der zweite der Pol der Bildung. 
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Bei Her Meuſchen nun gilt zwar auch biefer polariſche 
der · Geſchiechtbunterſchied, aber“ dere Stufe, mit 
hbherer Bezʒeichuaug. 1 och Mann 


ine: i 


Es tfrhier ein fcheinbarer —*— — zu hf 
welcher ſich im Reiche der Kräfte hinſichtlich der Eontracs 
tions⸗ und Expanſions-Kraft darbietet. Zudem naͤmlich 
die Contraetionskraft der Lichtkraft gleich geſetzt wird, die 
Erpanfionsfraft aber der Schwerkraft ‚ fo ſcheint dieß den 
Natur: Erjcheinunge, uud. Ösfeten; ‚beider zu widerfpres 
chen. Das Licht erſcheint centrifugal, und die Schwere 
centripetal: und diefe Erſcheinung iſt kein Schein, ſon⸗ 
dern Wirklichkeit. Gleichwohl iſt im $. das Wefen der 
Lichtkraft in die Contraction, gefegt uud das der Gchwers 
kraft in die, Erpanfion. Alein man bedenfe, daß beide 
Kräfte in urfprünglicher Wechſelwirkung ſtehen, folglich 
jede zu der Wirkung, die ihrer. Natur entgegen iſt, follis 
eitirt wird, Und ſo wird denn die Contractionskraft zus 
Erpanfion, dagegen die Expanſionskraft zur Contraction 
genöthiget. Daher, die ſcheinbar Te Erfcheis 
nungen beider, 


J. J. Wagner. Ueber die Natur der Dinge. 
Steffens Beitrage zur innern Naturgeſchichte der Erde. Frei⸗ 
berg ı8or. 
— Anthropologie. 2. Bd Breslau — 
9— 
§. 62. Befonderer und Höherer Begriff des, 
Geſchlechts im Menſchen. 


Nämtich der Menſch ift,. obfchon an phyſiſche Be⸗ 
ziehungen gebunden, dennoch freies Seelenweſen: und 
nicht blos der Leib nimmt bei dem’ Menſchen Antheil an 
dem Gefchlechte, fondern auch die Seele, ald Gemuͤth, 
Geiſt, Wille. 1) Daher iſt der Gefchlechtsunterfchied bei 


’ 
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dem Menfchen vierfach beftimmbar: phyſiſch, gemüthlich, 
ifttellechiell), moraliſch! 2y | Es iſt alſo das Geſchlecht bei 
dem Menſchen in dieſer vletfachen Beziehung zu betrach— 
ten. XWEs iſt aber wohl.zubemerken„odaß: in, allen dieſen 
Beziehungen nur die-Regel, ‚die natuͤrliche Normn, die. all⸗ 
gemeinfte, Erſcheinung/ nicht die Ausnahme, die bwei⸗ 
chung von der Norm, 8) beruͤckſichtiget wird, wie. ‚fi je. fi ich 
durch mannichfaltige Umſtaͤnde und Bedingungen, in dem 
| Indisidw⸗ — act ae ern 
uiikiniss. 1. 26 7% 15 
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1) Ganz * weil jedes Geſchlecht feine moras 
uſche Beziehung dem’ Toätigkeitstreife des Geſchlechts · ant 
gemeffen erhalten "hat, So iſt z. B. die Sorge und Pflicht 

des Vatert eine ganz andere als Die‘ der’ Mütter, j 


F 5 Keil alle diefe- Besiehungen, in —* enge 
ud. keine,ohne die andere befichen stann.,.; dt ea 


HE giebt eben’ ſowohl in allen —*8 Pe 
ER. Mannweiber, als Meibmänner,,'d. h. manche 
Frauen ſind, die Geſchlechtszeichen ausgenommen, ganz 
Maͤnner, z. B:’ an ktäftiger Geſtalt , Muth Vrieligenn 
u. ſ3 iv. und. wieder umgekehrt. 


HL > 5. Brandes, Ueber, die Weiber, Lions 8. i 

:Deffelben, Betrahtungen über dad weibl. Gechlecht u. deſſen 
‚Ausbildung i im gefelfhjäfttichen Leben. Hanndvet i8o2, 3 Bde. 
hömas, Eksai sur'le Uiaractete;, les moeurs — 

Aemnies. Pariß'3772.. 8. N 

us eHrenberg, weiblier Sinn und "neibtiges, Reben, Berlin 

nA 1809. 8. 

af felben: "Der Chatofter und die‘ Berimmung des Mannes. 
Elberfeld 1808, 8. 

" &hri gr. Pockels. Der Mann. Ein anthrop. Charakterge⸗ 
maͤlde feines Geſchlechts. Hannov .· 1. The 1806. 2. Th. »806. 

.Met ſVerxſuch einer Chqralteriſtil des weiblihen Geſchlechts. 

Hannover 180b. 


— 


* 
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§. 63. Phofilcher Seſchlestondter ſhtet des 
Menihen.. 


Der phyſ iſche Geſchlechtsunterſchied des Menfihen bes 
zieht ſich theils auf den Bau, theild’auf die Functionen 
ded Organismus. Der Bau ded männlichen Organismus 
ift hoͤher, feſter, ftärker, d. h. Eräftiger an Muskeln und 
Kuochen, als der weibliche. Der Kopf ift größer und 
auegearbeiteter, der Rumpf breiter, 7) das Beden ſchmaͤ⸗ 
ler, die Ertremitäten find laͤnger, als die des weiblichen. 
Ale Eingeweide des maͤnnlichen Organismus zeichnen fich 
durch, Kräftigkeit, Desbheit, aus; fo die ‚Gefäße und Ners 
ven. Die Haut. des Mannes ift feiter, dichter, gebräuns 
ter, dad Haar ſtarrer und härter, ald dag weibliche. Den 
ſchaͤrfſten Unterſchied des männlichen und, weiblichen Or⸗ 
ganismus macht die Sexualbeziehung i im ſtrengſten Sinne. 
— Der Bau des weiblichen Organismus iſt niedriger, 
zarter, ſchwaͤcher, als der des maͤnnlichen. Die Knochen 
ſind duͤnner, die Muskeln duͤrftiger, doch reicher an mit 
Fett erfuͤlltem Zellgewebe, und darum weicher, zarter. 
Der Kopf iſt gerundeter und kleiner, die Bruſt ſchmaler, 
dad Beten breiter, 2) die Extremitaͤten kuͤrzer. Die Haut 
und dad. Haar des weiblichen Körpers ift weicher -und 
zarter ald ded männlichen. Und fo find denn auch die 
Functionen der beiderfeitigen Organismen, yvie diefe ſelbſt, 
charakteriſtiſch unterſchieden. Der Körper de Mannes: ift 
zur, Bewegung, zu harter Arbeit und Strapaze, zur Vers 
forgung, zum Schuß, zur Vertheidigung des fchwächeren 
Geſchlechts geſchaffen. Seine eigentliche: Geſchlechtsfun⸗ 
ction iſt die erregende, begeiſtende. Der Mann giebt dem 
werdenden Menſchen Leben und Geiſt. Der weibliche Koͤr⸗ 
per iſt zur Ruhe, zur Pflege und Wartung der Kinder, 
zum Tragen und Aushalten der hiebei vorfallenden Bes 
ſchwerden, zur Aemſigkeit in zarteren Arbeiten geſchaffen. 
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: Der weibliche Schoos - tft die heilige Werkſtaͤtte der Na⸗ 
tur; er bildet den werdenden Menfchen aus, und die 
Mutterbruft reicht dem Gebornen die erſte Nahrung. 8) 


Erläuterungen. 


1) Kei dem Manne ift die Bruſt mit den Luͤngen 
und dem Herzen vorzugsweiſe und weit ftärfer ald beim 
MWeibe entwickelt; ‘wie denn auch. die verfhiedene "Form 
des Kehlkopfs im männlichen und weiblichen Körper , und 
die davon abhängige Verfchiedenheit ber Stimme Giemit 
in Verdindung ſteht. — 

2) Wie bei dem Manne ein Vorwalten des arterioſen 
Bluts, ſo bei dem Weibe des venoͤſen; daher auch bei 
letzterem die Leber vorzugsweiſe entwickelt iſt, und Biere 
mit Neigung zu Krankheiten der Leber, zu Hemmung ‚des 
denöfen Blutlaufs, zu übermaßiger Ernährung und Fette 
bildung. Kurz, bei dem Manne waltet die en m 
dem Weihe die niedere Stoffbildung ‘vor. 

\ 3) Die Zeit’ der Gefchlechtsreife ift nach den ie 
ten, nach ‘den nationellen und individuellen Verſchieden⸗ 
heiten ſelbſt Verfchieden. Im Allgemeinen’ tritt fie in hei⸗ 
fen Klimaten früher, in’ kalten fpäter ein; doch giebt es 
auch hier Ausnahmen. Die Mädchen der Eskimo's follen 
faſt fo fruͤh menſtruirt ſeyn als die der heißeſten Hinz 
melsſtriche. Bei uns beginnt die maͤnnliche Geſchlechts⸗ 
reife vom 14 —ıgten Sabre, bis ſie im 20—2gflen voll⸗ 
endet iſt; die weibliche oft Ion im 12ten und: — im 
— vollendet. 

J. F. Ackker mann. Ueber die roͤrperliche Verſcliedenheit des 

Ft dont Weibe. A. d. Lat. von Joſ. Wenzel" Mainz 
1788. 

% 9. F. Antenrieth. Ueber die Verſchiedenheit beider Ge⸗ 
ſchlechter und ihre Zeugungsorgane. In Reil's Archiv vi, 
Bd. 1. Hefte No. 1.) 

Simmering, vom Baue dee menſchlichen Koͤrpers. u. 1. 

©. 60. 


rt 


144 Dritter Abſchnitt. 


Ofianderdie Entwickelungsktankheiten des weibl, Geſchlechts 


u: Thle. 
A. Henker über die Eutiyigelungen und Entnitelungsfrantteis 
“gen des menſchl. Organismus. Nürnberg 1814: ° 


k 640 Menfhliger Befglehtsuntertgie r uͤ ck⸗ 
ſichtlich des Gemuͤths. Bi 


‚Der Charakter des Gemůuths oder Herzens iſt die 
* Die Liebe ſelbſt aber iſt nach der Natureinrichtung 
des MHerzens als begehrende und“ gebende unterſchieden 
worden. In beiderlei Hinſicht weicht das maͤnnliche Gemuͤth 
voni weiblichen ab. Die begehrende ‚Liebe iſt von dreier⸗ 
lei Arts fie iſt gerichtet erſtlich auf das Geſchlecht, zwei⸗ 
tens auf ſachliche Gegenſtaͤnde, drittens auf-die eigene 
Perfoni Yu erſter Hinficht: begehrt, der Mann das Weib, 
und darf, ald Naturwefen, daffelbe begehren: er wirbt 
um. den. Defig ihrer. Perfon und ihrer Liebe. Su der 
zweiten Beziehung. liebt, begehrt der Mann alles, was 
fein’ Dafeyn befeftiget, Fräftiget, erweitert, erhöhet, aus⸗ 
breitet, kurz: Alles, wad ‚der Kraft ‚verwandt iff: 
Haus: und: Hof, Gut und. Geld. Waffen. und Pferde, 
Krieg’ und Jagd. Drittens liebt und begehrt er im 
Bezug auf feine: Perſon: Anerkennung, Achtung, Ehre, 
Sreibeit und Unabhängigfeit, fo, viel nur ‚immer möglid). 
Has 'feine gebemde’Xiebe- betrifft s fo.giebt er erfilich, in 
Bezug auf dad Gefchlecht, dem geliebten Weibe die, ganze 
Kraft feines: Lebens, nur nicht feine Selbſtaͤndigkeit, als 
deren er bedarf, um der Kraft maͤchtig zu ſeyn. Zwei⸗ 
me in Bezug. auf nicht. perfönliche Gegenftände, ſchenkt 

er feine Huldigung dem Erhabenen in Natur und Kunſt. 
Sein ganzes Herz fuͤhlt ſich zu beiden hingezogen. End⸗ 
Ti in Bezug auf feine Perſon: er verfagt ſich nicht vie 
eigene Anerkennung feiner Kraft: er ift ſtolz, aber nicht 
bochmüthig ; und eben fo erkennt er die Kraft in Andern 
an; er achtet jeden Kräftigen. Seine Gemuͤths ſtimmung 
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überhaupt ift ernft, aber nicht traurig, Der Gefchlechts, 
affect des Mannes ift: Zorn, und feine Gefchlechtdleidene 
ſchaft: Ehre. — Was dad weibliche Gemüth betrifft, 
zunächft in Beziehung, auf feine begehrende Liebe, und 
zuerft ruͤckſichtlich des Geſchlechts: ſo erwünfcht, erfehnt 
ſich das weibliche Herz den Mann, aber es verbirgt feis 
nen Wunfch und fein Sehnen, und enthältfich des Bes 
gehrens, ald den Schranken des Geſchlechts entgegen: 
daher ‚die begehrende „Liebe: bed weiblichen Herzens nur 
ein Ahnen und Hoffen ift... Zweitens, in Beziehung auf 
fachliche Gegenftände begehrt er alles, was fein Dafeyn 
innerhalb, der engen häuslichen Schranken ſchoͤn, behags 
lich, bequem, geordnet, vollftändig macht: Putz, Schmuck, 
fchöne Geräthe und Gefchirre, Vorräthe in Küche ‚und 
Schränken, überall aber Sauberkeit, Zierlichfeit, Nettigs 
Zeit, Ordnung. , Endlich in Bezug auf die eigene Perfon 
begehrt dad weibliche Herz zu gefallen und zu feſſeln. — 
Was die zweite Nichtung der Liebe des weiblichen Hera 
zens, oder die gebende Liebe betrifft, und zwar zumächft 
in Beziehung auf das Geſchlecht: fo giebt die weibliche 
Seele dem Erwählten, dem Geliebten, fich felbft, Alles, 
was fie ift und hat, ihr ganzes Dafeyn und Leben; und 
zwar für immer. Die Treue ift ein urfprünglicher Chas 
rakterzug des weiblichen Herzens. Nur die Kinder theilen 
die Liebe und Treue der. Gattin mit. der Mutter. Was 
zweitens nicht= perfönliche Gegenftände betrifft, fo giebt 
das weiblihe Herz feine volle Liebe der fchönen Natur, 
als einer Mutter, und der ſchoͤnen Kunſt, als einer 
Schiefer. Endlich, in Bezug auf die eigene Petſon⸗ 
ſchenkt das weibliche Individuum, fo lange es noch Arie 
ſpruͤche zu machen hat oder glaubt, fich felbft: das größte 
Wohlgefallen. "Eitelkeit ift der Gefchlechtöcharalter. "Die 
Syauptaffecte des’ weißlihen Herzens ſind Furcht - und’ 
Scham, und A A it Eiferſucht. 
ya fürn MI a al 
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en ne Bufakenin Dar Tr sun i 
Wieian 'dte ® — kebenofthrung⸗ im Gemiäthe ihre 
iii hat “fehlen wir die Freiheit des Maunes leicht in 
Willkuͤhr, die Ergebenheit des Welbes leicht in’ Wiltentos 
j ſigleit ’ansärken?” Wenn 'bei’'dern Manne inehr’der'Ges 
danke‘ und Wie herrſcht, fo‘ vei denn Weibe mehr das 
Gefuͤhl une ‚Neigung, und wenn · dott niehr Begriff 
and Grandfaßy'foiter mehr· Gew bhnheit und · Schitk lich⸗ 
Heitz: wenn dorte mehr Geſetze und Kraft, ſo Bier wehr 
Ente und She} mehlit dort: meht Kraft, , Katıpf)" Troß} 
Auſttengüng Phiern mehr Reggſaniteit Widerſtreben/ Ei⸗ 
genſitin, au wenn bort mehr Begierde, Bier“ mebr 
Verlangeu⸗ Sie Weibe hoffen leichter; die Männer find 
Bedenklicher. "Die Weiber wůnſchen Mitleid ), de Matın 
verſchmaht es. In der Liebe ‚giebt fich das Beib ganz 
Bidz der Mann nat ‚zum Keil: darum fuchk ihn dag 
Meib von 'teieit "zu geivitinen. S. Suabediffen: 
Stundjfge der’ Lehre vom Menſchen. ©. 373." 
Neal.” eber das menfd f f 
sh Bel —— ie; J ie wäg 3 Che: 
GET Wer er gerdenfhaften. Theotetiſc 
aundptabtiſcht 2 @beile. Halle 1805-4 ©. * 
Ad Smithirs Theorie der — c2— A. * 
— la eh TTanspiadl, nd tale: ua peupwins 


e Re er ————— sea des 
sy 9 m ‘ Bei eiftes. 
u nz Örifn, Al, erlenne hder cht. minder — als 
hafiendes Gedanke, iſt feinem Kaypteharafter nach Selbſte 
aͤtigkeit, oda, hingegen, das Gemithden Charakter ‚der. 
Empfängpiehfeit an ſich tigt, Nun unterſcheidet, ſich die: 
maͤnnliche ud nweibliche Natur aͤberhaupt nach dieſen bei⸗ 
den. Charakteren; Wie dennach das; Gemüth; son: jeher, 
als vorgmagfgghbeh irn auer en ‚worden iſt, eben)f® 
iſt von ſeher dep, Geiſt bei den Männern als ſchaͤrfer her⸗ 
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wortretend anerkannt: worden; und man hat In dieſem ges 
genfeitigen Verhaͤltniß einen weſentlichen Öpfchlechtsintere 
ſchied gefunden. Nicht ars ob dem Frauen die bekunnten 
Elemente‘ des Geiſtes abgingen, aber: fie ſteigern fich nicht 
zu der Hoͤhe, wie ber dem · Manne. Die Erfahruug be⸗ 
ſtaͤtiget dieß. Die letzte Höhe des Geiſtes, Als Ettennt, 
nißvermögens, iſt die Wiſſenſchaft, als ſchaffenben Wers 
mögen: die Kunſt. 2)" Beide find: zu auer Zeit Hotzüge 
uich ein Eigenthum des’ Mantied geweſen. Alle wiſſem 
ſchaftlichen Entdeckungen und Bereicherungen, oder die 
Erfindung und Ausbildung jeder Wiſſenſchaft 'gehört dar 
maͤnaſichen Geſchlecht · am 2) "Gelehrte Frauen find mir 
Ausnahmien von der Regel: und: die bloße Gelehrſamkei 
deutet mehr auf paſſive Ausbildung, oder auf die Auls⸗ 
bildung der Empfaͤnglichkeir des Geiſtes him 3) Auch iſt 
der Mangel: an wiſſenſchaftlichem Geiſte der dein weibli⸗ 
chen Geſchlecht nicht in der Unterdrückung beffeiben! zu 
fuchen; denn der Genius laͤßt ſich nicht unterdrücken; ſon⸗ 
dern / in dem Berufe und der Beſtimmung des weiblichen 
Geſſchlechts, und in dem vbrwaltenden Gemuͤthsleben deſ⸗ 
ſelben. Wie mit der Wiſſenſchaft, fo iſt es ach mit’ ver 
Kunft'befchaffen. Dürch°aue "Zeitei hindurch gehören die 
Mierke: der: eigentlichen Kunſt ausſchließlich det Männer 
an. +) Das gefammte Alterthum nennt uns nur Eine 
Dichterin’ in der Sapyho, ud in: ihr zugleich in jeder 
Hinſicht eine’ Ausnahne ihres Geſchlechts Die Künſtle⸗ 
rinnen-der neueren Zär’zeichten ſich hir’ durch weiblicht 
Receptivität, durch votwaltende Einbildungskraft, dürch 
Fähigkeit zum’ Nachbilden, oder durch Reproduetions ver 
mögen: aus. Das wahrhaft fchaffende Vermoͤgen, vie 
Phantafie, bleibt: AMtAter: ein Eigenthumndes Mannes 
Nur, die. Künfte des, Haufes, find ein. bleibend «eigenthürnlie 
her Defi der Frauen; aber ihnen fehlt der Charakter 
MIT RE. 


aller Kunft' überhainpt 
Ic EC 


samt. ’ 
26249 
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Erlaͤuterungen. 

35 Die, — Verſchiedenheit des Verfättuifes 
der Geſchlechter zu den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten iſt 
dieſe. Erſtlich in Bezug auf Wiſſenſchaft. Der Mann 
will wiff en, in klares Denken ſetzen; das Weib wid 
june werden und einbilden. Darum herrſcht bei dem 
Manne, Verfiandesthätigkeit, bei dem Weibe die. Thaͤtig⸗ 
keit des ſinnlichen Vorſtellens; bei "dem Maune dad, Ere⸗ 
Tennen, bei dem Weibe ‚das: Glaubens. bei- dem Manne 
Die Idee, bei.dem Weibe das Gefuͤhl. Meberhaupt z die 
Wiſſenſchaft als ſolche, und. die wahre Gelehrſamkeit, iſt 
zur für den, Maun. Zweitens in Bezug auf Kunſt. 
Der Mann: ao, Me das; Weib: will: bilden? 


38 


ha tten. 
3) Ein Gele hr ter iſt — genommen — nur 
der, welcher etwas gelernt, fich etwad angebilder 
hat. Es hat, große Gelehrte mit ‚geringer unhens⸗ und 
noch weniger. Erfindungs⸗Kraft gegeben. 

- 4), Baukunf, Malerei, Bildhauerkunſt u FR m m, 
wenn, hatten ie dieſe Künfte hurch Fr asen etwas gewone 
Uhr ‚außer ssin„den letzteren, Modelle u. un nd 


* "66. Mogttfcer — 5z78— 


In Besiehung. auf das Weſen der. Tugend iſt ber. 
Menfch an kein Geflecht gebunden, Alle Tugend beſteht 
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im Thun des Guten und im Meiden des Bbſen. Gut 
ift, wad den Menfchen frei erhält, böfe, was ihn zum 
Stlaven madıt. Frei ift er nur, wenn er dem Gefeß der 
Selbſtbeſtimmung gehorchet, fein Selbft befchränfet , vers 
laͤugnet, überwindet, Der Tugendhafte ift alfo der Freie, 
der Lafterhafte aber der Sklav feiner felbft und: der Welt, 
und zwar in dem Maße, wie er ſich von außen beftims 
men läßt, oder, wie er paflio ift. Paſſivitaͤt ift das 
Böfe und die Hölle; reines Thun das Güte und der 
Himmel. In allen Lebensverhältniffen ift dad Weſen der 
Tugend oder Moralität überall dafjelbes Freiheit, nur in 
verfchiedenen Beziehungen, Nun ift aber die Freiheit fich 
überall gleich: demnach ift Fein innerer oder allgemeiner 
moralifher Gefchlechtöunterfchied möglich, fondern blos 
ein äußerer oder individueller, nad Maßgabe des Ges 
ſchlechtscharakters. Diefer ift num im Manne vorwaltend 
die Selbjtthätigkeit, im Weibe die Empfänglichkeit. Die 
Tugend des Mannes wird daher einen mehr pofitiven, die 
des Weibes einen mehr negativen Charakter haben; oder 
der Ausdrud der Tugend bei dem Manne wird: mehr thäs 
tiger , bei dem Weibe mehr duldender Art feyn; das männs 
Jihe tugendhafte Streben wird darauf .audgehen,. daß‘ 
dad Geſetz vollzogen, dad weiblichstugendhafte, daß es 
nicht verlegt werde; die Tugend des Manned wird als 
Freiheit und Selbftjtändigkeit, die des Weibes als Zucht 
und Sitte erfcheinen. Der Dichter Goethe hat vielen 
Gefchlechtöcharakter der Tugend fireng, und faft mit — 
ſelben Worten gezeichnet: 

„Nach Freiheit ſtrebt der Mann, das Weib nad) Sitte.” 
Und fo wird denn 3. B. der Muth ded Mannes im Weibe 
ald Ergebung, die Großmuth des Mannes im Weibe als 
Mitde, die Standhaftigkeit ded Mannes im Weide als 
Geduld, die Mäßigung ded Mannes im Weibe ald Gnuͤg⸗ 
famkeit erfcheinen. Zwar wird jedes Gefchlecht auch der 
Tugenden bed andern fähig feyn, aber jedes doch feine 
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eigenthůmlichen, feine Cardinaltugenden haben, und ſelbſt 
die ſelbe Tugend nach dem Geſchlechtscharakter in ‚verfchies 
dener Geſtalt Hervortreten, die Stärke in der Tugend des 
Mannes ſich ald Geben, in der des Weibes fich ald Aufs 
ppferung zeigen, die des Mannes ald Heldenthum, die 
des Weibes als Liebe, 


Zuſatz. 

Auch die Schaͤtzung- der Tugenden iſt bei beiden 
Geſchlechtern fehr verſchieden. Bei dem Manne gilt vors 
züglih Muth und Standyaftigkeit, bei dem Weide Erges 
bung. und Geduld; bei dem Manne Gerechtigkeit, bei dem 
Weibe Milorhätigkeit; bei dem Manne Selbftbeherrfchung, 
bei dem Weibe Sitrigkeit ; bei dem Manne tüchtige Wirks 
famkelt, bei dem Weibe Eingezogenheit und Emfigfeit. 
Daher auch im Gegentheil eine verſchiedene Schägung der 
Fehler und Vergehungen beider Gefchlechter. Dem Weibe 
wird z. B. Beraufchung, Mangel an Schamhaftigkeit 
u, ſ. w. höher angerechnet ald dem Manne; diefem das 
gegen Muthiofigkeit, Verzärtelung feiner Perfon, Wehs 
Hagen, Gefalfucht u. vergl. Das Urtheil beider Ges 
ſchlechter über. einander läuft alfo da hinaus, daß der 
Mann recht Mann, das Weib recht Weib ſeyn folle, 
Dieß begründet denn auch: eine Verfchiedenpeit in der Ers 
siehung, Sie muß bei dem Manne mehr anregend und 
ſtaͤrkend, mehr pofitiv, bei dein Weibe mehr bewahrend 
und abwehrend, mehr negativ feyn. S. Suabediffen 
a. a. O. 6, 374-375. er 


‚Plutard, — Ueberhaupt die Viographen. 
8. 4. Carus nachgelaſſene Schriften. u, 
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S. 67. ‚Allgemeiner naturgefhigtliher capu⸗ 
der Lebensalter. 


Der allgemeine Naturgegenſatz des Pofitiven und 
Negativen, der fid) bei den Gefchlechtern in dem Charak⸗ 
ter der Selbfichätigkeit und Empfaͤnglichkeit ausipricht, 
erfcheint auf gleiche Weife in dem Leben eined jeden Ins 
dividuumd. Da aber das individuelle Leben in die Zeit 
eintritt und in der Zeit-ablauft, fo kann fich jener Ges 
genſatz auch nur in der Zeit, demnach nur im einer Aufs 
einanderfolge von Perioden der Selbftthärigkeit und Em⸗ 
pfaͤnglichkeit ausdruͤcken. Nun iſt aber ver allgemeine 
Charakter des Lebens (nach $. 19.) Erregung, bedingt 
durch Erregbarkeit und Meizes 2) Das erregbare Leben 
wird nur durch Reize angefacht und unterhalten, Es 
muß demnach zuerſt in der Zeit die Empfänglichkeit für 
die Lebensreize erwachen, die Erſcheinung der Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit aber, als Gegenſatz der erſteren, ihr nachfolgen. 
Doch iſt dieß nicht ſo zu verſtehen, als ob die Empfaͤng⸗ 
lichteit und Selbſithaͤtigkeit, welche in der Erregbarkeit, 
arg” ven allgemeinen Lebenscharakter, innig : verbunden 
find, jemals getrennt erfcheinen koͤnnten! ſondern es ift 
nur ein vorwältendes Erſcheinen der einen oder der andern, 
welches das Leben im zwei große Zeithälften oder" Perio⸗ 
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den theilt. „Die erſte Periode mit vorwaltender Empfängs 
fichkeit ift die Jugend, die zweite, mit vorwaltender 
Serbfithätigkeit, das Alter; beide Perioden im weiteften 
Sinne genommen, Denn, genau betrachtet, zerfällt jede 
diefer beiden Perioden wieder in zwei Zeitabfchnitte. Naͤm⸗ 
lich durch die Empfänglichkeit wird nad) einem Naturges 
ſetz des Lebens die Selbfichätigkeit erregt und entwickelt; 
#5 muß demnach in der Periode ber Jugend, wo bie 
Empfänglichfeit vorwaltet, dennoch eine Zeit erfcheinen, 
wo auch die Selbftrhätigkeit mächtiger hervortritt, obfchon 
noch durch die Gewalt der Empfänglichkeit beherrfcht. 
Dadurch entſteht in diefer Periode felbft ein Gegenfaß : 
der der Kindheit und der reiferen Jugend, mo in der ers 
fien die Empfänglichkeit eine abfolute, in der zweiten nur 
eine relative Herrfchaft hat. Nun wird aber, nach einem 
zweiten Naturgefetz ded Lebens, dur) die Selbftthätigfeit 
die Empfänglichkeit vermindert und erfhöpft. Und fo muß 
denn auch in die zweite Hauptperiode des Lebend ein Ges 
genfaß fallen, wo zuerft die Selbfithätigkeit als herrfchend 
erfcheint, weil fich mit ihrer Entwickelung die Empfängs 
lichkeit vermindert: es ift dieß die Periode des reiferen 
Alters. Da aber die Erfcheinung. der Selbſtthaͤtigkeit an 
die Empfänglichleit gebunden ift, fo muß mit der. allmäs 
ligen Verminderung dieſer letztern auch die Selbfithätigs 
keit allmälig abnehmen, und die Periode diefer Abnahme 
bis zum gänzlichen Verfchwinden ber Erregbarkeit, d. h. 
bes Lebens überhaupt, ift die des Greifenalterd. 2). 


Erläuterungen, 


1) Man hat dem Verfaffer zum Vorwurfe gemacht, 
daß er noch an der alten, laͤngſt verabfchiebeten, Brown⸗ 
ſchen Lehre von der Erregbarkeit hange. Alt ift diele 
Rehre, fie ift fo alt als die Natur, aber auch) fo wahr 
wie diefe, was die Elementarbegriffe betrifft. Der Cha⸗ 
rakter ded Univerfums felbft, ift Erregbarkeit und Wechſel⸗ 
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erregung. Die Sonnen erregen: die Planeten, und jede 
Planetengruppe erregt wieder ihren Gentrallörper, den 
Fixſtern. Letzterer wird zum ausftrahlenden Licht, dieſe 
werden zur Fruchtbarkeit erregt; es müßte denn feyn, daß 
andere Planeten andere Gefege hätten ald unfere Erde, 
Auf diefer ift Alles Erregung, in der Luft, im Waffer, 
auf der Erde, unter der Erde. Und fo leben und wachs 
fen denn Pflanzen und Thiere auch nur durch Erregung, 
as ift aber Erregung ohne Erregbarkeit, und Erregs 
barkeit ohne Reize? Beide find mit höchftier Weisheit 
gegen einander abgemwogen; und fo befteht durch. Erregung . 
Der Menfch wie die Welt, und diefe durchläuft ihr Lebens⸗ 
alter, mie jener. 

2) Andere theilen die Stadien des Lebens, als bie 
Perioden der Evolution und Involution in fich fchließend, 
in drei Momente ein. 3.8. Hillebrand: „Man kann 
deren drei hervorheben; namlich die Periode des Werdens 
oder der Entwidelung (stadium incrementi), die Boll: 
endung, (dxum stadium status) und die des Zuruͤckſinkens 
(stadium decrementi),” S. Hillebrand Anthropos 
Yogie Bd. II. ©. 123. Diefe Eintheilung wird aber durch 
kein Naturgefeg begründet. 

‘ John Brown Elementa medicinae. Edinh. 1780, 
Erasm. Darwin Zoonomie, oder Geſetze des organifchen Lebens. 

A. d. Engl. mit Anmerf. von Brandid. Hannover 1795— 

99. 3 Theile. 
©. C. Lucaͤ, Grundriß der Entwickelungsgeſchichte des menſchli⸗ 
chen Koͤrpers. Marburg 1819. 


$. 68. Beſonderer Charakter der Lebensalter. 


Das durch Erregbarkeit bedingte Leben iſt ein Selbſt⸗ 
verlangen, ein Trieb nach Saͤttigung. Das Leben will 
etwas haben, befriediget, vollendet ſeyn. Darum muß 
es ſich aͤußern, ſich nach außen zu entfalten. Aber das 
Leben iſt keine bloße Entwidelung, kein bloßes Ausein⸗ 
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andertreten (Evolution,) ſondern vermoͤge des ihm einwoh⸗ 
menden Triebes eutfaltet es ſich aͤußerlich, um ſich inner⸗ 
lich zu ſteigern, d. h. die auf einander folgenden. Evolu⸗ 
tionen des Lebens haben eine Involution deſſelben zum 
Ziel. Dieſe Involution iſt ein Sammeln, ſich Steigern, 
ſich Erhoͤhen, gleich einem ausgethanen Capital. Das 
Leben aͤußert ſich, wird ausgethan, um zu wuchern, mit 
Zinſen in ſich ſelbſt zuruͤckzukehren. Dieſer Zweck des 
Lebens iſt ſchon in dem einfachen Planzeuteben fichtbar, 
weldyed aus dem Saamenforn zur Knospe, Bluͤthe und 
Frucht herdortritt, um ſich in neuen Saamenlörnern zu 
vervielfäktigen. . Die Zugend und das Alter’ ftehen daher 
einander auch in befonderer Beziehung polarifdy entgegen; 
. jene, ald dad Zeitalter der, Evolution, dieſe als dad der 
Suvolution. Es wiederholt ſich hier der allgemeine Nas 
turcharakter der Erpanfion und. Contraction, der. Entfals 
tung und Einigung, weldder, wie in dent ebengenannten 
Pflänzenleben, fo in den Jahres- und Tageszeiten fichts 
bar it. Das Menfchenteben entfpricht in feiner befondes 
sen Evolution und. Involution ganz jenem allgemeinen 
Naturtypus, ſo daß dem Frühling, dem Morgen, der 
Pflanzenknospe: die Kindheit; dein Sommer, dem Mits 
tag und der Pflanzenblüthe: die reifere Jugend; dem 
Herbfi, dem Abend und der Pflanzenfrucht: dad reife 
Alter; und dem Winter, der Nacht und dem Fruchtfaas 
men: das Greifenalter zu vergleichen ift, fo daß für das 
letstere, fchon nach der Naturanalogie der traurige Ger 
danke der Vernichtung verſchwindet, und das Greifenalter 
einen Winter andeutet, ber: einen neuen Frühling, eine 
Nacht, die einen neuen. Tag, und das Erzeugniß von 
Saamenkörnern für eine Fünftige Ernte verfpricht. Es find 
aber die vier genanuten Lebensalter in ihrer ſpeciellen 
Verſchiedenheit zu betrachten, und zwar, wie bei den 
Geſchlechtern und aus demſelben Grunde nicht blos in 
pyyſiſcher, ſondern auch in gemuͤthlicher, geiſtiger und 
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moraliſcher Hinſicht; wozu noch die Beziehung jedes Le⸗ 
bensalters “rn die eig und Ben das Geſchiechtsver⸗ 
haliniß kommt. 


Honfengäsines, Ueber die suenfälicen —— ꝛc. 
Stuttgart, 1792. 8. 
Ph. F. Walther, Ueber Seburt, Dafepn und Tod. Nürnd- 
1808. 8. ' 


K. Leutherütz, Die Perioden des Lebens ıc. pie 1604. 8, 
Beruh. Kapp- Fauſt, die Perioden des Lebens. Verlin 2794 


$.:69.. Periode der Kindheit. :: 


Der allgemeine Charakter der Kindheit if: erwachen⸗ 
des, fi) entwickelndes Leben, Webergewicht der Keceptis 
vitaͤt. Diefer Charakter entfaltet fich fiufenweife, als 
Säuglingsperiode, ald Spielzeit und als Lernzeit. Was 
zuerft die Saͤuglingsperiode betrifft, fo umfaßt fie das 
erfte Lebensjahr, und erſtreckt ſich bis in das zweite, Phys 
ſiſch iſt der eigenthuͤmliche Charakter des Saͤuglings unges 
meine Zartheit und Weichheit der Theile, höchfte Em: 
pfindlichleit, vorwaltendes Ernaͤhrungsgeſchaͤft und Wachs⸗ 
thum, beſonders begünftiget durch den Schlaf, der den 
größten Theil des Säuglingsfebend einnimmt, Die Zahn: 
Bildung ift die. Vollendung diefer Periode. 2) Das Ges 
muͤth Außert fich jetzt noch als bloßes Gefühl und als 
Inſtinkt, der Geift ald Sinn, als geiftiges aber bewußt— 
Iofed Empfangen und Verarbeiten des Weltſtoffs, der 
Mille bloß ald Trieb und zwar ald Erhaltungs:, Nah: 
zung = und Bewegungstrieb ($. 56.), letzterer als Keim 
der Fünftigen Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit; jegt noch oft 
ald Laune oder Eigenfinn. — Zweitens: die Spielzeit ers 
ſtreckt fih vom zweiten bis zum fechften Lebensjahre. Phy— 
ſiſch ift diefe Zeit durch Fortſetzung fehnellen Wachsthunis 
und Entwickelung der Gliederproportion, ſo wie durch 
Fortſetzung der Zahnentwickelung, 2) auch durch Abnahme 
der Empfindlichkeit und Zunahme der Selbſtthaͤtigkeit und 


J 
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Seftigkeit audgezeichnet, Gang und Sprache entwideln 
fi und bilden fih aus. Das Gemuͤth erwacht als Selbſt⸗ 
liebe und gebende Liebe. Ganz befonders tritt die Ans 
haͤnglichkeit des lindlichen Gemuͤths hervor. Geifiig ent: 
wicelt fih dad Bewußtfeyn; das Gedächtniß, die Einbit: 
dungskraft erwacht, auch in den Träumen des Kindes die 
Phantafie; ed zeigen fich die erften Spuren von Verftand, 
Urtheilskraft, Vernunft. .Wißbegierde und. Forſchungs⸗ 
trieb erfcheinen auf ihrer erfien Stufe, Moralifch, erwacht 
der Inſtinct des Nechten in Ahndung aller Verlegungen 
und Beeinträchtigungen des jungen Individuums felbft und 
Anderer. Die erfien Spuren moralifcher Furcht und 

Scham, ald Keime des Gewiſſens, regen fi. Der Spiels 
trieb beherrſcht ausſchluͤßlich dieſe ganze Periode. — Drit⸗ 
tens: die Lernzeit. Es iſt dieß die reife Kindheitsperiode 
vom ſechſten bis zwölften oder funfzehnten Jahre. Phy⸗ 
ſiſch iſt fie bezeichnet durch immer proportionirtere Koͤr⸗ 
perausbildung, befonders der Geſichtszuͤge, durch vorwal⸗ 
tende Conſiſtenz, Koͤrperkraft, Beweglichkeit. 3), Es iſt 
die Zeit des Springens, Laufens, Kletterns, Ringens. 
Das Gemuͤth entwickelt ſich, wo es dazu erweckt und ge⸗ 
leitet wird, zur Religioſitaͤt. Das Gefühl der Dankbar⸗ 
feit wird vorwaltend. „Geiftig wächft der Vorrath der 
Gedächtnißvorftellungen, fo wie dad Spiel der Einbils 
dungsfraft. Daher der Hang zur Maͤhrchen- und Wuns 
‚ berwelt. Aber auch die Verftandescapacität, und mit ihr 
die Begriffs- und Urtheilsbildung, waͤchſt. Die Neigung 
zum Selbfifhaffen und Bilden, zum Mahlen, Bauen, 
ja zur Muſik, zur Dichtung, erwacht. Moralifch entwis 
ckelt fich der Charakter, befonderd als Trieb nad) Lob 
und Augzeihnung. Das Gewiffen fpricht immer deutlis 
cher. — Der Charakter der Kinderzeit überhaupt in Bes 
ziehung auf die folgenden Lebensalter, ift: volles, einiz 
ges, fich ſelbſt gnuͤgendes Lebensgefuͤhl; Teichte Erregung 
und leichte Befriedigung; Feſthangen an der Gegenwart: 
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‚ daher! Sorglöfigkeit und Frohſinn. Im Leben des ‘Kindes 
find Mittel und Zwecke ungerremmt: Der Menſch iſt nach 
unentzweit mit ſich und der Natur, noch ganz dem Glau⸗ 
ben hingegeben und im Glauben ſelig, Alles: hoffend‘, Al⸗ 
les verſprechend. — Die fruͤhe Kindheit hat noch gar 
feine ‚Beziehüng auf das Geſchlecht. Bis zum ſechſten 
Jahre ſpielen Knaben und Mädchen in Eintracht zuſam⸗ 
men. In der reiferen Kinderzeit aber kuͤndigt ſich die Bes 
ziehung der Geſchlechter auf’ einander durch Feindſchaft 
an: 4)Die gegenſeitigen Elemente ſonvern ſich und tre⸗ 
ten einauder entgegen; eine weiſe Einrichtung Am! noch 
aus einander zu: halten, was ſich noch nicht verbinden 
kann und darf. Nur zwiſchen ven gleichnamigen⸗ Ge⸗ 
ſchlechtern entfteht und beſteht Freundſchaft. Die Knaben 
verbindet Krieg und: freies Spiel, die Maͤdchen Spier, 
Tanz up — — — ri — als Anaben, 
er ?) 79 7} n ch: 
nut 28 1977 30: fällen — Ne 
5) Ropf und Bauch verlieren etwas von Ihrer zum 
übrigen Körper‘ erſt unverhultnißmaͤßigen Größe; das Ges 
ficht gewinnt an individuellem Ausdruck der — , die 
Sontanellen werden etwas fleiner; verfchrwinden aber noch 
nicht gänzlich; überhaupt ift die Verknöcherung noch hicht 
Hollendet, - "Die: Haut: verliert ihr roͤthliches Anſehen und 
ihre zu ſtarke Empfindlichkeit. "Der Puls hat etwa 120 
Schläge, Die Verdauungswerkzeuge ſind noch ſehr ſchwach. 
Die Zahnung beginnt mit dem 6ten oder gten Monate 
nach der Geburt. Zuerft brechen’ die vier vorderſten Zähne 
des Ober⸗ und Unter s Kieferd; (Schneibezäßne):'Herver: 
dann folgen die erften vier Badenzähne, hierauf die: Hier 
Eds oder Augenzähne, endlich’ die zweiten vice Bucken⸗ 
zaͤhne. Die Hei. der erften Zahnung Cin- den zwei erſten 
Lebensjahren) erhaltenen 20 Zähne heißen Milchzaͤhne⸗ 
and werden ſaͤmmtlich bei der ehe Zahnung BAR Da 
— underſetzt. udn 
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Eigentlich fallen die Milchzaͤhne erſt vom ſieben⸗ 
ten Lebensiahre an nach und nach aus, und werden 
dureh; die bleibenden erſetzt. Die noch fehlenden Backzaͤhne 
werden a oft ſpaͤt über. dieſe Periode hinaus berborgetriehen; 
und die vier hinterſten Backzaͤhne brechen oft erſt bei dem 
ganz erwachſenen Menſchen hervor: (Weis heitsaͤhue). 

) Die ſenſibeln und. irritabeln Verrichtuugen treten 
in aroͤßere Thaͤtigkeit; „die: Extremitaͤten · entwicke in ſich · im 
Verhaͤltniß zum ;Rumpfaiebem, fo. fehr;.: #16 das Geſicht 
im Verhaͤltuiß zum Schoͤdel. Der Kreislauf. wird gere⸗ 
gelter die. Farbe dexr Haare und Augen dunklen 


Doerufe. entgegenwaͤchſt, S. Ki 
S. 439. BENDER 5 


Sahne bei, Kindern, Hamb. —A 423923 ) 


Ir 


‚$..z0. Beriode der Iugend, Cin engeren Sinne). 

Das eigentliche Jugendalter beginnt vom funfzehnten 
und dauert his gegen das fünf nnd zwanzigſte Jahr, Auch: 
dieſes ‚Alten entwickelt fin ſtufe nweiſe, doch weniger ſcharf 
hegrenzt als das Kindesalter. Es jſt die Periede der -Abs 
ſoudexung/ des Selbfifindend, des Umbiicks, und die geit 
der, Ideale dab Hoffens der. Erwartung, wie die Kinds 
heit dien Zeit bed; reinen, gegznzpaͤrtigen Genuſſes. Die 
Jugend iſt das Alter der Verwandlungen, ‚mehr als jedes 
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andere... Sie iſt in allem. ihren Beziehungen zw betrachten 
Phyſiſch iſt das Jugendalter ‚bezeichnet durch die: Vollen⸗ 
dung des Wachsthums und der-Gefchlechtäreifeit).: Die 
Staͤrke charakteriſirt den Koͤrperbau des Juͤnglings,die 
Zartheit den der: Jungfrau2). Die’ Haltung, der Gang/ 
die Bewegung Des Juͤnglings wird: männlicher, fueier, 
ſeine Stimme feſter, kraͤftiger, tiefer, ſein Blick feürigera 
die Haltuug,ruder Gang, die Bewegung der Jung frau 
. entwidelt: ſich zur Grazie, ihre Stimme wird mielodifcher) - 
Wweicher;ihr Blick verſchaͤnt, doch ausdrucksvoll. Das 
Gemuͤth entfaltet, ſich in beiden Geſchlechtern gleichſam zu 
ſeiner Bluͤthe. Das Herz erwacht in unbeſtimmter Sehn⸗ 
ſucht. Zunaͤchſt ſchließt ſich der Freund enthuſiaſtiſch an 
den Freund, bienFreundin; iunig an: die Freundin. Dir Ges 
ſchlechter werden noch durch eine heilige Scheu non ein⸗ 
ander zurügßgehalten, aber: inn dex Liebe zur Natyn entwi⸗ 
delt ſich der Schoͤnheitzſtan beider Geſchlechter, ud die⸗ 
fer. Sinn fuͤhrt. ſie endlich), einanden zutgegen. Doch, daß 
dieß nicht zw früh, wicht: zu gewaltſam geſchehe, entzůn⸗ 
det ſich / das Gemuͤth das; Junglings zuerſt fürs Freund⸗ 
ſchaft, Freihtit und Warerlandy und das Herz der Jung⸗ 
frau. haͤngt ſich zunaͤchſt anıdie Natur, an Dies Geſpielen 
und am Kinden enIn geiſtiger Hinſicht erhält: der Ver⸗ 
ſtand undq die; Urtheilskraft das Uebergewicht über Das, 
Gedaͤchtniß und die Einbilduugskraft. Es bilder ſich ei⸗ 
genes Urtheil und eigene Anſicht der Dinge und ihrer Ver⸗ 
bastniffej), Die deiſtigen Anlagen: des Juͤnglingsn entwiceln 
ſich in; entſchiedener Richtung rücfichtlich "des: zu: waͤhlen⸗ 
den, Berufs. Dem weiblichen, Geſchlecht iſt ſein Beruf, 
vorgezeichnet. Das Jutereſſe an weiblichen Arbeiten, an 
Kenntniſſen und, Fertigkeiten in Beziehung auf das Haus⸗ 
weſen ent wickelt fisch, und die weibliche: Verſtaͤndigkeit und⸗ 
Klugheit bier fish. aus. In moraliſcher Hinſicht entfal⸗ 
tet ‚fich: der Chatalten des Juͤnglings zur Selbftindigkeit;: 
Wahrheit and Mecht. werden ſeine Gottheiten, ‚und: Die; 
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Ehre ſein käitſtern; der Charakter der Jungfrau entfalter 
fi zu Zucht und Sitte; ihr. Palladium ift die Unfchutd 
und Reinheit des Herzens. Ein Hauptzug ded jungfräus 
lichen Charakters ift die Sproͤdigkeit. Die Jugendzeit ift 
in Beziehung. auf die übrigen Lebensalter die Zeit der 
überfirömenden Kraftfülle, aber auch die Zeit der. Klippen 
und Stürme, die dem Kindesalter noch nicht begegnen, 
und; dem reiferen Alter wenigfiend in anderer: Geftalt ers 
ſcheinen. Wie übrigens die Kindheit dad Alter ded Spiels 
triebed ‚und der Einbildungsfraft ift, fo die — das 
des Schoͤnheitstriebes und der Phantafie, 


a3ufähe 

1) Alle Gewebe und Syſteme des Körpers erhalten 
ihre volle Ausbildung. Der Bauch, der in den früheren 
Altern vorherrfchend entwickelt war, ‚bleibt jetzt mehr zus 
rüd, und es entwickeln ſich vorzäglich Bruſt und Beden, 
Lungen nebft Kehlkopf und Gefchlechtötheilen. Im Geficht 
bilder fich befonders die: Nafe und die Augenbrauengegend 
Aus, Meberhaupt ift dad Jugendalter die Zeit der Aus⸗ 
bildung des Körpers zur Schönheit. Denn zu diefer 
Zeit ift die Zweckmaͤßigkeit des Baues am vollftändigften, 
der Körper zu Ausübung aller. Functionen am tauglichs 
ften, und zugleich am fähigften, Ideelles durch die Körs 
perform audzudrüden, Nur ift die Schönheit beider Ges 
fehlechter eine entgegengefegte, 

2) Ein: breitfchultriger Bau mit ſchmalen Hüften, der 
bei dent männlichen: :Gefchlecht naturgemäß tft, und zur 
wirklichen Schönheit gehört, würde den. weiblichen ‚Körper‘ 
voͤllig verunſtalten; eben ſo -wie die Breite der Hüften, 
und Die Weichheit, Fülle und Rundung des Körpers und 
ver Gliedmaßen, die zur Schönheit ‚des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts nothwendig ‚gehört; im männlichen Geſchlecht als 
- Makel und. Beeinträchtigung der ſchoͤnen Koͤrperform gels 
ten muß. Aber auch der ideelle Ausdruck iſt in‘ beiden 
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Gefchlechterm verſchieden, nach ihrer verſchiedenen Beſtim⸗ 
mung. Das Weib druͤckt in ſeinem aͤußeren Weſen Liebe 
und Anmuth (Venustas), der Mann. im dem ſeinigen 
Kraft und Verſtaͤndigkeit (Dignitas) aus. S. Chou⸗ 
lant, Anthrop. II. 76. und Schiller kI. prof. RE 
ten. (Ueber Anmuth und Würde.) . 
Ram dohr. Ueber bie Liebe. 
Romane der beſten engliſchen und deutſchen —— ge 
- Schiller, Heine ‚profaifhe Schriften. . 


6. 71. Periode des reifen Alters. 


Es ift dieß die Periode der Feftigkeit, des Wirkend 
vom fichern Punkte aus zum fichern Ziele hin, vom 
göften bis 6oſten Jahre. Der Mann hat erreicht, wos 
nach der Züngling. ſtrebte: Selbftändigkeit, eigenen Wirs 
kungskreis, und Gluͤck im Schooß der Liebe. Was die 
Sungfrau erfehnte , ift ihr als Hausfrau und Mutter ges 
worden. Ueberhaupt, was die Jugend fäete, erntet das 
reifere Alter. - Dad Streben in bie Ferne und nad) aus 
Ben ift zum Wirken in einem inneren. Kreife. geworden; 
die Periode der Evolution ift in die der Involution „übers ” 
, gegangen, Der Charakter des reifen Alters drücdt fich 
phyſiſch aus. durch Förperliche Feſtigkeit und Kraftbes 
ftand. 7) Die Kraft ift weniger Teicht.erregbar, aber aus⸗ 
dauernder in ihrem Wirken, bei. beiden Gefchlechtern, 
Dad Gemüth des Mannes hat. in dem. bürgerlichen, das 
des, Weibes in. dem häuslichen Intereſſe feinen Strebes 
punkt, dad Gemüth beider in der FZamilienliebe feinen Rus 
bepunft gefunden. .: Zn geiftiger Hinficht herrſcht der maͤ⸗ 
Figende und ordnende Verftand an der Stelle der grens 
zenlos firebenden jugendlichen Phantafie; und Weltkennt⸗ 
niß, Erfahrung, Lebensklugheit Teiten das Leben, Mo— 
raliſch ift der Charakter. gereift und befeftiget, der glüs 
bende Sinn für das Rechte: ift zur ruhigen rechtlichen Ges 
finnung: geworden, ‚deren Ziel die —— der buͤr⸗ 
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gerlichen Ehre, und die moraliſche Erziehung der Kinder 
iſt. 2) Aber auch ein beginnendes Zuruͤcktreten von. der 
Melt iſt im reiferen Alter bemerkbar; ein eruſter Blick 
auf. Vergangenheit und Zukunft erſchließt ſich, und eine 
Zurechtſtellung fuͤr eine kuͤnftige Beſtimmung. Vernunft 
und Religion, die in der. Kindheit als Gefühl, in der 
Jugend ald Trieb dad Leben bewegten, ſammeln ſich jetzt 
zum Flaren, das Leben, befeftigenden Sinne. Das reifere 
Alter wird ein Bemühen um Sammlung eines: inneren 
Gehalts, 2% 


—— zufäße 

wi... 1) Das Gehirn und Nervenſyſtem erfcheint vormals 
tend (demnach) auch dad Muskelſyſtem), da hingegen die 
überwiegende Thätigkeit des. Gefaͤßſyſtems in etwas zu⸗ 
rücdweicht; ‚weshalb auch der Pulsſchlag feltener wird, 
und die animalifche Wärme ſich etwas. vermindert. Im 
Anfange dieſes Alters gewinnt der Körper, ‚der im vori⸗ 
gen feine normale Länge erhalten, gewöhnlich etwad au 
Umfang, bei.dem Manne um die Schultern, bei dem 
Meibe um die Hüften. Gegen die Mitte dieſer Periode 
wird gewöhnlich: eine größere Maffe Fett: im Unterleibe 
“abgelagert, der Dadurch fiärker wird. Auch wird der Koͤr⸗ 
per trockner, enthalt: weniger flüffige. Theile. 

2) Ueberhaupt iſt in diefem Alter — wenn feine 
Störungen eingetreten — dad Leben feiner felbft gewiß 
geworden, damit zu voller Muͤndigkeit gelangt, und halt 
fi) nun von felbft durch Freiheitäfraft (moralifche Kraft) 
in feinem‘ Daſeyn, und bildet ſich durch fie: weiter aus, 
©. Suabediffen, a. a. O. ©. 378. 

» 3) Dieß ift die wahre Bedeutung des Begriffe vr 
Involution Bei dem Menſchen. Wer nur einiger Maßen 
feiner Beftimmung eingedenk ift, wird in diefem Alter 
nicht blos einen Sparpfennig für das höhere, oder Capi⸗ 
talien für lachende Erben surüclegen, fondern er wird 
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auch auf die Erwerbung von Gütern bedacht feyn, „‚des 
nen die Diebe nicht nachgraben, und. welche die Motten 
und der Roſt nicht freſſen.“ 

€. F. Pockels Schilderungen des Mannes und Weibes. 


$. 72. Periode des SreifensAltere, 


Das Greifenalter ift nach außen zu das Alter ded 
Sinkens und der Gebrechlichkeit, nach innen zu das des 
Steigens und der Vollendung. Es beginnt mit dem 6often, 
und endiget mit dem 7often Jahre und fpäter, Schon 
nad) dem zoften Jahre tritt der Kraftftillftand ein, die 
Kraft ded Lebens wirft Feine neuen Zweige und Bluͤthen 
mehr aus, fie läßt mur die Früchte reifen. Nach 
dem boſten Jahre nimmt das Aufere Leben mehr und 
mehr ab, früher und fchneller, oder fpäter und langfas 
mer, nad) Conftitution, "Lebensart, äußeren Verhältniffen 
und innerer Ausbildung, Es giebt rüftige Greife und eih 
grünendes Greifenalter. Es ift von beiden Seiten, als 
Alter des Sinkens und der Vollendung zu verfolgen, Phys 
ſiſch erfcheint ed nur im erfteren Charakter. Der Körper 
finft nach und nad) zufammen und.verliert immer mehr 
‘die Spuren der Bluͤthe und der Kraft. Die feſten Theile 
des Koͤrpers werden ſtarr, die fluͤſſigen traͤge; das Le⸗ 
benöfeuer erliſcht, und die Bewegungen der Glieder, wie 
die Zunctionen der Erhaltungsorgane verlieren ihre Eners 
gie. Die Zeugungsfraft verfchwindet, der Schlaf wird abs 
gekürzt, die Sinne werden flumpf. Endlich ſchwindet 
auch das vegetative Leben, Verdauung und Athmen wird 
ſchwach, und der Tod aus Entkräftung erfolgt.) Was 
das Gemüth betrifft, fo fchwinden nad) außen zu die er⸗ 
regenden Affecten und Leidenfchaften, und als Zeichen der 
Gebrechlichkeit, tritt Furcht und Sorge, oder Gleichguͤl⸗ 
tigkeit und Sehnfucht nach Ruhe, nad) dem Tode, ein, 
Dieß in Gemüthern, die blos nad) außen bin Tebten, Die 
aber ein. inneres Leben pflegten, Keen u nun den Gries 
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det und die Heiteikeit der Vollendung, und bewaͤhren die: 
fen Zuftand aͤußerlich durch eigenthümliche Milde, Sanft: 
muth und Freundlichkeit, Geiftig ſchwindet, als Zeichen 
des Sinkens und der Gebrechlichfeit, Einbildungskraft, 
Phantafie und Geiftesfchärfe. Gedankenfhwäce, Vergeß: 
lichkeit, ftellt ji ein; nur die Erinnerung der früheften 
Zeiten wird wieder Iebendig, und offenbart fich oft in Ger 
ſchwaͤtzigkeit. Das höchfte Alter kehrt zur Kindheit zus 
ruͤck, es wird kindiſch.) So bei denen, die nur nach 
außen Iebten. Aber dem edelgebildeten Geijte des Greis 
fes erhellet die Sonne der Weisheit das Leben. Ibm ift 
die Vernunft gereift, und fie leuchtet noch fort ald ein 
inneres Licht, wenn ſchon das aͤußere Auge verdunfelt 
wird, Daher ift dad echte Greifenalter von jeher als das 
Alter der Weisheit betrachtet, und der Rath und die gleichs 
ſam weifjagende Stimme der Alten geehrt und gehört wor⸗ 
den. Moralifch ſinkt der gebrechliche Greis zu Murrfinn 
und Eigenfinn, zur Verdrüßlichkeit und Wunderlichkeit 
herab. Der Geiz ift die eingewurzelte Leidenfchaft‘ des 
gebrechlichen Alterd. Aber dad’ moralifcy vollendete Alter 
ftellt eint anderes Bild dar. Die Religion hat das Leben 
feiner inneren Kraft erhalten. Der vollendete Greis iſt ent: 
bunden und frei geworden von der Welt, wie die gereifte 
Kindesfrucht vom Schooße der Mutter. Schon ift fein 
Leben in einem neuen, höheren eingewurzelt. Er. geht 
diefem Leben Haren Blicks und mit Herzentfreudigkeit 
entgegen. Sein ganzes, ruhig vollendete Dafeyn fpricht 
fi in Heiterkeit aus, Sein Tod ift ein beneidenswer⸗ 
thes Entſchlummern. 


Zufäße. 

1) Alles dieß durch mangelhafte Ernährung und das 
ber rührende Schwäche der Functionen, fo wie durch ein 
Uebergewicht des Feſten und Starren über das Meicye 
und Slüffige. Magen und Gedarme werden enger, in 
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ihren Häuten an manchen, Stellen verdickt und verbaͤrtet, 
oft ſelbſt knorpelartig verbildet. Das Herz wird in feiner, 
Subſtanz ſchlaff, blaß, oft an einzelnen Theilen, na⸗ 
mentlich an den Klappen, durch Vetknorpelungen und 
Verknoͤcherungen verunſtaltet. Die Schlagadern werden 
enger, ſteifer: der Puls wird langſamer, ſchwaͤcher, ſel⸗ 
tener, ausſetzend. Die Abſonderungen der Säfte werden, 
yerringert, bie. Mifchung der abgefonderten - Säfte vers, 
ſchlechtert. Die Lungenhaͤute verdicken ſi ich, ber ganze, 
Bau der Lungen, wird ſchlaffer, unbeweglicher. Verwahe 
ſungen, Verhaͤrtungen der Lungenſubſtanz bilden ſich. Die“ 
Rippen ſelbſt verlieren gu Beweglichkeit; die Knorpel ters, 
den hart. und ‚verfnöchern, die Bänder und. Muskeln wers, 
den fteifer. Das Athmen wird beſchwerlich, die Lebeus⸗ 
wärme vermindert, Die. Nieren werden dunkler, ihre, 
feinften Gefäße verwachfen. Die Harublaſe verdidt ſich. 
Die aͤußere Haut wird ſchlaff, runzlich, trocken. Die 
Haare werden grau, fällen aus. Das letztere geſchieht 
meiſt aud) den Zähnen. Die Knochen überhaupt merden 
leichter, dünner, brüchiger, die Knorpel und Bänder vers 
Tieren an Elafticität. Die Muskeln werden blaffer, duͤn⸗ 
ner, fiarrer, fehniger, unbeweglicher. Das Gehirn finkt 
ein, wird Heiner und härter. Die Haute deſſelben verdis 
den ſich. Der Schädel felbft wird Heiner. Die Sinnes⸗ 
nerven ſchwinden. Der Augapfel wird Heiner ‚ die Wöls 
hung der Hornhaut und Kryftallinfe wird geringer, die 
wöfferige Feuchtigkeit. trübt fih. Das Innere des Ohrs 
leidet an Trodenheit. Daher fo oft im hohen Alter Blinds 
beit und Taubheit. Auch Geruch, Geſchmack, Gefuͤhl 
werden aus aͤhnlichen Urſachen ſtumpfer. © Chou⸗ 
Iant, Authrop. IL. ©. 82 ff. ; 

2) Doc finden wir auch Greiſe vom hoͤchſten Alter, 
bie ſich noch ihrer. vollen Geiſtes-, ja fogar der Körpers 
kraͤfte, die Zeugungsfraft felbft nicht ausgefchloffen, ers 
freuen. Die Zeitungen geben und nicht felten Berichte 
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von dergleichen lebenskraͤftigen Greiſen. Schon Haller 
hat über taufend Fälle von Greifen gefanımelt, die ein 
Alter von 106 — 110 Fahren erreichten; ‚von 110 — 120 
etwa fechzig Fälle; von 120-130 gegen dreißig; von 
- 130— 140 etwa fünfzehn. Simon Sad zu Trionia würde 
141 9. alt, die Gräfin Eclefton 143, I. Eſſingham 144, 
€. Williams 145. Thomas Winslow in Irland (geſt. 
1766) und Chrifian Drakenberg in Norwegen (ſt. 1770), 
beide 146. Franz Conſiſt in Dorkfhire‘ (fl. 1768) würde 
150. Jahr alt; Thomas Parre 152; eben fo James Bo⸗ 
wels. Joſeph Surrington in — 160 J. (er hin⸗ 
terließ einen Sohn von 103 J. und einen andern von 90 
3) Henrich Jenkins, ein armer Fiſcher in Vorkſhire, 
ſtarb im Alter von 169 3. Die Negerin Luiſe Truxo von 
Zucuman in Südamerika flarb 1780 im Alter v. 175 J. 
©. Ehoulant, Anthroß. II. S. go—gt. 
J. B. v. Fiſcher s Abhandlung vom hohen Alter des Men⸗ 
ſchen. A. d. Lat. von ©. T. Weich art. Leipzig 1776. 


‚Ben. Ruſch. Abhandlung über dem Zuftand des Körpers imd 
Geiſtes im Anm ꝛc. fin Ruſch neuen med. Unter. No. — 


§. 73. — des Schlafes and Todes. 


Man haͤlt mit Recht Schlaf und Tod für verwandte 
“ Zuftände.. Der Tod Fang nicht ohne den Schlaf begrifs 
fen werden. Der Schlaf ift das Aufgehobenfeyn des was 
chenden Zuſtandes, der fich bei dem Menfchen in der an 
das Bewußtſeyn gefnüpften Empfindung und Bewegung 
auöfpricht. 1) Wir haben den wachenden Zuftand mit den 
electrifchen Erfcheinungen des Lichts und der Bewegung 
verglichen. ($. do.) Wie in der äußeren Natur die helle 
und bewegliche Electricität, aus dem dunklen und ruhens 
den Magnetigmüg hervortritt, und dad Verſchwinden der 
electriſchen Spannung nichts anderes iſt, als das Zuruͤck⸗ 
fallen der electriſchen Pole in die magnetiſche Einheit: ſo 
iſt auch das Wachen nichts anderes als ein Offenbarwer⸗ 
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den des ſchlafenden inneren Lebens, und der Schlaf nichts 
anderes als ein Zuruͤckſinken des wachenden Lebens in die 
lebens⸗ magnetitche Ruhe. 2) Die Kraft, die Im Wachen 
thätig ift, mird im Schlafe nicht aufgehoben oder zer⸗ 
ſtoͤrt, nur ihre Erſcheinung als ein Aeußerliches wird aufs 
gehoben. Wie int: Magnetisnius die Electricitaͤt verborgen 
liegt, fo im Schlafe das Wachen. Die magnetifche Ur⸗ 
kraft erzeugt ſich in ſich ſelbſt und“ ausfich ferbft, "Ste 
iſt die Nahrungsquelle der electrifchen Kraft. Iſt diefe 
demnach erſchoͤpft,/ fo muß fie zu der erfteren zuruͤckkeh⸗ 
ven und fich in ihre Zw neuer Erſcheinung und Thätigkeit 
erquiden; So auch die erfchöpfte Kraft des wachenden 
Lebens. Sie fammelt fi im Schlafe von neuem, wel? 
cher als lebeuſs⸗ magnetiſcher Zuftand das Vermögen bes 
fist, die Kraft in fich ſelbſt neu zu erzeugen. Daher das 
Gefühl neuer Belebung nach einem erquidenden Schlafe, 
deffen Mangel durch Fein Nahrungs = oder Reizmittel ers 
felst werden kann. Daher der traumlofe Schlaf der ers 
quickendſte, weil ber Traum im Schlafe ein noch nicht 
gänzlich aufgehobened Machen, Folglich der Traumſchlaf 
nur ein unsolfommener Schlaf iſt. — Auch im Tode 
wird dad wachende Leben aufgehöbeny “aber mit ihm zu⸗ 
gleich die Bafıs, auf welcher es ruhet: das vegetative 
Leben. 3) Am viefes Leben iſt aber der Zauber ‘des Les 
bens magnetismus gebunden. Iſt diefer durch die Auflös 
firig der Kette: des vegetativen Lebens gleichfalls gelds 
ſet? To’ finder‘ kein Erwachen mehr Statt: Bewußtſeyn, 
Empfindung und Bewegung, oder das Zeitleben, iſt auf? 
gehoben, weil das Raumleben aufgehoben iſt, von welz 
chem jenes abhängt. +) Und fo iftdie fchöne, heitere Er⸗ 
ſcheinung, die wir Menfchenleben- nennen, für alle Zeit : 
serihwunden, Und Hierin unterfcheidet fich der Xod vom 

Schlafe, der mit dem Schlafe blos das Verfchwinden des 
wachenden Zuftandes überhaupt gemein hat. Der Tod 
HR; wie ein Dichter ſich ausdruͤckt, das Zerfallen des Le⸗ 


; 
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bens in glelchguͤltigen Staub, 3) nur durch den * 
des —— zu exquicken. 
— 


Bufäte. 

5 Der Schlaf entfteßt. durch. Erſchopfung der Exreg⸗ 

barkeit der hoͤheren Lebensfphäre, ... Er: tritt daher in. der 
Regel ded Abends «ein, nachdem durch ‚die. Senfationen, 
Seelenthätigkeiten und. willtührlichen Bewegungen. waͤh⸗ 
rend der Tageszeit das Vermögen diefe Functionen. zu 
üben, erfchöpft worden iſt. Außerdem wird der. Schlaf 
herbeigeführt durch ungewöhnlich. ſtarke Reize des. Nera 
venfpftemg, ‚namentlich. des (nächften) Seelenorgans, welche, 
eine Ueberreizuug deſſelben bewirken, z. B. durch Wärme, 
Allohol, narkotifche Stoffe, ftarke Mahlzeiten. Doch- auch. 
Verminderung der Reize kann die Erregung der ‚höheren 
Sphäre des Organismus herabftimmen, 3. B. Bihehe 
Purgiren, heftige. Kälte, . 
2) Es tritt zuvoͤrderſt eine Geffation der Wilenotha⸗ 
tigkeit ein, der willkuͤhrliche Lauf der Vorſtellungen wird, 
unterbrochen, . fie. werden dunkler und erfolgen mehr: uns 
willkuͤhrlich, nach den Geſetzen der. Affociation. Dieß vera, 
breitet ſich auch auf. die Perception, der Sinnesrühruns. 
gen; man hört z. B. noch einen - Schall, ‚kann aber die 
Töne nicht mehr unterfcheiden 3. Die Geffation der Wils 
lenskraft fchreitet nun auch zu den willführlichen Muskeln; 
fort: der Kopf ſinkt herab, die Gliedmaßen folgen ihrer, 
Schwerkraft. Dad Auge fchließt ſich, die übrigen Siuns 
organe, wenn fie auch den Eindrücden offen fliehen, per⸗ 
eipiren die Außeren Meize nicht mehr. Deſto kraͤftiger 
wirkt. jegt die. reproductive Thätigkeit, S. Yardaaı 
Phyſiol. & 270-271... 

3) Bei dem natürlichen Tode ertöfhen allmählich die 
organifchen Thätigkeiten, zuerft in den niederen, fpäter in 
den höheren Organen, Det Puls wird Elein, matt, 084 
cillirend, ausfegend. Die Wärme erlifcht zuerft in den 
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Extremitaͤten, daun hoͤrt hier auch der Puls auf, waͤh⸗ 
rend das ‚Herz, noch ſchlaͤgt. Der Glanz der Augen vers 
fchwindet, das Geficht erblaft; die weichen Theile fallen, 
ein, und mit einem — — — 
und Leben. 

). Der —— eniſteht. Die tieder f nd in 
ve Auge. glanzios, truͤbe, erſchlafft. Das Blut. zieht; 
fi) auf den ‚neunten Theil ‚feines vorigen, Volumens zus, 
ruͤck, aus den. Arterien in die. Venen, und bildet Stok⸗ 
ungen, die zum Theil als Leichenflede ſichtbar werden.: 
Die Muskeln welche anfangs noch für Reize empfaͤng⸗ 
lid) ‚waren, verlieren dieſe Erregbarkeit. Nach einigen: 
Tagen tritt die bemerkbare Zerſetzung ein, zuerft dm, Uns; 
terleibe, welcher von den. ſich entwidelnden: Gafen aufs. 
getrieben. wird. . Nach und nach erfolgt die völlige Vers 
wefung. von 

5) Nach der Berflüchtigung aller auflösbaren Theile, 
bleibt eine bräunlich ſchwarze, zerreibliche,. fette, Erde 
zuruͤck, bie fich endlich in ein Haͤufchen Afche verwandelt. 

Carl. Himly Commentatio, mottis historiam, causas “ 
sigua sistens, Ging, 179% 


$ 74. Fortbaner bes Lebens nad dem Tode. . 
- Auch die Löfung diefer Aufgabe gebührt der Anthro⸗ 
pologie. 32) Der Menſch, in, der Fuͤlle des Lebens, 
ſcheuet den Tod und die Verweſung, und kann den Ge⸗ 
danken einer Vernichtung fuͤr immer nicht ertragen. 2), 
Gleichwohl ift- die Zortdauer des in. Raum und Zeit. ers 
fcheinenden Lebens. nach dem Tode, erwiefener Maßen, 
($. 73.) unmöglich, 3), Sollte. demnach eine Fortdauer 
des Lebens, nach dem Tode Statt finden, fo koͤunte fie, 
nur außerhalb des Raumes und.:.der. Zeit. ald möglich: 
gedacht werden. Diefe Möglichkeit nun. kann nur denen, 
nicht einleuchten, die nichts Hoͤheres kennen als Raum, 
und. Zeit, Unfere, Vernunft aber, obwohl in der Zeit ers, 
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ſcheinend, iſt dennoch weder an die Zelt, och an den 
Raum gebunden, ſondern kann nicht blos, ſondern muß 
auch, ihrer Natur nach, ſich zu der Idee eines raum— 
und zeitfreien, - oder: eines ewigen Lebens erheben, und 
trägt in fich felbft, wenn wir fie ihrem Wefen nach rich⸗ 
tig erkennen, 4). den Keim eines ewigen Lebens in ſich. 
Unfere Vernunft führt ung in eine Welt der Freiheit ‚hr 
eine moralifche ‚u>Heilige Ordnung und Geſetzlichkeit, in 
ein. Element‘ des Lebens ein, welches mit: den Geſetzen 
des Raumes und der Zeit nichts gemein hat, fordern’ 
uͤber ſie erhaben iſt. Durch die Vernunft werden wir der 
Erſcheinungswelt entruͤckt und lernen Nſie und das Leben‘ 
in ihr als etwas Untergeordnetes und ein höheres Seyn 
nur Andeutendes betrachten. Dieſes hoͤhere Seyn offens 
bart ſich uns in der Vernunft, wenn wir uns auf ihren 
Standpunkt der Betrachtung ſtellen, als der Grund alles 
räumlichen und zeitlichen Daſeyns, 5) als die hoͤchſte Ein⸗ 
heit, von welcher alle befondere Erfcheinung des Lebens 
getragen wird, aus welcher dieſelbe hervor- und in welche, 
fie zuruͤckgeht. Wir ‚nennen. diefe, höchfte Einheit, dieſes 
höchfte Seyn, auf welches die Vernunft hinweiſet: Gott. 
Die Vernunft muß Gott denken, fie ift nur dadurch Vers 
nımft, daß fie Gott denkt. 6) Wenn“ wir Gott nicht 
denken, den Gedanfen Gottes und an Bott von uns abs . 
wehren, 7) verläugnen wir unfere: Vernunft und treten 
aus der Reihe vernuͤnftiger Weſen, ausdem Element des 
freien,‘ ewigen Lebens’; "zu welchem wit EKraft unſerer 
Vernunft, beſtimmt ſind zu welchem is die Vernunſt 
einfuͤhrt, zu welchem der Entwickelungskeim “in ihr ſelbſt 
liegt. Die Vernunft‘ verlangt von und ein Leben uach 
ihrem Geſetz, nach dem’ Gefeh der Selbſtbeſtimmung. 3) 
Feder Moment, wo wir und diefem Geſetz fügen, to wir 
in der Vernunft leben, ift ein Moment des ervigen Lebens 
ſelbſt, mitten in der Zeit, und in die Zeiteingehend ihr 
den Charakter des Ewigen, Heiligen‘ einprägend. Mir 
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Können ſolche Momente nicht fortfeen, vhne die Spur, 

die Mare Erkenntniß, die Gewißheit ded ewigen Lebens 

zu erfahren, ohne mit der Gottheit felbft, welche das 
ewige Leben iſt, unmittelbar verbunden zu werden. 8) 

Die Vernunft verbindet, einiget uns mit Gott, und wir 

erfahren immer mehr von Gott, je mehr wir die Ver⸗ 
nunft in und walten laſſen. Nur der von der Vernunft 

Abtruͤnnige erfährt nichts von Gott, ihm ift deffen Seyn 

und Defen, und Alles, was daraus herfließt, eine Fa⸗ 

Ber, Aber wir finden "Sor, er wird und gegenwärtig, 

wenn wir und von der Vernunft Jeiten laſſen, nur in ihr 

leben und arhmen: denn fie ift fein Gefeg, fein Geift: 
In dieſem Geiſte erkennen wir, daß unfer freies, ver 

‚ Vernunft verbundenes Weſen unfterblich , zu umendlicher 
Eutwicklung mit immer fteigender Seligkeit beftimmt iſt. 10) 

Durch dieſen Geiſt werden wir umgewandelt und zu an⸗ 

dern Menſchen als wir vorher waren. Unſer Herz iſt 

sicht mehr des Haſſes fähig, fondern fchließt fich der 

Liebe auf und iſt in ihr felig; unfer Geift erfennt in’ dem 

Leben außer der Vernunft nur ein Nachtwandeln, einen 

Traum , der vor dem Tageslichte der Vernunft verſchwin⸗ 

det; unſer Wille bemaͤchtiget ſich alles Unlautern und 

Boͤſen in uns und drüdt eg tieder; und in dem Maße, 

wie dieß gefchieht, werden wir "geheitiget, und erkennen 

in’ unferer Vernunft ſelbſt den Heitigenden Geift,, der aid 

in ale Wahrheit leiter. #2) Die Wahrheit aber ift eben 

das ewige, unvergängliche Leben, dem wir durch die Vers 

nunft angehören, welches uns durch fie, als durch Feine 

Stimme (fein Wort) zu fid ruft; und wir erfennen nun 

auch, daß dieſes Wort Gottes in der gefchichtlichen Of⸗ 
feuparung fpricht ‚ die und ein ewiged Leben _verheißt, 
die ver kindlich⸗ Glaͤubige ald die Duelle aller Wahrheit 
und alles Heils verehrt, und die wir, durch die Vernunft 

in und erleuchtet, mit ihm einmüthig als folche, und 

als die Erweckerin, Pflegerin und Erzieherin unferer 
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Vernunft ſelbſt, ja als ihre bleibende Nahrungsquelle, 
anerkennen. Dem Vernunft⸗ und Offenbarungsgläubigen 
erfcheint- der Tod ‚nur ald die Auflöfung. irdifcher Fefs 
fein, 12) ‚al& der Befreier von Raum uud Zeit,. worin, 
daß Unfierbliche in und nur noch „wie ‚in, der Raupenhuͤlle 
lebt, in welcher ed Geftalt zu einem höheren Leben ges, 
winnen foll. 23) . Mag, alfo das magnetiſch⸗ electrifche 
Leben der Erde qufgelöfet werden, mögen die. Formen des 
Raumes. und ber Zeit. zerfallen, möge das irdiiche Bes 
wußtſeyn verſchwinden: der Keim des ewigen Lebens in 
und ‚wird, wenn dieſer Ausdruck erlaubt if, von dem 
Magnetismus der ewigen, Liebe feftgehalten, . welche, die, 
Welten fchafft und traͤgt mit ihrem göttlichen. Wort, das 
auch in und lebt und. der, Bürge unferer, Unfterblichfeit- 
iſt. 14) Wir find. unſterbiich, wicht nach dem Fleiſche, 
nicht in der Hülle, in welcher unfer Geiſt erwacht, und 
ſich befinnt, und feinen höhern Urfprung erfennen lernt, 
fondern erft nachdem diefe Hülle von uns abgeftreift ift. 
Unfer Tod ift nur nach der Welt» oder Nachtfeite zu Auf, 
loͤſung, nach der Kichtfeite hin aber. ein Aufbrechen, ein 
Aufihluß des Saamenkorus für ein unyergängliched, uns. 
verwesliches Leben. 15) Ehre und Preis alſo ſey der Ver— 
nnnft, die in und wohnt, und Bürgin für die Wahrheit 
der Offenbarung und das Pfand unferer Unfterblichkeit iſt, 
demnach alle Furcht vor der Vernichtung, und allen Wahn 
eitler Traumbegriffe des irdifch x geblendeten Verſtandes 
zerſtoͤrt. Der Verſtand iſt nur ein nothwendiger Leiter 
6er; ‚dad Weltleben, die Vernunft aber führt zu Gott, 


Ertäuterungen 


.ı) Entweder der Menſch hat Feine Beftimmung, oder. 
gerade diefe muß der höchfte Zielpunkt der Anthropologie, 
feyn, und von ihr aus muß ſich die Totalitaͤt feiner Eins 
richtung erklären. laſſen. 
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2) Dieſe Todesſcheu wird nicht felten für einen Bes 
weis unferer Fortdaner nad) dem Tode angefehen. Allein 
. jedes Thier fcheuet den Tod; und der Menfch hat’ diefe 
Scheu oft nicht, und wuͤnſcht fogar oft Feine‘ Fortdauer. 

3) Mit Bonnet einen organifchen Lebenskeim von 
unzerfiörbarer Art im Gehirn anzunehmen, ift, gelind 
geſprochen, nicht naturwiſſenſchaftlich. Es ift ein Bes 
weis, wie fehr das Feſthalten an der. Materie den For⸗ 
ſcher beſchraͤnken kann. 

4) Ohne höhere Belehrung, wenn man fie auch nur 
heilige Tradition nennen will, möchte aber eine ſolche Ers 
Zenntniß nicht wohl möglich feyn. Selbſt der fo, fehr ges 
feierte Plato dachte nicht ohne Tradition über die höchs 
fen Gegenftände feiner Philofophie. Er hatte den Pytha⸗ 
goras zur Quelle; diefer Ießtere fchöpfte aus der Weisheit 
der Aegyptiſchen Prieſter, diefe waren nicht unbekannt 
mit der Weisheit des hoͤchſten Orients (Indiens und Pers 
fiens;) der Orient aber baute feine hoͤchſte Weisheit auf 

Tradition. 

5) Die — iſt als das unmittelbare und ein⸗ 
zige Organ fuͤr dieſe Betrachtungs-Weiſe anzuſehen. Ohne 
die Vernunft wuͤrde alle Offenbarung unnuͤtz ſeyn. 

6) Eigentlich iſt es der Verſtand, welcher Gott 
denkt: denn der Verſtand iſt eben die Denkkraft. Aber 
er kann Gott nur mitteld der Vernunft denken, wie 
er nur mittelft des leiblichen Auges die fichtbaren Gegen= 
flände der Natur denken, erkennen, beurtheilen kann. 

7) Was fo häufig gefchieht, aber fogar beweifet, daß 
wir zu anderer Xebensrichtung befiimmt und gefchaffen 
find. Denn wir erfennen durch jened Abwehren erft recht 
deutlih, daß unfern felbftifchen Gelüften etwas Hohes, 
Heiliged, und nach einem andern Ziele Lenkendes, entges 
gen ſteht, dem wir und durch frevelhaftes Streben wis 
derfegen, und von dem wir und nur durch Preisgabe 
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unſerer geiſtigen Wuͤrde als Vernunftweſen, abwenden 
koͤnnen. 

8) Man kann es auch das Geſetz ber Freiheit nens 
nen, wie es in den heiligen Schriften ded neuen Bundes 
Har audgefprochen ift. 

9) Mag dieß auch myſtiſch klingen, ed ift doch nur 
Reſultat piychologifcher Norhwendigkit. So wie der, 
welcher aus einem dunklen Orte an das Licht der Sonne 
trite, von diefer erleuchtet und erwärmt wird, und fo zu 
fagen ihre Gegenwart empfindet, eben fo empfindet der, 
welcher in das Licht= Element ded Vernunftlebens eintritt, 
die erleuchtende und erwaͤrmende Kraft der gegenwärtigen 
Gottheit. Wo wäre denn Gott, wenn er und nicht ger 
genwärtig wäre? Nur für den, ber nicht fehen will, 
hat auch die Sonne fein Licht. 

10) Allerdings erkennen wir dieſes in diefem Geiſte, 
jedoch abermals nicht ohne aͤußere Anregung, Belehrung, 
Offenbarung, welcher zu glauben wir eben durch dieſen 
Geiſt getrieben werden. 

11) Alles dieß, wenn wir durch höhere Belehrung 
fo weit geführe find, daß wir diefen Geiſt verftehen, 
Denn wie wir eine Sprad) = Fähigkeit beſitzen, welche 
aber der Ausbildung durch Unterricht bedarf, fo 
befigen wir auch Cin der Vernunft und ihrem Geifte) eine 
Fähigkeit zur Gotteskenntniß. Aber alle Fähigkeit will 
erregt, entwicelt, genährt, geleitet feyn. 

12) Dieſes erkannten aud) die Denker unter den Heis 
den an. Diefe Auflöfung der irdifchen Feſſeln reicht aber 
nicht hin zu einem ewigen und auch feligen Leben, 
Hier. tritt das Chriſtenthum in feiner Erhabenheit und 
Klarheit ein. _ 
213) „gewinnen ſoll.“ Aber nur wenn ed diefe 
Geſtalt gewonnen hat, find wir zum ewigen Leben 
tüchtig. Hier vor allen Dingen ift ed, wo wir des evan⸗ 
geliſchen Lichtſtrahls beduͤrfen. 


[4 
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14) Vergeſſen wir nur nicht, daß diefe Unſterblich⸗ 
keit, nicht, wie Viele fanft und ſuͤß träumen, eine Na= 
tur⸗Nothwendigkeit, oder ein Recht ift, auf welches wir 
pochen fünnen, fondern eine göttliche Gnade, die wir zu 
ergreifen, nicht von und zu fioßen haben. ; 

15) Der Beweis hiervon liegt darinne, daß alles 
Sichtbare nothwendig aus dem Unfichtbaren hervortritt, 
und eben fo nothwendig. wieder in daſſelbe zuruͤckkehrt, 
wenn es der Sichtbarkeit entfchwindet. Die lebendige 
Idee des Menichen muß eben fo nach deffen Ableben 
als zurüctretend in dad nach=Zeitliche, wie vor deffen 
Lebens = Beginn ald hereintretend aus dem vor=Zeitlichen 
gedacht werden. Vor und nach der Zeit ift nur das 
Ewige, ald der Träger des Zeitlihen. Aber das 
Ewige ift nur dad Element des unzeitlichen Seyns, 
nicht auch nothwendig des feligen, Unfere heiligen 
Schriften reden von einem ewigen Keben und einer 
ewigen Verdammniß; und wir find nicht Diejenigen, 
welche den letzteren Ausdruck Lügen ftrafen dürften. 
Moſ. Mendelsfohn’s Phaͤdon, oder über die Unfterblichkeit. 

— — Morgenſtunden, oder uͤber das Daſeyn Gottes. Berlin 
1786. 
J. 8. Herder. Gott. Gotha 1787. 
W. Olshauſen. Religion uud Tugend in ihrem gegenſeitigen 
— 
Schleiermacher's Reden über bie Religion an die Gebildeten 
unter ihren Veraͤchtern. Berlin 1799.. 
€. 4. H. Clodius. Gott in der. Natur, in der Seſchichte und 
im Bewußtſeyn. Leipz. 182022. 
J. C. A Heinroth, Ueber. die Wahrheit. geipt. 1824, 
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Füuͤnfter Abſchnitt. 
Von den Temperamenten. 


. 75. Beſtimmung des Begriffs: Tempe: 
rament. I 

Die vom Alterthum auf ung herabgelommene Beob⸗ 
achtung von Temperamenten deutet auf. eine weientliche 
Modification des menfchlichen Lebens. durch dad Tempe⸗ 
rament, 2) Als foldye ift es auch ſchon won und ($. 60.) 
aufgeftellt worden. . Dort wurde es als der Charakter des 
menfchlihen Amphibienlebens zwifchen der Welt der Nas 
tur und der Welt der Freiheit ausgedrüdt, gleichfam als 
ein Mittelglied zwifchen dem phyfifchen und pſychiſchen Les 
ben, fo daß feine Baſis, die Bedingung feined Beſtehens, 
in..der Organifation ruhe, fein Prinzip aber, oder die 
Bedingung feiner Erregung, in dem dem Geelenleben 
eingebornen Triebe. Sekt ift der Begriff. des Tempera⸗ 
ments näher zu beftimmen. 2) Dem Urfprunge ded Worts 
nach (von temperare) bedeutet dad Wort eine Miſchung, 
eine Ausgleichung zwiſchen Extremen. Urfprünglich bezog 
man dieſe Ausgleichung nur auf die angenommenen Eles 
mente des Körperd: das Falte und warme, dag feuchte 
und trodene, und theilte die Lebensalter darnad) ein 
(Hippoerates); fpäterhin auf die angenommenen flüjs 
figen Theile: Phlegma, Blut, gelbe und fchwarze Galle, 
ald die Temperatur ded Lebens befiimmend (Temperas 


7 


nten. 
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mente der Complerion) (Galen us ); noch "Tpäter beſtimmte man letztere ( Fr. Hoffmann, 
Stahl, Haller, mur mit Modificationen) nach den angenommenen feiten Xheilen: nach der 
fefteit,, weichen, fpröden, laxen Fafer (Temperamente der Conftitution); demnach durchaus phyſio⸗ 
logiſch und nach unreifen Begriffen. Neuerlich, vorzuůͤglich nach Kant, bat der Begriff des 
Temperaments auch eine pfuchologifche Bedeutung: erhalten; man hat Temperamente bes Gefühls 
und der Thaͤtigkeit unterfchleden, und. fie phyſiſch „am die Vefchaffenheit des Blutd, nach einer 
früheren Anficht, geknuͤpft: als Teichtblütiges, ſchwerbluͤtiges, kaltbluͤtiges und warmblütiges 
Temperament, Am befien Täßt ſich der Gang diefer Eintheilungen in folgendem "Schema überfehen 3) 


} 


\ 


B . ex nach RE we 
© 5.5 ben Elementen, den Säften, > beit Fafern, * dem Blüte; der pſych. Beſchaffenheit. 
Waſſer, Kindheit, kalt und Phlegma laxe J. Mn oe ST 
= 5 = Feuhte : (phlegm. -T,) IE Ep Sf 5 
Luft, ” Jugend, warn Blut (fans weiche 5. Teichtbitet= |: 2 
ar —*8 feucht, > #8 guin. T.) = — 5 > 2 = 
Feuer, reifes Alter, hizig gelbe Galle feſte F. warmblät. T. ): bi >= 


re -. Coler. X) : EEE 
Erde,  Greifenalter,' kalt. ſchwarze Galle: ſproͤde F. fchwerblüt. T- 
a trocken, Amelandi &)- © — #5 


der pätigfelt. ® 


y 
ara 
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Man ſieht ans allem diefem, daß man dad Tempe⸗ 
rament in einer, gewiffen Lebensbefchaffenheit fuhte, aber 
ſich in Einzelnheiten verlor. Die wahre Bedeutung des 
Tewperaments kann uns nur dad einige, umgettennte 
Kaben ſelbſt geben. Das Leben erfcheint als eine Energie 
(ihnere Kraft); und zwar ald Erregbarkeit, beftimmt durch 
Empfänglichkeit‘ ‘für dußere Einfläffe, und Reactions ver⸗ 
gen auf äußere Einflüffe ($. 39.) Einem jeden Pens 
ſchenleben ift ein gewiſſes Verhaͤltniß diefer beiden Seiten 
der Lebensenergie beigefellt, gleichfam eine gewiſſe Lebens: 
fpannung oder Lebensftimmung, die Bemjenigen entfpricht, 
was wir in der Luft die Temperatur nennen. Das Tem⸗ 
perament ift demnach gleichfam ‚die Temperatur ded es 
bend, die ſich in der Befchaffenheit” der Empfänglicykeit 
und. bed Neactiondvermögend zeigt, und theild organifch, 
theils pſychiſch begruͤndet iſt. Jedes individuelle Leben iſt 
zu einem gewiſſen Maße und Grade, zu einem gewiſſen 
Verhaͤltniß der Lebensaͤußerungen geſtimmt. Halten wir 
demnach als Begriff des ar ae den Begriff der 
——— feſt. 


Zaſaͤtze = 

1) Dem Temperament liegt dieConftitution ges 
wiſſer Maßen zum Grunde, de h. die Grundbeſchaffen⸗ 
beit, Grundeinrichtung des Organismus ‚überhanpt,, "wies 
fern ‘hiervon deſſen Kraft und Ausdauer abhängig iſt⸗ Es 
giebt demnach eine gute oder ſchlechte, ſtarke oder ſchwa⸗ 
che, feſte oder weiche, ruͤſtige oder ſchlaffe, kraͤftige oder 
zarte Conſtitution. Was in organiſcher Hinſicht die Con⸗ 
ſtitution iſt, iſt in pſychiſcher das Naturell, welches ſei⸗ 
ner Seits eben ſo den Charakter begruͤndet, (ſo weit ihm 
eine Naturanlage zukommen kann,) wie die Conſtitution 
das Temperament. 

2) Rach dem allgemeinen Sprachgebraudhe verſteht 
man unter dem Temperament eines Menfchen eine (perſoͤn⸗ 
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liche) Beſchaffenheit deffelben, die ihm geneigt macht, auf 
gewiffe Weife zu fühlen, zu begehren und fich zu äußern 
(S. Suabediffen, Lehre vom Menfchen, $. 317). 
Wir fagen furzweg: Lebensftimmung. . 
3) E. Platner’d Lehre (Philoſ. Aphoͤrismen II. 
480 ff.) laͤßt ſich nicht wohl unter vorliegendes Schema 
rubriciren. Es gruͤndet ſich auf das (von. ihm angenoms 
mene) Verhältniß des geiftigen und thierifchen ig Mens 
fhen. So: 
I. viel, geiftige Kraft. und wenig thieriſche: attiſches 
(geiſtiges) Temp. 


2. 2. wenig geiftige Kraft und viel thieriſche: iydiſches 


(thierifches) Temp. 
es viel geiſtige und viel thieriſche Kraft: roͤmiſ des 
(heroiſches) Temp. 
4 wenig geiftige und wenig thierifche Kraft: phrygis 
(des kraftloſes) Temp, 


Jedes diefer Temperamente hat zwei Unterarten. nach der 
feineren ‚oder gröberen Befchaffenheit des von Platner ans. 
genommenen niederen Seelenorgansd. Diefer Eintheilungss 


Weiſe ſcheint eine Ahndung ‚der einfacheren und naturge— 
mäßeren,. von Erregungsverbältniffe (dem + und 
— der Receptivitaͤt und Spontaneitaͤt) zum Grunde 


zu liegen. 


3. Kant’e —— - 
E. Platuer's Berne 
‚Gries pſochiſche Anthropologie, , 


"Vering. Ueber das Verpältniß | des Körpers aus ‚Seele (1, Sn, 


"fr. Seelenkr.) 
J. Kämpf’s — von de ——— Frankfurt 
er, u dr 
W. ar Ficker. "Cammentatio de ‚temperamentis. homi- 
“ num. Goett. 1791. 
Syn, Niederpuber, Weber die menſchilden Temperamente, 
Wien 1798. 
W. Dirkfen, Lehre von den Temperamenten. Nuͤrnb. 1804. 
M2 
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G. E. Schul ze pſych. Anthropol. a. Aufl. S. 515 f. 
Sigwart Authropol. S. 149. 
5% Carus Vſpychologie 2. Bd. ©. 92 ff. 


$. *. Eintheilung der Temperamente.. 


Betrachten wir dad Temperament oder die Lebens⸗ 
ſtimmung nach beim allgemeinen Charakter des Lebens, 
der Erregbarkeit, die fich theild durch Empfänglichkeit, 
theild durch Neactiondvermögen ausfpricht : fo find ur⸗ 
ſpruͤnglich nur vier Verhältniffe diefer Doppelfeiten des 
Lebens denkbar, Entweder ift ed dem individuellen Leben 
ein hohes und glei großes Maß von Empfänglichkeit 
und Reactiönsvermögen zu Theil worden, oder bei vor 
waltender Empfänglichfeit wenig Neactionsvermögen, ober 
bei vorwaltendem Reactionsvetmoͤgen wenig Empfänglichs 
feit, oder endlich won beiden ein gleich geringes Maß. 
Sonach werden vier Grundtemperamente entftehen. Wir 
bezeichnen fie, um und mit den Alten zu vereinigen, vor⸗ 
laͤufig nad) alten Namen, Demnach nennen wir dad Tem⸗ 
perament mit reicher Empfänglichfeit und reichem Reac⸗ 
tionsvermoͤgen das cholerifche oder warmblütige ; das mit 
vorwaltender Empfänglichkeit und geringem Reactiondvers. 
mögen das fanguinifche oder Teichtblütige; das mit vorwal⸗ 
tendem Reactionsvermögen und geringer Empfaͤnglichkeit 
das melancholifche oder fchwerblütige; endlich das mit 
gleich geringem Vermögen der Empfänglichkeit und-Reaction 
das phlegmatifche oder Faltblütigee Somit find' zugleich 
diefe dunklen, unbeftimmten und einfeitigen Benennungen 
auf Hare, beftimmte und allgemeine Begriffe gebracht. 

Zuſatz. 

Das urſpruͤngliche Temperament eines Menſchen fann 
allerdings "durch Alter, Krankheiten, Kebensverpäitniffe, 
Veränderung der Lebensweiſe und dergl. modificirt, zuwei⸗ 
len fogar, wenigftend fcheinbar und auf einige Zeit, in 
fein Gegentheil umgewandelt werden; weshalb man auch, 
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nah Platner und Feder (uͤber den menſchi. Willen, 
Th. 2.) die Temperamente z. B. mit einem bypochondris 
fchen , hektiſchen u. |, w. vermehren kann: denn auch diefe 
find Lebensftimmungen, nur Feine natürlichen. 
Sr. Caf. Medicus Nede von der Lebenskraft. Mannh. 1775. 
Chr. Girtanner, über Srritabilität als Lebensprinzip in der 
organifirten Natur. (In Gren’s Journ. d. Phyfif. II. Bd.) 
J. G. Schäffer, uber Senfibilität als Lebensprinzip in ber 
‚ vorganifhen Natur. Frankf. a. M. 1793. 


&. 77. Organiſche Begruͤndung der Tempe 
tamente. 


Die Receptivität und dad Neactiondvermögen des 
organifchen Lebens ift an die Beſchaffenheit der organis 
ſchen Syfteme felbft gebunden. Am wenigften empfängs 
lich ‚und reagirend, am flilleften in feiner Lebendigkeit thä= 
tig ift dad Reproductionsfyftem überhaupt , namentlich 
aber und vorzüglich der Hauptrepräfentant deſſelben, dad 
Lymph⸗ und Drüfenfoftem, Daher, wo biefed im Drgas 
nismus vorwaltet, prägt ed auch der Lebensftimmung 
ferbft feinen Charakter ein, und es wird hiedurch das 
pblegmatifche Temperament begründet; welches man des⸗ 

halb auch das Iymphatifche nennen koͤnnte. Eben fo 
wenig empfaͤnglich, aber in der Tiefe mit ftiller Macht 
reagirend, und in magnetiſcher Attractionskraft thaͤtig, iſt 
das Venenſyſtem mit ſeinem Haupte: der Leber. Daher, 
wo dieſes Syſtem vorwaltet, wird dad melaucholifche Tem: 
perament begründet, welched man deshalb aud) dad ve⸗ 
nöfe nennen koͤnnte. — KHöchft empfaͤnglich, doch nur 
auf Reiz, wiewohl energiſch, reagirend, ift dad Arterien: 
und Lungenſyſtem. Daher, wo es vorwaltet, begründet 
es den Charakter des cholerifchen Temperamentd, welches 
‚man deshalb auch dad arteridfe nennen könnte, — 
Die höchfte Empfänglichkeit aber, wiewohl bei gerins 
ger Energie, erfcheint im Nerven: und namentlich im 


% 
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Gangllenſyſtem; woher die -  ftigfeit der Affecte. Da⸗ 
ber, wo diefes gefammte Syſtem vorwaltet, die Begrüns 
dung bed fanguinifchen Temperaments, welches man des⸗ 
halb auch dad nervoͤſe nennen koͤnnte. 


3ufag. 

Lenboſſek (Darftellung des menfchlichen Gemuͤths ze. 
J. 381 fe) nimmt außer dem phlegmatifchen noch ein 
athletifches (boͤotiſches, bäuerifches, vierfchrötiges) 
Temperament an, beffen Grundzüge: Vorwalten der res 
productiven Tpätigkeit, große Neactionökraft des Muskel⸗ 
ſyſtems, geringe Empfänglichkeit deö Nervenſyſtems, wes 
nig Geifteöthätigkeit, auch wenig Empfänglichfeit und 
Regſamkeit des Gemuͤths. Man wird hier, die Reactionss 
kraft des Muskelſyſtems abgerechnet (die aber dennoch 
auch bei manchem Phlegmatifer bedeutend ift), die Züge 
des phlegmatifchen Temperamentd wiederfinden. 


' Earl Chriſt. Kraufe Abhandlungen des Herrn vom Haller 
von den empfindlichen und reizbaren Theilen des menfchlichen 
Reibed. Leipz. 1756. 

Chr. Ludw. Hofmann von der Empfindlichkeit und Reizbar⸗ 
keit der Theile. Miünfter 1779. 

3 D. Brandis Verfuh über die Lebenskraft. Hannov. 1795. 

€. E. Eloffins Anmerkungen über die Lehre von der Empfinds 
lichkeit und Meizbarkeit der Theile. Tübingen 1795. 

Theod. ©. Aug. Rooſe Grundzüge der. Lehre von der Lebens⸗ 
kraft. Braunſchweig 1797. 

Veit de organorum corporis humani tam energia s. activi- 
tate interna, quam cum sociis organis connexione 8, sym- 
pathia. Hal. 1797. 

J. 6. Streng Deduction der Erregbarkeit nach Schelling. (In 
Roͤſchlaubs Magazin IV. Bd. 1. St.) 


$. 78. Pſychiſche Begründung der Tempe 
i ramente. 
Das Leben iſt kein bloßes Echo, kein bloßes Ant⸗ 
worten auf Reize, kein gezwungener Zuſtand, nach J. 
Brown's Behauptung, Das Leben iſt ein Selbſtver⸗ 
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Langen, ein Trieb mad) Sättigung, nut durch Erregbarz 
keit bedingt, und durch die: Organe getragen und: vermit⸗ 
telt. Das Leben will etwas haben, befriediget,; vollendet 
feyn: darum muß ed ſich aͤußern. Die Lebensaͤußerung 
ift ‚die erfte Bedingung des Lebensbefriediguug. Das Les 
ben erfcheint alfo ald Trieb, aber ald organifch » gebundes 
ner: Trieb. Aber diefer Trieb wird von pfochifchen Zwek⸗ 
fen geleitet, die auf den Geſetzen des pſychiſchen Lebens 
ruhen und organifch. bald erregt und beguͤnſtiget, bald 
zurüdgedrängt werden, und deshalb nicht zum Leben ges 
Langen und nicht zum Vorſchein kommen. Dieſe Triebe 
finds der Trieb nach Ruhe, nad Verharren im ges 
wohnten, behaglichen Zuftande. Diefer Trieb waltet in 
Jnudividuen ‚mit Igmphatifcher Conftitution vor, und bes 
gründet pſychiſch das phlegmatifche Temperament, Der 
zweite Trieb ift der nah Genuß; es ift der eigentliche 
Lebenstrieb, er waltet. in leicht erregbaren, arteriöfen Con⸗ 
flitutionen vor, -und'begründet dadurch pſychiſch das fans 
guinifche Temperament. Der dritte Trieb ift. der: Trieb 
nad) innerer Thaͤtigkeit, nad) ſtiller, ‚innerer Selbſt⸗ 
befchäftigung; er wird erregt durch vorwaltende venöfe 
Sonftitution, und begründet pſychiſch das melancholifche 
Temperament, Der vierte Trieb endlich iſt der Xrieb 
nach äußerer Thätigkeit, Er wird erwedt und uns 
terhalten durch vorwaltende nernöfe Conſtitution, und bes 
gründet pſychiſch das cholerifche Temperament... Auf 
diefe Weiſe ift auch die Lehre von.;dem- Gefühld s und’ 
Thaͤtigkeits⸗ Temperamenten, wie fie. Kant aufftellt, bes. 
ftätiget und begriffen: denn Hang nad) Ruhe und Genuß 
beziehen ſich auf die erfiere, Streben nach. innerer oder 
äußerer Thaͤtigkeit auf die aweite Art der’ Temperamenie. 


..,Bufah. 2 
, Steffens (Ueber. bie Geburt der Pſyche, ihre: 
Berfinflerung: und moͤgliche Heilung, Schriften, : 8b: IT. 
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©. 137f.) hat’ faſt wörtlich die gleiche Anſicht ausge⸗ 
druͤckt, indem er die Temperamente, durch pſychiſche 
Bedingungen beſtimmt, eintheilt in das genießende 
(anguiniſche), ſehnſuͤchtige (melancholiſche), thaͤtige (cho⸗ 
* — daB: leidende (?) (phlegmarifche), 


.$ 79. Phoſiognomit der Temperamente. | 


+. Da:der: Charakter der Temperamente organifch und 
Wen zugleich bedingt iſt, fo muß er ſich auch Außer: 
ieh in diefer doppelten. Beziehung ausdruͤcken. Er zeigt 
ſich demnach eben fo wohl im auferen Habituss im Ums 
fange und Baue des Körpers, in der Farbe der Haut 
und, des Haard, in Puld und Athmen, ald im Auge und 
Bid, in der Sprache, in Haltung, Gang und Bewegung 
überhaupt, wiefern-diefe der Ausdruc innerer Seelenthäs 
tigkeit if. - Doc) find alle diefe Zeichen nur in foweit 
genaue Verkündiger des QTemperaments, wie daffelbe ald 
Grundtemperament Cerfcheint, und nicht durch Krankheit, 
Alter und andere Nebenumftände modifieirt ift. Wir ftels 
len nur die Ideale der ainzeiuen Temperamente auf. 


Zuſatz. 

Auf dieſe Weiſe giebt der ganze Habitus des Mens 
ſchen die Grundzuͤge zu einer vollſtaͤndigen Phyſiognomik; 
und es iſt Unrecht dieſelben blos in den Geſichtszuͤgen zu 
ſuchen. Selbſt der neueſte und größte Phyſiognom, Las 
vater, raͤth zu dieſem Studium-ded ganzen aͤußeren 
Menfchen. - 

. ©, Lavater's Phyfiognomif, 


. 80. Charakter des cholerifhen Tempe 
raments. 


Man kann dieſes auch (nad) $. 75.) das feurige, 
warmbluͤtige, raſch⸗thaͤtige, arterioͤſe, nennen. Es iſt bes 
zeichnet durch gleich lebendige Empfaͤnglichkeit und Selbſt⸗ 
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thaͤtigkeit. Ihm liegt zum Grunde die hoͤchſte arteriöfe 
Lebendigkeit, mit Kraft und Harmonie der uͤbrigen Sy⸗ 
ſteme. Daher druͤckt es ſich aus im kraͤftigen, gedraͤng⸗ 
ten und doch leichten Bau, nicht plumpen, aber doch 
feſten Knochen, großer Beheudigkeit in der Bewegung, 
feharfen Sinnen!’ Daher auch ſcharfer, feuriger“ Brit, 
meift ſchwarzes Auge, dichtes, oft"Iodiges Haar, Die 
Gefichtözäge find Tcharf gezeichnet, aber proportionirt. 
Die Stirm’ift mehr breit als hoch’ und gewölbt, die Naſe 
nicht fpitig, nicht ſtumpf, nicht unfoͤrmlich, fondern maͤ⸗ 
fig gebogen. Der Mund nicht wulflig, nicht groß, die 
Lippen nicht zu Mein, aber wohl gebildet. Das Kinn 
eher hervorragend als zuruͤckgedraͤngt. Das Ohr fehr 
proportionirt. "Der Hals eher kurz als lang, der Nacken 
fräftig, die Schultern nicht ſchmal, die Bruſt breit." Die 
Farbe des Gefichtd und der ganzen Haut bräunlich, die 
Haut feſt, aber nicht rauh, Der ganze Körper des Cho= 
lerifchen neigt: mehr zur Magerkeit als Fertigkeit hin. 
Der Puls ift voll und hartlich ; das Athmen Fraftig. 
Die Stimme ift ftarf, voll, fonor, die Sprache raſch, 
wie der Gang, der zugleich feft und gerade ift, wie die 
ganze Haltung: — Das Gemüth des Cholerifchen ift 
reizbar, aber nicht empfindlich, nicht von Kleinigkeiten 
berührbar und umzuftimmen. Nur große Gegenftände be- 

wegen es, ſtarke Leidenfchaften und Affecte regen ed auf: 
Ehre, Ruhm, Herrfhaft, Zorn, Die Xiebe diefed Tem: 
peramentd ift feurig, aber nicht finnlich, nicht flatterhaft, 
fondern beftändig. Aber es haft auch wie ed liebt, und 
entbrennt in Rache, Eiferſucht, wie ed fein Leben für den 
Gegenftand feiner Liebe in die Schanze fihlägt. In Na= 
tur und Kunft liebt der Choleriker das Große, das Ro— 
mantifche. Das cholerifhe Temperament ift unter allen 
am meiften des Enthuſiasmus fähig; es glüht am meis 
ften für Freiheit.’ Sklaverei ift ihm Tod. Die verträgt 
fi) ſehr gut mit der Herrſchſucht. Der Choleriker liebt 
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Pracht, Pomp, aͤußern Glanz, aber nicht den ‚Schein, 
Sein Kraftgefuͤhl giebt ihm eine Stimmung zur Heiter⸗ 
keit, aber nicht zur Luſtigkeit, ſo wie zum Ernſt, aber 
nicht zur Trauer. Das choleriſche Temperament iſt un⸗ 
ter allen, wie das reichbegabteſte, ſo das gluͤcklichſte. 
Auch der Geiſt des Choleriſchen iſt feurig, ſchnellkraͤftig, 
raſchthaͤtig. Wie fein. Auge, fein Blick ſcharf und durchs 
dringend ift, fo auch fein Geiſt. Er faßt leicht und 
mannichfaltig auf, ordnet fchnell und Elar feine Begriffe, ı 
urtheilt fcharf und beſtimmt, und hat es überall nicht 
mit bloßen Begriffen, fondern mit lebendigen Anfchauuns 
gen zu thun, die feine feurige Phantafie ſchnell und volls 
ftändig erſchafft. Daher, wenn bei ‚dem cholerifchen 
Temperament Talent zur Kunft ift, ed ‘die vollendetften 
Kunftwerke liefert, in Mufif, Malerei, Dichrlunft u. f. w. 
Beſitzt ed Talent zur Wiffenfchaft, fo find ed die prag⸗ 
matifchen, unmittelbar ind Leben eingreifenden Willens 
fohaften, denen es fich ergiebt. Der Choleriker ift der 
geiftigthätige Weltmann, — Dbfchon dad Temperament 
kein moralifches Prineip ift, fo fürdert doch das energis 
ſche Temperament die That überhaupt. Der Choleriker 
will fchnell, traftig, ausdauernd, Aber dad Princip 
feined Handelns ift meift fein Selbft, fein Sch: denn er 
ift ſtolz im Gefühl feiner Kraft, und verlangt Anerkens 
nung. Daher dieſes Temperament Helden, aber auc) 
Despoten ſchafft. Kurz: Fraftiges Handeln ift dad Atz 
tribut diefesg Temperamentd; und wiefern alle Schwäche 
auch unmoraliſch ift, ift ed von den moralijchen Fehlern 
diefer Art frei, ald: von Heuchelei, Verſtellung, Lüge, 
Falfchheit, Verlaͤumdungsſucht u. ſ. w. und der Mangel 
‚ diefer Fehler gilt für QTemperamentds Tugend, Die Groß: 
muth ift eine Zemperamentsd = Tugend. ded Cholerifers. 
Das Temperament ift zwar weder an Gefchlecht noch an 
Lebendalter abfolut gebunden: aber das ‚männliche. Ges 
ſchlecht und das reifere Lebensalter ‚neigt mehr zum cho⸗ 
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Serifchen Temperamente bin, ald das weibliche Gefchlecht, 
und jeded andere Lebensalter. Mebrigens erſtreckt fich der 
Temperamentds Charakter nicht blos auf Individuen, fons 
dern auch auf Nationen. Unter den Alten möchten die 
Nömer, unter den neuern die Spanier und Staliener den 
wmeiften Antheil am cholerifchen Temperamente haben. 


6. 81. Charakter des melancholifhen Tems 
peraments, 


Das melancholifche Temperament, auch (nach 9.75.) 
das fchwerblütige, venöje, in fich thätige, zu nennen, zeichs 
net fi) durch Mangel an Receptivität, und durch Reich- 
thum an innerer Selbftthätigkeit aus, Das LXebers und 
Venenſyſtem ift vorherrfchend; daher: trodne, graue, 
blaffe Haut; fchlaffe Muskeln, wenig Muöfel » Erregbar: 
keit. Träge Circulation; daher leicht Stodungen, Con 
geftionen im Pfortaderfpftem, Neigung zu Hämorrhoiden, 
Länglicher Körperbau, oft lange, hagere Geftalt, hoher 
Kopf, langer Hals, ſchmale Schultern, platte Bruft. 
Mäßiged, Iangfames Athmen, ſchwacher Puld. Ange: 
baltene, nicht ftarfe, klangloſe Stimme. Langfamteir, 
Gehaltenheit, doch nicht Trägheit in allen Bewegungen, 
Wohlgebildeter, aber Tanglicher Kopf, hoch nad) oben, 
fhmal in den Seitentheilen. Schlichtes, ſchwarzes, weis 
ches, herabhängendes Haar. Hohe Stirn, feine Augens 
braunen, mattes, grünlichgraues, glanzlofes Auge, wels 
bed nicht nach außen, fondern nach innen zu bliden 
ſcheint. Daher ein nach außen gleichgültiger, Falter Blick, 
der nach innen, nach einer geiftigen Welt hindeutet. 
Wohlproportionirte, aber nicht fcharfe, eher weiche, Ge⸗ 
fichtszüge, Wohlgebildete Nafe und Mund, oft ſchmale 
Lippen, Zeichen ded Geizes. Feingebildetes Ohr. Ges 
meffenheit in Sprache, Gang, allen Bewegungen. — 
Das Gemüth des Melancholiterd ift gleichgültig gegen 
die Außenwelt, trägt: aber eine tiefe, verfchloffene Welt 
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in ih. Es ift zur Trauer, Niedergefchlageriheit, Unzus 
friedenheit, VBitterfeit geneigt. Hang zur Einfamteit, 
Abneigung vor raufchenden Vergnuͤgungen, Yuftigen Ges 
felichaften. Liebe zum Erhabenen, Schauerlihen, Duͤ— 
fieren, in Kunft und Natur. Düfterreligisfe Stimmung. 
Neigung zum Leben in eigenthümlicher Gemuͤthswelt, 
in. einer überirdifchen, . Geifter s.ja Gefpenfter = Welt. 
Uebrigend auch Neigung zum Argwohn, ja zum Men: 
ſchenhaß. — Geiſtig bat diefes Qemperament Hang 
zum tiefen Denken, zum Grübeln. Dauernde, gefpannte 
Aufmerkſamkeit ift ihm eigen: demnach Gründlichkeit der 
Begriffe, Feſthalten, Verfolgen derfelben bis in ihre les 
ten Wurzeln. Hang zur Einfeitigkeit firer Sdeen. Wo 
Kunftanlage vorhanden ; Neigung zum Düftern, Groteften, 
Abentheuerlihen. — Das bandelnde Leben anlangend: 
ftiller, anhaltender Fleiß, Streben nach innerer Abges 
fchloffenheit und Vollendung. Worfiht, Beforglichkeir, 
Kargheit. Unempfindlichfeit gegen Außere, eigene und 
fremde North. Aber auc) tief innere Leidenfchaftlichkeit, 
die in fich ſelbſt verkocht. Hang zur Selbftpeinigung, 
zur Abtödtung des Lebens, zum Anachoretenleben, Uebris 
gens große Gleihfürmigfeit der Lebend- und Handlungss 
weile. — Auch zu diefem Temperament neigt mehr dag 
männliche ald das weibliche Gefchlecht, mehr das fpätere 
ald dad frühere Lebensalter hin, Unter, den alten Na: 
tionen möchten die Indier, unter den neuern cultivirten 
Europa’3 die Engländer diefem Temperament am meiften 
angehören, 

Charl. Cottignon, Inquiry into the structure of human 
body relative to its supposed JInfluence on the Morals of 
Mankind. Cambridge 1765. 

La Physique de l’histoire, ou Considerations sur les princi- 
pes elementaires du temperament et des caracteres des 
Peuples. ä Londres 1765. 
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$. — Edaratter des ſanguiniſchen Tempe⸗ 
raments. 


Das fanguinifce ‚ leichtbfütige, nervoͤſe Temperament 
bat ein Uebermaß an Empfaͤnglichkeit und Mangel an 
Selbſtthaͤtigkeit. Es iſt phyſiſch durch bluͤhende Farbe, 
zarte, weiße, weiche Haut ausgezeichnet. Blaues oder 
braunes Auge, munterer, lebhafter Blick, blondes oder 
braunes Haar, heitere Stirn, mehr kleine als große Naſe, 
aufgeworfener Mund, rundes Kinn, zartgebildetes Ohr, 
oft langer Hals, ſchmale Bruſt, überhaupt zarter Koͤr⸗ 
perbau, ‚oft ſchlank; dünne, Knochen und Muſteln. 
Schnelle, .rafche, aber unftere Bewegung; haſtiger, uns 
gleicher. Gang, lebhafte, mehr weibliche ald männliche 
Stimme, haſtige, uͤberſchnelle Sprache; überhaupt auf: 
fahrendes, hitziges Wefen, leicht, behend, flüchtig, fertig 
zu Eörperlichen Geſchicklichkeiten. Empfindlichkeit gegen 
Hite und Kalte, Mangel an Ausdauer: bei allen Anſtren⸗ 
gungen, Brufttrankheiten,. namentlich der Lungenfchwinds 
fucht ift diefed Temperament ausgefegt, — Das Gemüth 
des Sanguinifchen ift leicht zu rühren, eben ſo Teicht zum. 
Weinen als zum Lachen zu bringen; froh geftimmt, zum 
Genuß, ja zum Uebermaß, zum Leichtfinn, ja zur Lüders 
lichkeit. Es Tiebt raufchende Lufibarkeiten und finnliche 
Vergnügungen. Leicht aufgereizt und leicht verföhnt, iſt 
der Sanguiniſche ein guter Geſellſchafter, aber kein treuer 
Freund, und veraͤnderlich in der Liebe, ja mehr zur Vers 
Tiebtheit geneigt, als der Liebe fähig; leicht angezögen, 
daher. auch Teicht verführt. Der Sanguinifer iſt forgloß, 
hoffend, muthwillig, gefuͤhlvoll. Er hat Gefhmad für 
das Schöne, befizt Mitgefühl, doch überall mehr Affect 
ald Leidenfchaft, und das, was man gutes Herz nennt, 
Geiftig befigt er Faſſungskraft, Gelehrigkeit ; die Einbil⸗ 
dungskraft iſt vorwaltend. Dabei Scheu vor Ernft, 
Gruͤndlichteit Verſtandesuͤbung, abſtracten Wiſſenſchaften; 
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raſches Urtheit, Mangel an Ueberlegung; daher Ueber⸗ 
eilung. Hang zu den ſchoͤnen Kuͤnſten: Dichtkunſt, Ma— 
lerei, Muſik aꝛc. — Alles gern zugleich, doch nichts recht 
und ganz. — Am Tiebften ift dem Sanguinifer der fchon 
zubereitete Genuß von Romanen, Theater, Concerten. 
Es gehört ein hoher Grad von Geift dazu, damit der 
Sauguinifer, gegen fein QTemperament, etwas Großes 
Teifte: denn das Thum ift nicht feine Sache. Zwar ift 
er in praͤktiſcher Hinficht gefällig, dienſtfertig, aber nur 
weil, er weich ift, nicht weil er zum Handeln getrieben 
wird. Er hat einen higigen Muth, aber‘ Feine Ausdauer, 
fondern verzagt leicht. Zum fanguinifchen Temperament 
neigt mehr das weibliche Geſchlecht, und die Jugend. 
Das Volk der Athenienſer im Alterthum, und das der 
Parifer in neuerer Zeit fcheint dem ſanguiniſchen Tempe⸗ 
rament verwandt zu ſeyn. » ee ' 


83. (Charakter des. phlegmatifhen Tem 
x. Br .peraments, war 
Das phlegmatifche, Faltblütige oder lymphatiſche 
Temperament, wo es vormaltet, zeichnet fich durch 
ſchwammigen Körper, weiche Haut, blaffe Farbe, aſch— 
farbnes Haar, nicht lebhaftes, mattblaues, graues Auge, 
ruhigen Blick aus. Die Stirn ift kurz, die Nafe fleifchig, 
die Kippen find weich und faftig. Die Kinnbaden find 
kraͤftig, die Wangen fehlaff oder aufgedunſen, das Ohr 
groß, der Hals Fürz, rund und fett. Ueberhaupt hät det 
Körper Aulage zut Wohlbelelbtheit. Auch mag er gern 
eine gute Tafel. Blutlauf, Athmen, Sprache, Gang, 
kurz jede Zunction und alled Handeln des Phlegmatikers 
ift langſam. Er ift Liebhaber von Tangem Effen und lan— 
gem Schlaf, überhaupt von Lörperlicher Ruhe und Uns 
thaͤtigkeit, obfchon er Strapazen und den Wechfel der 
Witterung Teicht erträgt, Uebrigens iſt er zu Unterleibss 
krankheiten, namentlich zur Wafferfucht geneigt; Aber in 
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der Regel gemeßt er ungeftörk ein’ Tanges Leben — Dem 
Gemuͤth des Phlegmatikers ift Gteichgültigkeit eigen; es 
iſt nicht zu lebhaften Empfindungen, wicht zw Affecten 
und Leidenfchaften, nicht zu Freude und Betruͤbniß, nicht 
zu Liebe noch Hap geneigt. Nur eine: Liebe kennt es; 
die zur Ruhe, und Einen Haß: der der Anſtrengimg 
Der Phlegmaliker iſt Feines’ Enthuſiasmus fähig, - weder 
fir Natur noch Kumft, noch gemeinnligige Thaͤtigkeit. — 
Der: Phlegmatifer faßt langſam, und uͤbereilt ſich nicht 
in Urtheilen; er bat einen kalten, ruhigen Verftand;sift 
ein guter Rechner, ein anhalkender Arbeiter in-iechanis 
ſchen Gefchäften, z. B. bei der Schreiberei. Er zwingt 
Vieles durch Zaudern, Geduld und’ Ausdauer. Ueber⸗ 
haupt iſt Geduld, Bedaͤchtigkeit ſeine Sache. Eben ſo 
wenig als zum Leichtſinn und zur Leidenſchaftlichkeit, iſt 
er zum Laſter geneigt. Iſt der moraliſche Sinm einmab 
in ihm erwacht, ſo wird- ihm Gewiſſenhaftigkeit und An⸗ 
gewoͤhnung an das Rechte zur andern Natur. Nur bei 
einem Uebergewicht von Rohheit artet die natuͤrliche Tem⸗ 
peramenis·⸗ Gleichguͤltigkeit in Gefuͤhiloſigkeit aus; utid 
der Phlegmatiler kann mit kaltem Blute grauſam ſeyn. 
Das gemaͤßigte phlegmatiſche Temperament nennt Kant 
das gluͤcklichſte/ vermoͤge feines: Bedächtlichkeis, Ueberles 
gung ‚' Weberficht: und: Ausdauer. "Much ift der Phlegma⸗ 
tiker oft: das Rind! des Gluͤcks: er befigt die Kuuſt Heu 
Abwartens. ‚Ein Charakterzug des Phlegmiatilere iſt ſeine 
Neigung zur Otdnung und Reinlichkeit. — Das weib⸗ 
liche Geſchlecht und das Greifenalter ſtehen mehr auf ver 
Seite des phlegmatiſchen Tempetameunts. Unter den I 
fern Europa’d-die Holländer, - — 
$. 84. Einfluß der Temperamente auf das Les { 
ben überhanpt, und nah beftimmten * 
Richtungen. 
Das pſychiſche Princip des —— der 
($. 78.) angegebene vierfache Trieb, geht in Indivlduen 
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mit-vorwalsenbem- Temperament entfchieben. hervor: als 
Triebn zu lebendiger Khätigkeit im: cholerifchen;- zu ſtiller 
Beſchaͤfiigung, im melancholiſchen; zum Genuß, im fans 
guiniſchen; zur. Bequemlichkeit, im phlegmatifchen; und 
man kann „fogar ‚nach; dieſem ‚vierfachen Charakter die 
ganze, Menſchenmaſſe in-vier Klaffen ordnen: in die ges 
ſchaͤftige, ſinnende, luſtgierige, und bequeme. So druͤckt 
dad ‚Temperament: dem ganzen ‚Leben. ‚einen. beſtimmten 
Charakter auf, giebt ihm Ton und Kolorit. - Ein jeder 
empfindet ,.denft, und handelt in und nach feinem Tems 
perament.,.; Aber auch in den’ ausgezeichugteften Richtuns 
gen des Lebens fpricht ſich der Temperamentscharaktet 
aus: in der Richtung auf, Wiſſenſchaften und. Künfte, 
wie, in dem Charakter indipidueller Philoſophie und Relis 
gion. Der -Choferiker) wird die. praktiſchen Wiſſenſchaften 
Staats⸗ Kriegs: Wiſfenſchaft u. ſ. w.) ‚mit Scharfſinn, 
der Melaucholiker die ſpeculativen ¶ Metaphyſi k, reine 
Mathematik u ſ. w.) mit Tiefſinn, der, Sanguinifer die 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften (Belletriftif)- mit Geſchmack, und 
der Phlegmatiker die Real- und Elementar.= Wiſſenſchaf⸗ 
ten Schnulwiſſe enſchaften ꝛc.) mit Gruͤndlichkeit, verfolgen. 
Sind ſie Schriftſteller, ſo wird der Styl des erſten klar 
und praͤcis, der des zweiten dunkel und ſyſtematiſch ‚bes 
desa dritten glaͤnzend und copioͤs, der des vierten, deutlich 
und trocken ſeyn. Geſellt ſich das Kunſttalent zum Tem⸗ 
perament, ſo wird ſich sein jedes durch eine beſondere Art 
der Darſtellung auszeichnen, und jedes die Bediugungen 
der Kunſt, oder, der Darſtellung des Schoͤnen, von irgend, 
einer Seite auf eine hervorſtechende Weiſe erfüllen. 3. B. 
in der Malerei, Hier wird das Kunſtwerk des, Choleri⸗ 
ferd am ‚meiften dem, Ausdrud huldigen, ( lebendige 
Anfchauli ichfeit; italienifhe Schule); das des ‚Melancholis 
ferd am ae der Idee, (tiefe. Dedeutung; deutfche 
Schule); das des Sanguiniters am meiſten der A umuth, 


(äftperifcper Reiz; franzoͤſiſche Schule; das des Phiegma⸗ 
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tiferd am meiften der firengen Wahrheit, (Naturtreue; 
niederländifche Schule). Auch die philofophifche Anficht 
der Welt und des Lebens trägt vom Temperament ihre 
Farbe. Der Cholerifer huldiget theoretifch dem Realis⸗ 
mus, praftifch der Philofophie ded Thuns (Socratifche 
Phil); der Melancholiker theoretiih dem Idealismus, 
praktifch der Aſcetik (Stoifche Phil.); der Sanguiniker 
theoretifch dem Materialismus, praktifch dem Lebendges 
nuß (Epicureifche Phil.); der Phlegmatiker theoretifch dem 
Scepticismug, praktiſch dem Indifferentismus (Pyrrhonis 
fche Phil.). Auch die Religion felbft, die in ihrer Neins 
heit und MWefenheit, als reine Liebe zum Höchiten, wie 
dad. Licht ohne Farbe-ift, erhalt dennoch ‚durch das Tem⸗ 
perament einen individuellen Charakter, und zwar nad) 
den verfchiedenen Beziehungen, die fie auf den Menfchen 
haben kann: nehmlich nach der durch fie bewirften innes 
ren Gemätheftimmung, nad) ihrer aͤußeren Erfcheinung 
im individuellen Leben, nach ‚dem Verhaͤltniß des Nelis 
giöfen zu beftehender Außerer Form, oder zur Art’ des 
Euftus, endlich rücfichtlich der religioͤſen Temperaments⸗ 
Ausartung ſelbſt. Am klarſten werden dieſe verfchiedenen 
Beziehungen in tabellariſcher Ueberſicht aufgeftellt. 


Choleriſches melanchol. fanguin. phlegmat. 

Temp. Temp. Temp. Temp. 

Gemuͤths⸗ Freiheit, Gebunden⸗ Affect,  Affectlofigs 
Seite, heit, keit, 
Aeußere Er⸗ That, Dulden, Hingabe, Enthaltung, 
ſcheinung, 
Eultus, Proteftans Katholi⸗ Herrnhu⸗ en 


tism. cism. tism. Methodism. 
Ausartung, Fanatis / Myſticis ⸗ Schwaͤr⸗Iroͤmmelei, 
jQuietismus, 
mus, mus, merei, 
Nie? Kopfhängeret, 
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Bonden Anlagen. 


$. 85. Begriff der Anlage überdäupt. 


Der Ausdrud Anlage bezeichnet die Einrichtung zu 
‚beftimmter Wirkſamkeit. 2) Bei bloßen Naturwefen heißt 
diefe Einrichtung bald Keim, bald Juſtinct, nachdem fie 
entweder den Pflanzen oder den Thieren zukommt. Nur 
von dem Menfchen, der aus ſich die Freiheit, und fich 
felbft zur Freiheit 2) entwickeln fol, wird der Ausdruck 
„Anlage“ gebraucht. Aber auch nur denjenigen. Einrich- 
tungen im Menfchen, die fich auf Entwidelung der. Frei⸗ 
heit beziehen, nicht denen, die der Naturnothwendigkeit 
unterworfen find, Fann die Bezeichnung mit dem Wort 
Anlage zukommen; alfo blos denen, die auf die Entwides 
lung feines Gemuͤths, Geiſtes und Willens Bezug ha⸗ 
ben. 3) Die Anlage ald Einrichtung bleibt zwar immer 
das Werk der bildenden Schöpferkraft, aber ihre Ent: 
wicfelung ift der Freiheit des Menfchen Preis gegeben. 4) 


Erläuterungen. ” 


1) As Einrichtung if die Anlage ein Inneres, 
welches ſich auf die Wirkſamkeit, als auf ein Hervortres 
ten nach außen, bezieht, oder eine Richtung auf die 
Außenwelt ald den Wirkungskreis des Menfchen, hat. 
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.2) Bekanntlich tritt erft. durch dieſe Entwidelung die 
Menfchheit im Menſchen hervor. Dieß ift alfo die Aufs 
gabe oder Anlage eined Sjeden, oder ‚die allgemeine 
Menfchenanlage. _ 

3) Wie auch immer Gemäth, Seift und. Wille im 
Menfchen geftiimmt ‚und. gerichtet. feyn mag, bie Sreiheit 
ſoll fie alle beherrfchen, oder die Gefühle, Vorſtellungen 
und DBeftrebungen des Menfchen follen, frei, fon. . 

4) Dem mußte alfo feyn, wenn, der Menſch als 
freies Weſen erfcheinen follte; aber er ſoll auch als 
freied Wefen erfcheinen,. und darum iſt die Entwidelung 
und Behauptung der ihm. verliehenen hohen Gabe, nicht 
zur Willkuͤhr und Ungebundenheit, ſondern zur Selbſt⸗ 
Bemaͤchtigung und Beherrſchung, ſeine Grundpflicht. 


Reimarus über die Triebe der Thiere. 
Joh. Nik: Tetens philoſoph. Verſuche über bie menfete 
Natur und ihre Entwidelung. Leipz. 1777. 2 Bde. 
Joh. Gottl. Steeb, über den Menfhen, nach. den hauptſaͤch⸗ 
lichſten Anlagen in feiner, Natur. Tübing, 1785. 5 Bde. 8. 


8. 86. Befhaffenheit und Verfhiedenheit 
der menfhliden Anlagen. 


Jede Anlage T) im Menfchen, obichon fie (nad) $.85.) 
feiner Handhabung Preis gegeben ift, bedarf doch der 
Erregung von außen, wie jede Lebenderfcheinung im Mens 
fen. Jede Anlage alfo, wie fie ein inneres Wirkungs⸗ 
sermögen zu beſtimmter Entwidelung ift, ſetzt auch auf 
der andern Seite eine Empfänglichfeit für aͤußere Eins 
wirfung voraus. Wir koͤnnen die Anlage als Wirkungs⸗ 
vermoͤgen: Trieb, als Empfaͤnglichkeit: Sinn, nennen. 
Ohne beftiimmten Trieb und Sinn ift alfo Feine Anlage 
im Menfchen gevenkbar. Dieß ift ihre allgemeine, Bes 
ſchaffenheit. Aber alle Anlage im Menfchen bezieht fi ch 
auf die Entwickelung ſeiner Freiheit; und die Provinzen 
dieſer Eutwickelung find Gemuͤth, — und Wille. Es 
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giebt alſo Aniagen von direifacher Urt im Menſchen: 
Anlagen des Gemiüihs, Geiſtes und Willens. Da aber 
Vie Freiheit "in "Gemeimgurver Menſchheit ift, und ſich 
ihre Entwidelung im Gemüth nur als Religion, im Wil⸗ 
‘fen nur als! Tugend aubſpricht⸗ haben wir die Anla⸗ 
‘gen ded Gemuͤths ind MWiltendÜaksalgemein’ zit- betruch⸗ 
ten,’ and“ Überhaupt bier nicht von einer Mehrzahl zu 
fprechen, indem dad Gemuͤth fie ſich, wie der Wille, mir 

Eine Hauptauingk hat: jenes ‚die zur Religion, dieſer die 
zur Tugend. Dir bein geiftigen Anlagen 2) ift es auders 
"beichaffen. "Der Geiſt verfolgt ſchon an ſich entgegeuge⸗ 
ſetzte Zwecke, theils als erkennenbes, theils als ſchaffendes 
Vermoͤgen, dort den Zweck der iffkhfchaft, hier den "der 
Kunſt. "Bedenken wir nun die individuelle Verſchiedenheit 
der Wıffenfchaften und Kuͤnſte, 3). fo ergiebt ſich „hieraus 
auch eine mannichfaltige individuelle Verſchiedeuheit . der 
geiftigen Auflagen: :.Diefe find alſo als bejondere +) Anz 
lagen des. :Menfchen zu betrachten, da hingegen die ‘des 
Gemuͤths und‘ Willens allgemein finds. Wir“ verfolgen 


zuerjt die allgemeinen.  . . Anett: un 4 


Erlanterun ihea- 


1) Hier iſt ſchon von individuellen Anlagen die 
Rede, d. h. von‘ folchen Vefchaffenheiten des‘ Menfchen, 
durch weldye es ihm gegeben iſt, fich in gewiſſen Bes 
jiehungen und nach gewiffen: Lebensrichtungen hin Fräftie 
ger und erfolgreicher als in andern zu entwickeln. Wir 
finden hier ſeinen Beruf. Pan 120 

2) Hier ift dad Wort geiftig offenbar im engeren 
‚Sinne genommen, wo der Geift mit der bildenden Kraft 
’Eined und Daffeibe ift, es mag num diefes Bilden ein 
‘intellectuelled, auf Erfenntniß abzweckendes, vder ein 
Productives (kuͤnſtleriſches in weitefter Bedeutung) feyn. 
3 Dieß gift nicht blos der Art, fondern auch dem 
Grade nach, indem auch die geringfien Lebensbefchäftis 
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gungen ein gewifles Wiffen und eine gewifle. Kunfts 
fertigkeit erfordern. — , - 

4) Sie find «8 — „welche bie Berfchiebenbeit, 
der Berufdarten, und fomir der Lebensweiſen und Stände 
der Menfchen. begruͤnden, wiefern die. letzteren nicht ‚Durch 
Herkommen, Macht, ober Willkuͤhr beſtimmt find. 

Chr. Ludw. Funk's Verſuch einer praftifchen Authropologie. 
Leipz. 1803. 

K. H. L. Poͤlitz populaͤre Anthropologle, oder Kunde von dem 
Menſchen nach ſeinen f Bann und geiftigen Anlagen. ceips · 


1800. 8. 


— 87° Anlage des Gemuͤths, oder religidfe R 
Anlage im Menfhen u 


Da es (nad) $. 86.) Feine Anlage im Meufchen — 
beſtimmten Trieb und Sinn. giebt, und da (nad) demſ. $.), 
die Anlage des Gemuͤths in der Anlage zur Meligion bes, 
fteht, fo muß im Gemüth Trieb und Sinn-für. Religion, 
nac)gewiefen werden, Der, erftere offenbart. fi) in dem; 
Streben, in der. Sehnfucht, des Gemuͤths nach einer, 
Liebe, welche nicht an die Schranken der Endlichkeit ge=- 
bunden iftz nach einer unendlichen Kiebe. Das Gemüth,, 
ift mit der Liebe zu endlichen Gegenftänden. nicht befriedis+ 
get, fo. verfchieden im ihrer Art diefe feyn mögen. Die 
Sehnfucht wird auf diefem Wege immer nur unvollfoms 
men geftillt, oder audy nicht einmal gejtillt.. Das Herz 
wird aus den felbftergriffenen Feffeln immer wieder herz; 
aus zu einer höheren, feflelfreien Liebe gezogen. Die 
Welt, mit Allem was fie hat, giebt dem Gemuͤthe nicht 
was es fucht, ja flatt der gefuchten Befriedigung oft nur 
Dual, Taͤuſchung oder Ueberdruß, Nur Ein Weg zur 
vollen Befriedigung fieht ihm offen; auf diefen wird es 
fo lange hingetrieben und gewiefen, bis es ihn finder. Es 
iſt der Weg, der zur Goitheit, zur ewigen Liebe führt. 
Das Gemürh fucht, ſelbſt ohne ſich deſſen bewußt zw 
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ſeyn, die ewige Liebe. 2) Dieß iſt der eingeborne Trieb 
des Gemuͤths. Es hat aber auch einen Sinn fuͤr dieſen 
Trieb empfangen. Und dieſer Sinn iſt der Glaube. 2) 
Der Glaube iſt die Empfaͤnglichkeit des Gemuͤths für die 
höchfte Liebe. Der Glaube führt dad Gemüth unmittel: 
bar zu feinem Ziefe, wie jeder Sinn feinen Gegenftand 
unmittelbar auffaßt. Der Glaube faßt und ergreift uns 
mittelbar die höchfte Einheit, und damit dad Weſen der 
Gottheit felbft: die Harmonie, den Frieden und die Liebe. 
Der Glaube faßt norhwendig die ‚höchfte Einheit auf, 
fein Ziel kann ihm nicht entgehen: denn er ift felbft Eins 


heit, Unzerriffenheit des Gemuͤths, gewiffe Zuverficht, 


Sicherheit und Feftigkeit des Seyns, gewiſſes, fletiges, 
unwandelbared Seyn, und dad Fefthangen an dieſem 
Seyn. Der Glaube ift felbft liebendes Vertrauen, und 
er vertraut nur der Liebe, er ruht gleichfam in ihrem 
Schooße. Und fo ift der Glaube der ficherfie, ja. der 
einzige Führer des Gemuͤths zur Gottheit, und die Sehn⸗ 
fucht deffelben wird nur im Glauben, im Vertrauen bes 
friediget, Die Gottheit theilt fi) dem Gemüthe durch 
den Glauben unmittelbar in dem Gefühle ver Seligkeit 
mit, welches die Eigenthümlichkeit ihres Weſens ift. 3) 
Und fo ift denn mit der Sehnfucht nach der höchften Liebe 
und mit der Bürgfchaft ded Glaubens die Anlage zur 
Religion gegeben, die nichts anderes ald das Feſthangen, 
dad Gebundenfeyn des Gemuͤths an die Gottheit durch 
den Glauben ift. 


Erläuterungen. 


1) Jedes Ding, jedes Weſen hat nach feiner Beſtim⸗ 
mung feinen Stüßpunft, feinen Halt, fein Element des. 
Dafeynd. Auch der Menfch hat ihn urfprünglich gehabt, 
diefen Stüßpunft, und unglüdlicher Weife aufgegeben. 
Setzt muß er ihn wieder fuchen, und ift, bei allen Freu⸗ 
den der Welt und des Lebens, unbefriediget, d. h. uns 
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ſelig, fo lange er ihm nicht gefunden hat: Nur in der 
Ungetrenntheit. von der: göttlichen Liebe ift der Menfih 
wieder in feinem Lebenselemente und felig. 

3) Aber der Glaube muß erregt, aufgeſchloſſen, ges 
nährt werden, wie jeder andere Sinn; und ed giebt für 
den Glauben keine andere Nahrung ald dad Wort Gotz 
tes: die Verkündigung ded göttlichen Reichs, und der 
Ruf zu ihm. Der Glaube bedarf der Offenbarung, die 
Offenbarung aber auch des Glaubens: denn der Unglaus 
be erkennt fie nicht an, und hat feinen Theil an ihr, 
wierdie Bemühungen um die Vernichtung der ſogenann⸗ 
ten pofitiven Religion beweifen. 

3) Wie wollte denn die Liebe gewedt werden, 
wenn ed nicht durch den Glauben geihähe? Der 
Glaube verjeßt und in die Stimmung und Richtung, in 
welcher allein der Menfch „fchmeden und fehen kann, 
wie freundlich. der Herr iſt.“ 


Carl. Christ. Tittmann de discrimine theologiae et re- 
ligionis. Viteb. 1782. 4 j 
G. 3. Treumann über pofitive Religion. (Deutfhe Monatsſchr. 
1791: B. I.) 
Joh. Sal. Semler über hiſtoriſche, gefelfchaftlihe und mo: 
raliſche Religion der Chriften. Leipz. 1786. 8. 
— — Unterbaltungen mit Zavater über die freie praftifche Re: 
ligion ic. Leipj. 1787. ° 
— — Letztes Glaubensbekenntniß über die natuͤrliche und chrift: 
liche Religion. Herausgegeben von C. ©. Schuͤtz. Koͤnigsb. 
1792. 8. 
Adam Schoͤn's philoſophiſche, hiſtoriſche und kritiſche Unter: 
ſuchungen der natuͤrlichen, moſaiſchen und chriſtlichen Religion. 
Landshut 1787 —ı790 4 Br. 4e 


.$ 88. Anlage des Willens, oder fittlihe 
Anlage im Menfden, 


Der Wille ijt die Kraft, des Thuns, die Kraft des 
Anhebens und Volführens der That, die Thatkraft, die 
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Kraft der Seldfibeftimmung. Der Wille if der Sit und 
die Quelle der Freiheit. 1) Der Menfch, ald willentofes 
Wefen, würde nicht ‚frei feyn. Gleichwohl ift mit der 
natürlichen Freiheit ded MWillend nur die Anlage zur 
vollendeten Freiheit, zur reinen Selbfibeftimmung, zur 
Tugend oder GSittlichkeit gegeben. Diefe Anlage ift ebens 
fals theild durch einen Trieb, theild durch einen Sinn 
begründet (nach $. 86.). Der Trieb ift das dem Willen 
einwohnende Streben nad) Freiheit. Wie der Wille frei 
ift, fo fucht er fich frei zu erhalten und noch mehr Freis 
beit zu gewinnen. Dieß liegt im feiner Natur. Jedes 
Thun des Willens ift ein Act der Freiheit um der Freis 
heit willen, Allein alles Thun kommt nur durch Wils 
Iensbefimmung zu Stande, und jede Beſtimmung des 
Willens zum Thun ift eine Beſchraͤnkung des Willens zu 
einem beflimmten Thun," Und fo würde der Wille fein 
Ziel nicht erreichen, fondern eben durch das Streben nach 
diefem Ziele feiner Freiheit verluftig gehen, da er ja eben 
nur durch die Beſtimmung zum Thun überhaupt fich 
Außern und wirkfam erfcheinen kann: wenn es nicht einen 
Meg gäbe, auf welchem er, indem er fich beftimmt, 
nicht befchränft wird, fondern einen Zuwachs von Freis 
beit erhalt, die er, gleichfam ald die Nahrung feines Les 
beng, ſucht. Wie aber dad Gemüth, in feiner Sehn: 
fucht nad) einem Gegenftande voller Befriedigung, eines 
befonderen Sinnes bedarf, und denfelben in dem Glaus 
ben findet: fo bedarf auch der Wille in feinem Streben 
nach Freiheit eined Sinned, der ihn auf den richtigen 
eg leite, d. h. einer befondern Empfänglichkeit für das 
rechte Thun, Und diefe Empfänglichkeit liegt im Ges 
wiffen, 2) welches dem Freiheitötriebe ded Willens eben 
fo als Sinn zugegeben ift, wie der Glaube dem Gemäth. 
Das Gemiffen ift der Sinn für das rein Freie, Unvers 
Tegliche, Heilige, und darum der Leiter, gleichfam der. 
Eompaß, des Willens auf dem Wege in dag Gebiet der 
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reinen Freiheit. Auf jedem Schritte, den der nad) Freis 
heit ftrebende Wille zu thun im Begriff ift, kommt ihm 
das Gewiffen entgegen, und zeigt ihm die ‚rechte Nichs 
tung in dem feligen Gefühl der Freiheit, wenn. er der 
Weifung ded Gewiffens folgt, und in dem unfeligen: Ges 
fühle ver Gebundenheit, wenn. er dieſe MWeifung vers 


ſchmaͤht. Der Wille kann nicht irren, wenn. er dem Ges 


wiffen folgt: denn das Gewiffen ift eben fo dad Element 
der, reinen Freiheit, wie der Glaube das Element der 
böchften Einheit iſt: beide find heiligen, göttlichen Urs 
fprungs. Indem fi der Mille nach dem Gewiffen bes 
flimmt, wird .er nicht. befchränft, nicht gefeffelt: denn 


das Gewiſſen Fann ihm nur Freiheit bieten und geben. 


Nur wenn ſich der Wille nach dem Neußeren, nad) der 
Melt hinrichtet und in der Beſtimmung nad) ihr feine 
Kreiheit fucht, geht fie ihm verloren. Die Beflimmung 
ober nach dem Gewiffen heißt reine Selbftbeftimmung 


. oder Tugend, Und fo trägt der Menfch in feinen Wils 


Ien die Anlage zur Tugend audgedrüdt in dem Triebe 
und Sinne für die Freiheit. 


Erläuterungen. 


+) Hillebrand in feiner Anthropologie (Bd. IL, 
S. 296), wiewohl er dag eigentliche Wefen der Seele 
(als Geift) in die Freiheit ftellt, laͤugnet doch die Freis 
beit ded Willeng, „weil er unter nothwendigen 


- Gefegen ſteht.“ Welches follen denn diefe Geſetze 


‘ 


feyn? Mau beobachte fi) doch im Zuftande des Wolz 
Iend. Man will allerdings Etwas, und man will aus 
einem Grunde und zu einem Zwede, aber im Wollen 
ſelbſt liegt nichts als eben das Wollen, welches Fein 
Wollen, fondern eine Nöthigung, ein Müffen, wäre, wenn 
es nicht frei wäre. Dieß ift eben der Unterfchied zwis 
fhen Trieb und Willen. Der Trieb muß, der Wile 
ſoll. Uebrigens muß ja, wenn der Menſch frei ift, diefe 
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Freiheit ſich unmittelbar und zunaͤchſt doch in irgend 
einer Provinz ſeines inneren Weſens offenbaren; und 
welche liegt naher als die der Selbſtbeſtimmung ? Sie iſt 
die erſte, in welcher die Freiheit in das Menſchenleben 
- hineinleuchtet. Und was iſt Selbſtbeſtimmung ohne Wil⸗ 
len? Wenn wir demnach den Willen auch nur dad Or⸗ 
gan der Freiheit nennen wollen, fo ift er ja eben hie⸗ 
durch der Sit derfelben. Der Wille ift dem Menfchen, 
wad dem Vogel der Fittich. 
2) Hier trifft obige Anficht vom: Gewiffen mehr mit 
der von Hillebrand (Anthrop. IL ©. 313 f.) zufams 
men, ald dieß in Bezug auf den Willen der Fall ift; 
ja, durch feine Anficht vom Gewiffen widerlegt er ſich 
ſelbſt, was den Willen betrifft. Er fagt (a. a. O.): 
„Das Gewiflen hat eine unverfennbare Richrung auf das 
durchaus Freie (Heilige), ja es ift die unmittelbarfte 
und ficherfte Verkündigung deffelben; und was von Vie: 
len dem Willen zugetheile wird (Fichte, Sitten!.), daß 
er die Offenbarung der Freiheit fey, kommt ihm nidyt zu, 
fondern dem Gewiffen, welches über ihn felbft in letzter 
Inſtanz urtheilt, eben weil ed, ohne ſelbſt einem 
Geſetze zu unterliegen, dem Willen das Geſetz vors 
hätt.“ Wie kann denn der Wille vom. Gewiffen gerich- 
tet werden, wenn er nicht frei it? Das Gewiſſen richtet 
aber nicht blos über den Willen nach) der That, fondern 
es giebt ihm auch die Richtung vor der That, fo daß, 
wenn er-diefer Nichtung immer folgte, er immer unges 
richtet, d. h. frei bliebe. Daß dad Gewifen der Richter 
des Menfchen ift, hindert nicht, daß ed nicht auch fein 
Führer fey; im diefer Hinſicht alfo ein Sinn: denn die 
Sinne find in der That unfere Führer, 
J. ©. Fichte's Gittenlehre. 
Earl Frieder. Stäublin’s Gefhichte der GSittenlehre Jeſu. 
Götting. 1799. 
5. 9. €. Schwarz evangelifhzchriftlihe Ethit. Heidelb. 1821. 
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J. 4. Eberhard’s Sittenlehre der Vernunft. Berlin 1786, 

8. Schleiermacher, Orundlinien einer Kritik der bisherigen 
Sittenlehre. Berlin 1803, 8. - 

Erhardt, Grundlage der Ethif. Freiburg 1821. 

Willemer, von den Vorzuͤgen des chriftlichen Moralprinzipe. 
Frankf. a. M. 1828. 

Hillebrand, Anthropologie. IL. S. 292 —323, 


8. 89. Charakter der befonderen Anlagen 
im Menfden. 


Wie die allgemeinen Anlagen im Menfchen den all⸗ 
gemeinen und höchften Zweden dienen, nehmlich feiner 
unmittelbaren Erhebung in dad. Neid) des Göttlichen und 
der freiheit, und wie diefe Anlagen ein Gemeingut der 
Menfchheit, und in das Gemüth und dem Willen nieder⸗ 
gelegt find: fo dienen die befonderen Anlagen den befon= 
deren, theild untergeordneten, theild auf dad Höhere hin= 
weifenden Zweden ded Lebens, und find auf mannic): 
faltige Weife durch den Geift 7) vermittelt. Der Geift 
(Intelligenz) ift das Medium, der Vermittler zwifchen 
der Welt und der Gottheit; und er verfchmäht es eben 
fo wenig ſich zur Welt herabzulaffen und in fie einzus 
gehen, ald es außer jeinem Kreife liegt, ſich zur Gottheit 
zu erheben und mit ihr zu verbinden. Die individuellen 
Menfchen s Naturen find die Organe ded Geiftes in die— 
fer verfchiedenen Beziehung. Die befonderen Anlagen der 
Menfchen in diefer Hinficht werden aud) „Gaben“ 2) 
genannt. Und feine Gabe, fie fey ſcheinbar fo niedrig 
als fie wolle, ift deshalb gering zu fchäßen: denn fie 
dient, wie die höchfte, dem Geifte und feinen Zwecken. 
Die geiftigen Anlagen find ebenfalls theild durch befon- 
dere Empfänglichkeit: Sinn, theild durch befondered Wir⸗ 
fungdvermögen: geiftigen Trieb, befiimmt, und find in 
diefen beiden Eigenfchaften aufzuweifen. Doch ift wohl 
zu merken, daß es ofne Rüdficht auf die verfchiedenen 
Arten von Anlagen, auch überhaupt Grade der geis 
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figen Energie giebt, telcye das Maß oder die Stufe 
ner jeden Anlage beftimmen. Wenn fich Trieb und 
Sinn auf die Gegenfiände beziehen, auf welche die Ans 
lagen gerichtet find, und folglich die objectiven Bedingun⸗ 
gen der Anlagen ausmachen: fo Fann man die Grade 
der geiftigen Energie, welche die Tiefe oder Höhe, den 
engeren oder weiteren Wirfungsfreis der geiftigen Thaͤtig⸗ 
feit bezeichnen, die ſubjectiven Bedingungen der Anlagen 
nennen. Sie müffen zundchft in ihrer ——— aus⸗ 
einander geſetzt werden. 


Erläuterungen 

1) Der Geift ift nicht mir dem Verſtande zu vers 
wechfein. Der Geift ift für den Verftand das, was dad 
Gewiffen für den Willen iſt: Führer und Richter;  wess 
halb ihm auch der Name Intelligenz mit Recht zukommt. 
Er ift in diefer Hinficht der voug des Plato, wie er in 
anderer Beziehung der Aoyos deſſelben Denters iſt. Er’ 
ift Aoyog ald Führer (des Verftandes), wiefern er die 
Norm deö Denkens (Einheit) giebt; daher auch die Eins 
heit das wahre Prinzip der Logik if, Er ift voug, 
wiefern er Über die Form ded Denkens, (den Gedanfen,) 
und über dad Verhaͤltniß derfelben zur Norm, entfcheider, 
d. 5. beftimmt, ob der Gedanke (Begriff, oder Begriffs 
ganzes) wahr oder falfch it. Alles dies im Bewußtſeyn, 
oder noch beftimmter, als Bewußtſeyn: denn dad Be⸗ 
wußrfeyn ift eben die Einheit, in der wir Ieben, weben 
und find, das ung einwohnende Göttliche, welches, weil 
ed und immerfort wie ein Hauch, wie ein geiftiger 
Odem, zum geiftigen Leben erwedt, mit Recht yevuu 
genannt wird, und welches eben fo wohl das Prinzip der 
Wahrheit (für die Erkenntniß), als das Prinzip des 
Rechts (fir dad Handeln) ift, 

2) Hier laͤßt fih recht der Sinn des tiefgedachten 
Ausipruchs begreifen: „Es find mancherlei Gaben, aber 
ed ift Ein Geiſt.“ 
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g. 90, S:tufenfolge, der ‚geiftigen Energie, oder 
dev. ABNSEENEN —— — 
Anlagen... , 

Weich⸗ Michtung auch die Aeifigen Anlagen —— 
mögen), jederzeit muß’ es mit? einem gewiſſen Grad von 
Energie geſchehen, die mit deruStufenreihe der /geiſtigen 
Vermoͤgen gleichen Schritt haͤlt, und ſich entweder als 
Auffaſſungsvermoͤgen oder als Darſtellungsvermoͤgen, oder 
als Erfindungsvermoͤgen ÖffenBart, Die niedrigfte Stufe 
iſt das Auffaſſungsvermoͤgen, oder die Empfänglicjfeit 
ſelbſt in⸗ weitefter Bedentung, oder. der. Sinn uͤberhaupt, 
(daber das: Sinn für etwas haben). Sie erſcheint als 
Gelehrigkeit. "Höher ſteht das Darftelungsvermögew; oder 
die: Capatitaͤt des Verſtandes und der Urtheilskraft mir 
Beihuͤlfe der“Einbildungskraft; und des Gedächtniffee. Sie 
erſcheint als⸗ Talent. Am hoͤchſten ſteht das Erfindungs⸗ 
vermögen‘, "oder die Capheität der Vernunft mit Beihuͤlfe 
der Phantafie.- Sie erſcheint als Genie. gede Dieter 
"Stufen: ift beſonders zu beſtimmen. iD *5 

Hartmann der Seit des Menſchen x. (©. 36 iD 


74.9 


$.; a Erfe Stufe der geiſtigen Energien. 
a vr ee a anni 
"Die: Belehrigkeit, auf der niebrigften Stufe; ruht 
auf dem bloßen ſinnlichen Auffaſſungs⸗ und Erinnerungds 
Vermögen.; Sie ift das Erbthejl der Menge, und durd) 
fie erfcheint der Menfch überhaupt als Erziehungsz oder 
Bildungs = fähig. , Sie tritt, am ‚reinften in den Kindern 
hervor, und in denjenigen der Erwachſenen, die aufzeiner 
gewiffen Stufe geiftiger Kindheit ſtehen bleiben. Sie ift 
die Fähigkeit ded Anbildend, und. fteht. mit dem. Nachah⸗ 
mungstriebe, durch den ſich die Thierheit an die Menſch⸗ 
beit anfchließt, in Verbindung. . „Die Gelehrigheit / wenn 
ſie geuͤbt wird, fuͤhrt zur Geſchicklichkeit, in allen den 
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Dingen, welche ſich durch ſinnliche Auffaſſung ergreifen, 
und durch Fertigkeit in den Gliederbewegungen darſtellen 
laſſen. Weshalb auch koͤrperliche Anlage,’ oder Körpers 
Kraft und Gewandtheit zu“ ir’ gehört, Die dienende 
Kiaffe, die Klafle der Handwerker und mechanifchen Ars 
beiter, bedarf und befigt: diefe Fähigkeit am meiſten. Sie 
‚ift die. Gabe aller — Bälle und der * ig der 
Cultur. 


— — 

e⸗ giebt aber auch höhere Stufen: der: Gelehngkeit, 
die an das Talent angrenzen. Zunaͤchſt liegt die Gabe 
zum ſinnlichen Wahruehmen und Bemerken, zum -fchuels 
len und. richtigen Auffaſſen des Einzelnen (bemerkender 
Kopf). Sodann die Gabe des. Aufnehmens:und. Behak 
tens, -überhaupt des Stofffammelng (Gedaͤchtnißkopf ). 
Sie ift: den Materialienſammlern im: Reiche der Wiſſen⸗ 
ſchaften eigenthümlich, + Ferner: Die Gabendes Auffaflens 
und. Drdriend. von Begriffen (Logifcher Kopf). , Weiter: 
die Gabe des Auffaffens: von .Größenverhältniffen (Mas 
thematifcher. Kopf, auf. der niebrigften Stufe). ., Endlic) 
die Gabe, das im Raum oder in der Zeit Gegebene als 
Theilganzes aufzufaffen, 'oder" vie Empfänglicjkeit für 
Natur = und Geſchichts⸗Keuntniß Chiftorifcher Kopf, auf 
der: niedrigften Srafe)in & En 8 v. Mens 
ſchen, ©. 327. 

3. N die Sitten der Wilden‘ Aus dem Din: "Son, 

17 

Ferguſon Verſuch über die Gefchichte der — Braut 
Deutſch. Leipz. 1768. 8. 


Nadluͤrliche Geſchichte des menſchl. Geſchlechts. Uns dem San 
von Springer. Lemgo 1768. 8, i 


J. C. Adelung Verſuch einer Geſchichte der Cuiltu des men: 
ar Geſchlechts. Leipz. 1782: 
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Zwe ite Stufe der geiſtigen. Energie: 

Talent. ne 
Wie dad Talent höher jteht ald die Gelehrigfeit, fo 

ift e& auch dad Eigenthum von nur Menigen aus der 


Menge. ;. Wenn der gelehrigen Menge auch nicht: ihr Anz - 


theil an Verſtand und Urtheilöfraft, Einbildungstraft 
und Gedachtniß abzufprecyen ift, eben fo wenig ald ver 
nothwendige Antheil an Vernunft und Phantafier fo ges 
hört doch ein befonderer Grad der erfigenaunten Vermoͤ⸗ 
gen. dazu, wenn dad Talent erfcheinen fol, Das Talent 
ſchafft und bildet felbft in einem gewiffen Kreife, fey ed 
der Wiffenfchaft oder der, Kunft; ed erfcheint als ſelb⸗ 
ſtaͤndiges Darſiellungsvermoͤgen ‚ ift aber in fo weit noch 
an den Nachahmungstrieb gebunden, als feine wiffens 
ſchaftlichen oder: fünftlerifhen Bildungen, oder auch feine 
praftifchen ‚Erweifungen, im Grunde doch. nur Nachbils 
dungen find, ‚nicht eines finnlicy Erfaßten, fondern ‚geiftig 
gedachter oder. erfchauter Worbilder, die aber nicht, aus 
der Quelle ded Talents felbft hervorgehen, fondern als 
fhon vorhanden und gegeben von dem Talent zu beſtimm⸗ 
ter Ausbildung, ergriffen werden... Der hervorfiechende Zug 
des Talents iſt Combinationsgabe: d. h. Zufammenfeung 
eines Neuen aus ſchon Vorhandenem. Und ſo ſteht das 
Talent gewiſſermaßen an der Grenze des Genies. 


Zu ſatz. 

Die Geſchichte der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften liefert 
uns reichliche Belege hiezu. So iſt dem mathematiſchen 
Philoſophen Wolf, in Bezug auf Leibnitz, nur Talent 
zuzufchreiben; fo dem Birgil in Bezug auf Homer. 
So find in der Muſik die Nachahmer großer Vorgänger 
nur Talente; bei ihnen wird Manier, was bei Genen 
Stylift. So auch im Schriftftellerfadhe, So ift Puff: 
kuchen in Bezug auf Goethe, was der Arzt Oribasius 
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in Bezug auf feinen berühmten Vorgänger war: er hieß 
allgemein Simia Galeni. Hiemit fol aber das wahre 
Talent nicht herabgefeist feyn. Es giebt, in der Malerei, 
von Meifterftücten Kopien, die ſich nicht- von: den Drigie 
nalen unterfcheiden-Taffen, Ohne Original aber wäre die 
Kopie nicht entftanden, Das Genie Ma‘ und — 
ſtets dem Talente vor. 


J. P. Fr. Richter Vorſchule der Aeſthetik. 


Condor cet Entwurf: eines hiſtoriſchen Gemaͤldes der Fortſchritte 
des — Geiſtes. Deutſch von Poſſelt. Tuͤhiug. 1796. 


6. 93. Srute Stufe der seifigen Energie: 
Genie 


Das Eee tage een fo ſehr — * — 
der Ideen, die Vernunft, und durch ihre Gehuͤlfin, die 
fhöpferifche ‚Kraft der’ Phantafie über das Talent herz 
vor, als das Talent durch die Klarheit und Fülle feines 
Darftelungsvermögeng über die Gelehrigkeit, die'nur den 
ſinnlich⸗ erfennbaren Stoff aufnehmen und wiedergeben 
kann, Das Genie iſt Erfindungsgabet: es erzeugt durd) 
feine urfprünglichen Schöpferkeäfte die Vorbilder, gleichſam 
die geiſtigen Keime, welche das Talent) die Gabe ver 
Organiſation, oder Darftellungsgabe,. in: feinen: Schooße 
auebildet, während bie Gelehrigkeit das ſchon Hervorge⸗ 
brachte und Ausgebildete nur anzubilden und nachzuah— 
men vermag. Wie das Genie höher ſteht als das Talent, 
ſo iſt es auch ſeltener; am ſeltenſten aber, wiewohl am 
kraͤftigſten und fruchtbarſten, iſt die Vereinigung von 
Talent und Genie in Einem Individuum. Wenige ſchaf⸗ 
fen, Mehrere vollenden; aber das Schaffen und Vollen⸗ 
‚ben. zugleich ift den Wenigften gegeben, Man könnte das 
Genie ein unbefchränftes Talent, das Talent -ein ber 
ſchraͤuktes Genie nennen, J 
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gan) 7 Bu ag. A an 
Es ee giteiger Einwurf gegen bie Echbhlatrefe 
‚Genies, daß daſſelbe eines gegebenen Stoffe 
bedarf, tie z. B. Homer Troja's, Nrphäel der hei⸗ 
rigen "ode, Shatefpedr der tömifhen und vaters 
Tändifchen' Geſchichte "ja ſelbſt vorliegender‘ "Novellen, 
Mähren u⸗d. gl. Nur die Form darf nicht geges 
ben: fe yn; denn eben in diefer zeige‘ fi ſich det ſchaffende, 
bildende Geiſt. A. Apel, To kunſtreich er die zegebene 
Form der griechiſchen Tragödie darſtellt, iſt dennoch nur 
Nahbtiöner, Hingegen Goethe, welcher von ber 
griechifchen Tragödie nur ben Stoff zu feiner Iphigenie 
nimmt, ift Original: iſt es auch in Hermann 
uind Dorothea, ungeachtet Voß mit ſeiner Luiſe 
vorausging. Diefer hat nur die Kunft des Metrums vor 
Goethe voraus, deſſen Idyll eben ſo ſehr freie Schoͤpfung 
iſt als Voſſ ens Gewmaͤde ‚nur Kopie alltäglichen Lebens. 
—* Aug. Earus nachgel,, ‚Söriften, Bb. 1. ©. 260 ff. 
J. P. Fr Richt er Vorſchule der Aeſthetik. 


€: pᷣlatner's und Im. Kant’s Anihropologle. 
vertna nu der St 608 Menfgen ik. ee. 56 ff) 


$ 94 ——— Verfchiedenheit der geiſtigen 
ern ‚Anlagen: nad Sinn und Trieb, ' 


Der tebenaträftige  Denfch ift befirebt, fich auf alle 
Weife zu“ erhalten, au ‘erweitern, zu veredeln. Alle diefe 
Vertteblingen fi find durch den Geift vermittelt, die Rich: 
tungen des‘ ‚Geifted aber durch Sinn und Trieb. Daher 
erſcheint der Trieb nach diefen verſchiedenen Zwecken der 
Natur und des Geiſtes als Erhaltungstrieb, Forſchungs—⸗ 
trieb und Bildungstrieb; und jeder dieſer Triebe wird 
duich einen beſonderen Einn geleitet. ‘Den erften moͤch⸗ 
ten wir den Lebensfinn nennen; der zweite iſt ſchon 
laͤngſt als Wahrheitsſinn, der dritte als Schoͤnheitsſinn 
anerkannt. Es giebr' dem zu Folge werkthaätige wiſſen⸗ 

D 
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fchaftlihe und kuͤnſtleriſche Naturen. Die Anlage zur 
Werkihätigfeit ‚ik auf. das. Leben .felbft gerichtet; Sie ift 
die eigentlich, praktiſche. Die Anlage zur Wiſſenſchaft auf 
die Erkenntniß der Natur. und des Geified, und bie zur 
Kunft auf, die, ‚Geftaitung, ober ; ‚Einhildung, des; Geiftes ‚in 
die Natur... In engerer. und ‚firengerer - Bedeutung find 
die geiſtigen Sinne und, Triebe ſaͤmmtlich „auf daB. Leben 

gerichtet, wiefern ſolches * Ratur und Geiſt befiehtz 
demnach ; der, werkthätige Trieb. und ‚Sinn auf, die Erhal⸗ 
tung, der. Forſchungstrieb und Sinu ‚auf ‚die Erweiterung, 
und ber Lilpungsrrieb und ger a die. FERTIG * 
Lebens. — 


Suabediſſen 44 —* & Be ie 
drüct faſt diefelbe Anficht alſß aus: „Iſt die inbteipuell 
Anlage ded Menfchen mehr geiſliger Art, fo Beftimmt fie 
ſich zunaͤchſt im Allgemeinen ‚dadurch, ob der Trieb und 
die Kraft entweder zum Denten und Erkennen /oder zum 
thätigen Leben‘, "der zum Irrien Buden in ihr vorwaltet. 
Jede dieſer Haugtarten ‚befaffet eine, ‚große, Männicjfat: 
tigkeit der Richtung und des Grades. Jede Hauptrich⸗ 
tung verzweiget ſich wieder, und wird im Fortgange ih— 

rer Verzweigung immer / heſtimmter. Je größer die Ber 
ſtimmtheit, deſto geringer iſt * — ne Anlage, 


ssrridane de 


Größe ihrer Empfängfichkeit, N Kiafligkeit und ehe 
keit.“ Diefe Worte können zugleich als Einleitung in 
die Details der nun folgenden $$. 95193 dienen. .. 
Schwarz, Erziehungslehte — 
6.95: , Charakter. und Yıhtunien der, ‚Yntase 
' zur. Werktbhätigkeitn  , - 
De Verkehr mit den ‚äußeren Gegenftänden,deg, Ser 
bens und Mh ‚Den, Menſchen ſelbſt 4, ;oder. das ‚praftifche 


grenzt, fo ift e. ie einfeitig, Der, a: ‘der Anlage, if 
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Leben wird: durch den’ Trieb zur: Werkthaͤtigkeit unterhat 
ten und gefördert, der in den Individnen, die ihn beſitzen, 
durd) beſonderes Intereſſe au: den Äußeren Gegenſtaͤuden 
und Verhaͤltniſſen, durch eine: beſondere Empfängtichkeit 
für. dieſelben, wiefern ſie die Beweger des Lbens find) 
oder durch ‚den Lebensſinn, unterſtuͤtzt· wird /ſich felbſt 
aber durch eine. innere Lebendigkeit und Agilitaͤt auszeich⸗ 
net, durch ‚eine: gewiſſe Schnellkraft wer inneren :Enungie, 
welche jeden Augenblid zum rüftigen und anhaltenden 
Wirken nad) außen bereit ft. Diefer Trieb. findet ſich 
vorzugsweiſe in Nakuren von choleriſchem Tehiperament, 
und wird durch diefes Teriperament geweckt ind denahei 
Das lebendige Getriebe‘ des Gewerbtebens/ die Sorge fu 
Ernährung, Bekleidung, Schutz und Bequemilchkelt, dur 
Acker⸗ und Gartenbau, Viehzucht, Jah, Fiſcherei, ne 
Verarbeitung der Pflanzen = imd"thierifchen Stoffe, fo 
wie der: rohen Produkte der Erde, endlich durch Umthuſch 
aller Guͤter der Erde odetkurz: durch Handwerke me⸗ 
chaniſche Kuͤnſte, Mandel und Schifffahrt⸗ macht glelch⸗ 
fam die Baſis des praktifchen Lebens Aus! " Uber! nicht 
blos die ſachtich⸗ gegenftaͤndlichen, ſondern auch“ die‘ echt 
menfchlichen Verhätthiffe 'des AußerenLebens beſchaͤftigen 
den: präktifchen Trieb, : Die Einrichtung, die Erhattung, 
die Vertheidigung der Staaten, der Schuß "jedes indivie 
duellen: Menſchenlebens vor nachthelligen Einflüffen und di 
Börderung deſſelben zur "Cuktur aller Mt, folglich: Gefetzs 
hing, Staatsverwaltung,milltaͤriſche Eintichtutig / Hark 
zeiliche und aͤrztliche · Fuͤrſorge Etziehungs ⸗AUnterrichts 
Bildungs-Anſtalten aller Art ſtehen an der Spitze des 
praktiſchen Lebens und nehmen den praktiſchen Triebe int 


Das, ‚täglipe ‚ Gewerbslehen ‚der Menge bedarf, aum;im. 
Gange ‚erhalten zu werden „uiblos den Gelehrigirit, deren 
. 82 
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Folge die praltiſche Geſchicklichkeit if; Die Verbeſſerung 
vnd Erweiterung der Beſchaͤftigungen und Einrichtungen 
aller Art: bedarf des praktiſchen Talents; weiches ificy 
befondersi durch einen Blick undı Tact fuͤr das Richtige 
und, zur, Stelle Paſſende auszeichnet. Die Erfindung 
aber, in allen ·praktiſchen Angelrgenheiten des Lebens sift 
alleiw: Sache des Grnies, deffen "Strahlen ſich uͤber das 
— — re Algenkinen; verbreiten. 7 si 
336 nnd Zuſat ar N 2 — — 
REN ber, unter, dem, neueſten Anıhropse 
8* die Anlagen am Ihärfen, und richtigſten gewuͤrdiget 
zu haben ſchrint, unterſcheidet (0,26, Di: ©. BECMER 
er. Anlage, zum, Handeln, folgende Richtungen: a) auf 
Eye welche; leicht in Kleinigkeitogeiſt, b)auf· das 
Hrduen nach Begriffen ‚und ‚Megeln, (Gefchäftsmann;,) 
welche leicht in Hedantismus, ©) auf Verwirklichung yon 
Dem, weiche, leicht in phantaſtiſches Streben ausartet. 
Sodann im Grade a) der Empfaͤnglichkeit: der ‚Ges 
fhäftsfinn,,d. i..die Gabe, : ſchnell und richtig:zu faß 
fen worauf es ankommt; die Gewa ndt heit, ſchnell 
bie rechte Behandlungsweife zu finden; endlich Biekhfeis 
tigkeit. , b)-der Kräftigkeit: Energie und ‚Entfchies 
benheit „ oder ihr Gegentheil, c) der Lebhaftigkeitz 
Regfamkeit Pr Emfigkeit ». Rafchheit, oder Schläfrigfeitz 
Langſamkeit, Laͤſſigkeit ꝛc. Dieſe Grad⸗ Unterſchiede be⸗ 
ziehen ſich nun, wohl nicht zunaͤchſt auf die Anlagen feioR, 
ald vielmehr auf. bad Neturel oder — der 
Menſchen. 


> RB, Goguet Anterſuchungen mer m Urfprung der Biete, 

Kuͤnſte 1 Wiſſenſchaften. Deutſch von Ham beigem: 49 Rs 
Lemgo 1760. 

"ger gufon Berfuch * die Gelchicht⸗ der birger!. Sefefaaft 
Deutſch. Leipz. 1768, 

hi 2 Dunbar Verſuch über die Geſchichte der Menſchhelt in 

tohen und geftteten Zeitaltern. A. d. Engl. Leipj 1781. 68. 


me 
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P.Sam bal di nataͤrliche und ſittliche oeſcite, es 
Deutſch von Caͤſar. Leipz, 1784. 


‚©. Merkel, Sammlung von Bölfergemälden: neo er 
Verſuche über die Geſchichte der Menſchheit. Luͤbeck 1800. 


J ‚6. "Eharafter. ai Kıiöeunaen ber Anlage 
zur Wiſſenſchaft. — — 


"Die Anlage zur Wiſſenſchaft iſt durch den Forfhunge: 
trieb begründet. Der Forſchungstrieb ruht auf dem Trie⸗ 
be zur Erfenntniß überhaupt, deren Ziel die Wahrheit.ift, 
für welche eine beſondere Empfaͤnglichleit in dem Wahr⸗ 
heitsſinne gegeben iſt. Der Wahrheitsſinn iſt gleichſam 
das innere Auge des Menſchen, ein wahrer Lichtſinn; er 
fuͤhrt den Forſchungstrieb uͤberall auf Licht und Klarheit, 
und leitet ihn von aller Dunkelheit ab. Der Wahrheits⸗ 
ſinn naͤhrt ſich nur von der Klarheit und dem Licht, und 
enthaͤlt ſo das Criterium, den Probierſtein, den Maßſtab 
fuͤr alle Wahrheit. Der Forſchungstrieb iſt theils mit 
einem beſonderen Intereſſe fuͤr beſtimmte Gegenſtaͤnde der 
Erkenntniß, theils von einer beſondern Regſamkeit und 
Thaͤtigkeit der Erkenntuißkraͤfte begleitet. Gedaͤchtniß, 

Verſtand und Urtheilskraft walten in den mit dieſer Ans 
Inge begabten Individuen’ vor, und in vorzüglich begüns 
ftigten- auch die Vernunft, als erkennendes Vermögen, 
Zwar verträgt ſich jebed ‚Temperament mit der Anlage 
zur Wiffenfchaft, doch iſt ihr vorzugsweiſe dad melancho⸗ 
liche Temperament. günftig, als welches für ein abges 
abgefchloffeneg, inneres Leben, wie ed, die Wiflenfchaft vers 
langt, am geeignetiten iſt. Diefed. Temperament ift der 
tieffinnigften Forfchungen fähig, und zur Aufmerkfamfeit, 
wie zur. Ausdaner, ‚gleich geneigt. Die möglichen Rich⸗ 
tungen des Forfchungstriebes, und folglich. der Anlagen 
zur Wiffenfchaft, find bereits ($. 55.) angegeben worden. 
Dad ganze Gebiet der Wiffenfchaften wurde dort in drei 
Provinzen :eingetheilts; in, die der Naturwiſſenſchaft, der 
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Geſchichte, und der Metaphyſik. Für eine jede giebt es 
beſondere Anlagen ‚und jede iſt beföhderd zu verfolgen, 


Zuſatz. 

Auch bier unterſcheidet Suabediſſen (m a. O. 
S. 327 f.) theils die (zu F. 91.) bereits angegebenen Stu: 
fen: den bemerkenden, den Gedaͤchtniß⸗ Kopf, den logi⸗ 
ſchen / mathematiſchen, Natur⸗ und Geſchichtswiſſenſchaft⸗ 
lichen Kopf, theils, was wir den combinirenden Kopf tens 
nen möchten, sder den mit Scharffinn und Wis begab: 
tem, und* endlich den -philofophifchen Kopf, der das Mes 
fen Ger Dinge) erfaffen, auf:den Grund dringen will, 

Von Irwing, Verfuc über den Urfprung der Erkenntniß det 

Wahrheit und der Wiſſenſchaften. Berl. 1781. 

Ehrift. Dan. Lehmus über den Rang und Merth der Wit: 

ſenſchaften. Rotenb. 1786. 

J. ©. Fichte's Worleſungen uͤber bie Beſtimmung des Gelehr⸗ 
ten. Jena 1795... ß 
Wegelin's Abhandl. von dem Verhaͤltniſſe der Wiſſenſchaften 
gegen einander. (Anh. z. Ueberſ. v. d’Alembert.) 
E. H. Schmid s Abhandl. über Claſſiftcation und Rangordnung 

* iſenſchaſtn (Hin Got: Maga. Bd. 2) 
stb1E 

— Anlase zur Naturwiſſenſchaft. 

Die Naturwüſſenſch aft ſchließt in ſich die Er⸗ 
kenntniß der Erſcheinungen, Kräfte und Geſetze 
ber Natur, Dieſe drei verſchiedenen Seiten der Narurs 
erkenntniß fetzen eben fo viele beſtimmte Richtungen des 
Forſchungstriebes oder Anlagen voraus, die bald mehr, 
bald: wertiger, unter einänder verbunden oder von einans 
der getrennt find. In die erfte Rubtik gehören die Ges 
fammt » Erfcheinungen der -unorganifchen ‚und organiſchen 
Natur und die ſich Aber dieſelben verbreitenden Wiſſen⸗ 
ſchaften; demnach: Geologie, Geognofie (und ihre Vers 
zweigungen) :- Mineralogie, Botanif, Zoologie, oder die 
fogenannte Naturgefchichte, deren Gipfel die: Biologie iſt. 
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Sie ſetzen eine beſondere Gabe zum Auffaffen, Ordnen 
und Beſchreiben voraus. Sie verlangen eine beſondere 
Hingabe an die Gegenſtaͤnde und die moͤglichſte Treue in 
der Beobachtung. Gelehrigkeit im Allgemeinen, und das 
Talent der Beobachtung, ‚vereinigt mit Combinatiousgabe 
ſind die Erforderniſſe der Anlagen zu dieſer Reihe von 
Wiſſenſchaften. In die zweite Rubrik gehoͤrt die Phyſik 
im Allgemeinen, deren Gegenſtand die Erkenntniß der 
Kraͤfte der unorganiſchen und organiſchen Natur iſt, oder 
die Dynamologie, welche als Stoͤchiologie die magneti⸗ 
ſchen, elektriſchen und chemiſchen Kraͤfte der ünorganiſchen 
Natur, als Phyſiologie die aſſimilirenden und plaſtiſchen 
Kräfte des Pflanzens und Thierreichs umfaßt, und in 
ihrer Geſammtheit die Begrümderin der Medizin iſt. Die 
Anlage zu?dieſer Wiſſenſchaft verlangt weniger den Geift 
der Gelehrigkeit, als das Talent ded Erperimentirens, 
welches durch Beobachtung = und Combinations-Gabe 
unterſtuͤtzt, aber eigentlich durch die Erfindungsgabe be⸗ 
feelt ‚wird; demnach auf. feiner Höhe des Genies nicht 
ermangeln kann. In die dritte‘ Rubrik gehört‘ die ges 
ſammte Mathematik, welche, die Geſetze des Raumes 
und der: Zeit erforſchend, in ihren mannichfaltigen Bes 
ziehungen “eben fo die Aftronomie und Geographie, als 
die Mechanik und die mechanifchen. Künfte begründet, fo 
wie fie aud) ein Grundpfeiler der Kriegswiffenfchaft ift. 
Die Anlage zur Mathematik ift eine eigenthümfiche Ges 
Iehrigfeit, die auf einem befonderen Sinne für Zahlen: 
and Raunr» Verhältniffe beruht,‘ zu welcher fich aber noch 
die freie Combinationdgabe :gefellen muß,. wenn fie als 
Zalent erfcheinen fol. Den Charakter des Genie’ nimmt 
diefe Anlage um fo mehr.an, je mehr fih Spuren von 
Erfindungdgabe dabei hervorthun. Die Mathematik bes 
durf.ded Genie’d, mehr‘ al& jeder andere Zweig der Naturs 
wiffenfchaft,: und bat auch: dem Genie’ am meiften zu 


danten. Uebrigens iſt die Aulage zum Rechnen und 
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Meſſen, auf der Stufe der Gelehrigkeit, eine weitverbrei⸗ 
tete Gabe. Zr ET Dr 
Franc. Baco de Verulamio. De interpretatione naturae; 
In ſ. Opp. Lips. 1694 Fol RA TR EFERDE N 
I. Sennebier. L’Art d’observer; ä Geneve, 1775, Weberfegt 
v. Gmelin. Leipz. 1776, 2 Bde. 2 mr ST. 
Carchard. PArt. d’observer. Amat, 1777. 1J 
Torb. Bergmann de indagando vero, in ſ. Opp. physico- 
“chem. Vol. I. 1779. et 
Isaac Newtoni philosophiae naturalis principia mathema- 
tica, Lond, 1687. . 


R 
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Wie die Naturwiffenfchaft die Erfcheinungen, Kräfte 
und Geſetze der Natur im Raume und für -den Raum 
verfolgt, fo die Geſchichtswiſſenſchaft die. Erfcheinungen, 
Kräfte und Gefege der Menſchenwelt in der Zeit und- für 
bie Zeit, Der erfte Zweig der Geſchichtswiſſenſchaft iſt 
der befchreibende oder erzaͤhlende. Er umfaßt die Völker 
gefhichte und entfpricht der Naturgefchichte im Gebiet 
der Naturwiffenfhaft, indem er blos die. äußeren: Cha= 
raftere, Verhältniffe und Veränderungen ded Menſchen⸗ 
geſchlechts nach Drt und-Zeit darſtellt. Außer dem. all» 
gemeinen Forfchungstriebe und dem befonderen Zutereffe 
an den Begebenheiten des Menfchengefchlechtd ſetzt die 
Richtung nad) diefem Zweige der Wiffenfehaft voraus 
eine vorzügliche Faͤhigkeit des Auffaffens, Zufammenftels 
lens und Ordnens, gleich der zur-Naturbefchreibung, uns 
ter der Leitung eineg firengen Wahrheitäfinmes zur Unters 
ſcheidung des Echten und Unechten, Urfprünglichen und 
Hinzugedachten, Glaubwuͤrdigen und Zweifelhaften in den 
Traditionen aller Art. Denn die befchreibende Geſchichts⸗ 
wiſſeaſchaft ruht auf Tradition, Aber eben ald beſchrei⸗ 
bend verlangt diefer Zweig der. Wiſſenſchaft die Gabe der 
Darftellung, die ſich auf lebendige Vergegenwaͤrtigung 
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durch die Einbildungslraſtund richtige und zweckmaͤßige 
Anordnung durch Verſtand und‘ Urtheilslkraft gründet, — 
Der’ zweite Zweig der Geſchichtswiſſenſchaft welcher auf 
die Quellen der Erfcheinungen in der Menfchenwelt, oder 
auf die ſich im Menfchengefchlecht entwickelnden Kraͤfte 
zurücgeht, entfpricht der Phyſi kin der Naturwiſſenſchaft, 
und iſt bie, Anthropologie im weiteſten Sinne. Sie ſucht 
durch Beobachtung der vorhandenen Thatfachen, ‚ die Bes 
dingungen zur Entwidelung. von: Sprache, Cultus, Sit⸗ 
ten, Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, in den mannichfaltigen 
Anlagen und Trieben des Menſchengeſchlechts auf, und 
loͤſet ſo die Probleme der’ Culturgeſchichte, deren Haupt⸗ 
zweige, die Archäologie m weiteſten Sinne (die Philolo⸗ 
gie. mit eingeſchloſſen,) fo wie die Literatur: und Kunſt⸗ 
gefchichte ‚ nebft der Geſchichte der Erfindungen, hieher 
gehoͤren. Die Richtung dieſer Anlage bedarf beſonders 
der teleologiſchen Urtheilskraft. — Der dritte Zweig end⸗ 
lich der Geſchichtswiſſenſchaft entſpricht der Mathematik, 
indem er die Verhaͤltniſſe, unter denen die menſchliche 
Geſellſchaft in beſtimmten Vereinen beſtehen, oder nicht 
beſtehen kann, aus den Erfahrungen vom Fahrtaufenden 
entwidelt, und daraus einen Kanon von Gefeken, in der 
Rechtswiſſenſchaft, aufftellt, und fo das Reſultat der 
Staatengefhichte giebt; denn ‚die gefammte Wiffenfchaft 
des pofitiven Rechts ruht auf. der Geſchichte, und bie 
Vernunft Iebt in diefem Rechte nur, wiefern. fie ſich ge⸗ 
ſchichtlich ausſpricht. Gebächtniß, Verſtand und Urtheilds 
kraft muͤſſen einander gegenſeitig bei: biefer an des 
Borfhungstsiebes unterſtuͤtzen. 


Edhriſ Somidt⸗ Phifelded. Handbuch der vornehinſten 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaften. Berl. 1782. 

gr. Richs — ner — ns weriſchen — 
Berl. 1821. — 

CEChr. Dan Be —* zur — der — Melt: u. 
= Wöltergefchichte für Stubirende .& Theile, Leip. 2780. 
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Zul ing. Remer Darſtellamg der: Geſtalt der hiſtoriſchen 
Welt in jedem Zeitraume. Betl. a1704.. ermm@en: 
Ifaat Iſelin. Ueber die Geſchichte der Menſchheit. 2 Eile 
Zürich 1768. a A, 

Razin. ‚Philosophie Ohlmoire Ans 1765. BL. 
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menſchlichen Geſchlechts. Frankf. und Leipz. 1788. 

Ph. A. Stapfer Die fruchtbarſte Entwickelungsmethode der 
Anlagen des Menſchen, zu. Folge eines £ritifhephilofophifchen 
Entwurfs der Culturgeſchichte unſeres Geſchlechis. ‚Bern 1792. 

M. A. Gotſch, Geſchichte der Cultur des Menſchengeſchlechts 
im Allgemeinen und jedes einzelnen welth iſterlſchen Volts fer 
befondere. 3 Theife. "Wien 1803, ur 

Aug. Ferd Luder, Entwickelung der Veränderungen des neuſchl 
Geſchlechts aus den Urſachen derſelben. Braunſchw 1810. 

K. H. L. Polig, Rubriken zur u ber‘ auem und 
neueren Di: Bir abo 


er 99., ‚Anlage. jur Metaphyſit. 


Meruppofit iſt (nach 9. 55) die MWiffenfchaft der 
Ideen. Dieſe gehören bekanntlich in das Gebiet der Ber: 
nunft. Die Metaphyſik nimmt daher dieſe hoͤchſte Seite 
des Erkenntnißvermoͤgens ausſchließlich in Anſpruch. Nur 
in Weit die Vernunft als Forſchungstrieb erſcheint, hat 
Anſpruͤche auf’ Anlage zur, Metaphyfil. Die Vernunft 
bat aber nur Einen Gegenftand; fie denkt: nur Gott; 
forglic ift auch nur die Idee der Gottheit, und: was mit 
ihr zufammenhängt, und ſich daraus entwidelt, der Ges 
genftand der Metaphyſik. Die Ideen von Fteiheit und 
Unſterblichkeit, die Kant mit jener Ur-Idee in gleicher 
Dignität fegt, find gleichfam nur Abkoͤmmlinge, derſelben, 
und ruhen auf ihr, als jhrer Baſis. Die Mataphyſik iſt 
alſo ganz eigentlich. Theologie, rund eine Metaqphyſik ohne 
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Theotoglerit ein Unding, Dagegen iſt aber aud) das 
Weſen der Theologie nur Metaphyſik, und kaun mur aus 
ber Vernuuft erkannt werden Die Vernunft iſt daher 
auch‘ zwar nicht die Quelle,’ aber doch der Siun und der 
Probierſtein aller Offenbarung. Uebernatuͤrlich muß alle 
Offenbarung ſeyn, (denn fie offenbart ja eben nur. das, 
was über alle Natur iſt: den Beift) aber nicht⸗ uͤberver⸗ 
nünftigs denn der Glaube, an dem fich die Offenbarung 
urſpruͤnglich wendet, iſt nichtd anderes als die noch un⸗ 
entwickelte Vernunft, wie die Vernunft hinwiederum nichts 
anderes iſt/ als der zum Bewußtſeyn gekommene Glaube. 
Gottes: Erkenntniß iſt dad Bier aller Offenbarung; nur 
die Vernunft aber kann Gott erkennen. Und fo Tiegt. der 
Zwed der Offenbarung vor Augen:  nehmlich der Glau⸗ 
ben zur Bernunft zu entwicdeln, Aber auch nur aus dem 
Glauben läßt fich die Vernunft entwideln, wie der Baum 
nur aus dem Kerne, : Der Glaube ift das. Samenforn 
oder der Fruchtkeim der Vernunft, Nicht aus den aͤuße⸗ 
ren Sinnen, nicht aus dem PVerftande ſtammt die Vers 
nunft, fondern aus dem Glauben. Der äußere Sinn ift 
bios die Empfänglichkeit für das Endliche, fo wie der 
Verftand lediglich der Dolmetſcher (Verftändiger) ift für 
dad, was durch den Außeren oder inneren Sinn aufges 
nommen wird, aber ‚der Glaube ift die Empfänglichkeit 
für dad Unendliche; und dieß ift auch die Vernunft. In 
ber. Vernunft ift der Glaube erfchloffen; im Glauben liegt 
die Vernunft noch verfchloffen; aber nur aus dem Glau⸗ 
ben Tann fie erwachen. Daher ſetzt die Anlage zur Mes 
taphyſik, oder zur Theologie, was daffelbe iſt, nothwen⸗ 
dig den Glauben voraus; und wer den Glauben in fich 
- nie gepflegt oder gar zerffärt bat, in Dem kann ſich die 
Vernunft nie entwickeln. Daher find nur, gleichfam von 
Natur,. gläubige Seelen für. die Wiſſenſchaft der Ideen 
empfänglich. Der: Glaube ift dad Element der Vernunft; 
und fo ift.er auch die ausfchlüßliche Bedingung. der Ans 
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Sage zur Metaphyſikl. Aber wie das Samenlorn nicht 
vhne den / Reiz des Lichts aufgehen und Frucht bringen 
kann: alſo kann ſich auch nicht der Glaube ohne das 
Licht der · Offenbarung zur) Vernunft entfalten, Wie ſich 
die Blume nach dem Lichte ſehnt und wendet, ſo ſehnt 
ſich die Vernunft nach der Offenbarung, in der Offenba⸗ 
sung aber, nad) Gott. Die Philoſophie iſt eigentlich dieſe 
Sehnſucht, und wird ſich als ſolche erlennen/ wenn fie 
ſich ſelbſt recht verſteht. Alle echte Philoſophie geht auf 
Metaphyſik aus, und alle echte Metaphyſik iſt Theologie. 
Die Anlage zur Theologie beruht aber auf dem Glauben, 
und der Glaube gedeiht nur im rein erhaltenen oder ge⸗ 
laͤuterten Gemuͤth. Darum iſt Reinheit des Herzens die 
— und letzte Bedingung zu der Wiſſenſchaft der Ideen. 


ChHrift. Wolff's vernuͤnftige Gedanken von Gott ıc. Sranff. 
und Leipz. 1720 
Chr. Aug Erufind- Entwurf ber nothmendigen Vernunft⸗ 
wahrheiten ꝛc. Leipz. 1746. 
+. A. Eberhard's kurzer Abriß der Metaphpfi ik, mit Rüdfi icht 
auf. den gegenwärtigen Zuftand ber Philofophie. "Halle 1794. 
K. C. €. Schmid's Gtundriß der Metaphyſik. Altend. 1799. 
Herm. Sam. Relmarus Abhandl. von den vornehmſten 
Wahrheiten der natuͤrllchen Religlon. Hamb. 1781. 
= Gott. Gefprän von Herder. Gotha 1787. 
Moſ. Mendelfohn. Morgenftunden, oder Worlefungen über 
.. dad Dafeyn Gottes. Berlin, 1786. - - 
8. H. Heidenreich’s. Betrachtungen über die voilewpdi⸗ der 
natuͤrlichen Religion. ‚Leine, 479% 1791. _ 


$ 100, Charakter und Richtungen der — 
Fo zur Kunſt. 


Wie die Erkenntniß der Wahrheit oder ‚die Zuruͤd⸗ 
führung der Elemente der Natur zur Einheit des Geiſtes, 
das letzte Ziel der Wiſſenſchaft ift, welches nur auf: dem 
Gipfel der. Idee erreicht werden ‚kann: fo iſt das letzte 
Ziel aller. Kunft die Darſtellung der Schönheit: oder der 


Abdruck wienAnsgeſtaltung der Einheit des Geiſſes in’ den 
Elementen der Matur; und die Idee iſt Dad: Princip, der 
Ausgangspunkte aller Kunſt: Wie demnach die Wiſſen⸗ 
ſchaft nitıder: Idee endiget, ſobeginnt die Kunſt / ihrem 
Weſen dund inneren Gehalt nach/ mit der Idee. Den 
duͤrftigſten· Anfaͤngen der Kunſt aller-Art liegt die Idee, 
wenn auch nur Dunkel, zum Grunde Je weiter die 
Künfte in ihrer: Ausbildung vonſchreiten, deſto deutlicher 
enthuͤllti ſich die Idee, bis fie endlich, auf der Stufe. ber 
Vollendung: :jeder::Kunft, in ihrem vollen Glanze, oder 
pi elmehr, in, reiner Klarheit erfcheint, Wie die Wiſſen⸗ 
datt durch "den Forſchungstrieb und Wahrheitsſinn, fo 
ift- die Kunſt durch den Bildungstrieb und —*2 
vermittelt... Nur in der. Schönheit; findet ‘der, Bildungs⸗ 
trieb fein Ziel und fein Maß; und wer Schoͤnheits ſinn ift 
eben die Empfänglichkeit für »Dassrechte Maß, die Har⸗ 
monie aller Verhältniffe, die nur dann erſcheint, wenn 
die Einheit ded Geiftes die Marinichfaltigkeit aller Na: 
turelemente burchdringt, bindet, einiget, ſo daß das ers 
ſtreute alz ein Ganzes, das Geſonderte als Einheit er⸗ 
ſcheint, und fo zum Spiegel des Geiſtes wird, "der feine 
Strahlen „auf: den dunfeln Grund der Außenpoekt gewor⸗ 
fen... Wie der Forſchungstrieb, nach Verſchiedenheit der 
Anlagen, bald auf: die: Erfcheinungen, des Naturlehens im 
Raume, bald auf die des Menſchenlebens in der Zeit, 
bald "auf die’ Erkenutniß des doͤchſten⸗/ ũber⸗ vaͤumlichen 
und uͤber⸗ zeitlichen ‚ vder des ewigen Seyns ‘gerichtet iſt: 

fo iſt auch der Bildungstrieb, pom Schönpeitäfinne ges 
leitet, nach Verſchiedenheit der Anlagen, geſchaͤftig, bie 
Idee des Schoͤnen bald im Raume, bald in ber Zeit, und 
endlich auch in dem, was über ‚der Zeit: iſt, im freien 
Menfchenwefen: felbft zu. geftalten, „ In allen- diefen. Drei 
Sphären zeigt fich der Bildungstrieb ald Kunfttrieb, und 
die Anlage: für jede dieſer Kunftiphären iſt verichieben, 
je nachdem bie. Kuͤnſtlernatur mehr, für den Raum, ober 
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fuͤr die Zeit, oder fuͤt das Ewige durch urſpruͤngliche Ein⸗ 
richtung geeignet iſt. Die Anlagen zur: Kunſt im den ge⸗ 
nannten drei Kreiſen find: beſonders zus verfolgen. Hier 
aber iſt nur. od) zu erinnern, daß ſie ſaͤmmtlich etwas 
Gemeinſchaftliches an ſich tragen: nehmlich / den Charakter 
der Schoͤpfung, Bildung, Poeſie (im: weiteſten Sinne); 
als welches der Charakter der Kuuſt uͤberhaupt iſt; und 
daß es In dem’ Anlagen zur Kunſt uͤberhaupt wie zu den 
beſouderen Kuͤnſten verſchiedene Stufen) giebt, die durch 
Gelehrigkeit, Talent und Genie bezeichnet "werben. 


Hof. Mendell obn über die Sauptorindtäge def rabien 
Rüuͤnſte dei (im· 2. Th. feiner‘ ptlof. Schr.)“ 

K.Ph. Moritz Grundlinien zu einer —* Theorie der 
ſchoͤnen Kuͤnſte (Ai d⸗ Monaslar. der Beil‘ Acad * vos 
men Kuͤnſte. Br; 

"Sal Maim on Aber bie: aeidenn (ie fü Sin FR Ge 


„biete der Mhiloſ.) 1“ ent ins 
s; Bintelmann Geciale der Surf. 3 107, 11109 
Propyl qen von Goethe. Lenin eyes 


„‚Athendum von Schlegel. 
IJ A. Eber hards Theorie bet ſcoͤnen Au ‚ib Are 
ſchaftend Halle, 1790. " ; 
. H. —— Syſtem der Aeſthetik. Ann. — iS 
Karin Dalderg , Gruudſatzen der Aefiherie,; deren Anwen 
— undiuuſtige — — M BERTTER ART 
ae 
k 201. Ansagen, jur; — ber, Sänheit 
en Raume P laſt uf... 
ge mehr der Menſch inderMatur und — Er⸗ 
ſcheinungen lebt, 'deftolimehr findet: er ſich, wenn der Bil⸗ 
dungstrieb · und Schoͤnheitsſiun in ihm hersfcht)- theils zur 
Nachbildunge ihrer ſchoͤnen⸗ Formen, theils zum eignen 
Ausdrtuckꝰ der · Idee der: Schönheit in den rohen Stoffen 
und ——* der Natur hingezogen. Den won der 
Natur frei gelaſſenen «Stoff und Raum mag der Künftler 
gern mit der Form der Schönheit: ſchmuͤcken Er errich⸗ 
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aet aue Steinen Denlnäten,: Tempel und : Palaͤſte, und 
erſchufft. ſich ſo die Waukunftichie eines beſonderen Sins 
neh, Dei: awathematiſchen bedarf. Einmal-bes Meiſels 
Meifter sierfällt. er die freien Räume: ‚der Tempelcund oͤf⸗ 
fentlichen Gebäude mitcben Gebilden feiner. von mannich⸗ 
faltigen Ideen der Schoͤnheit befruchteten Phantaſie, und 
ſchafft aus Marmorbloͤclew man nichfaltige Geſtalten. Auch 
die / Bildhauekkunſt, zoderihie: Skulptur, im weiteren Um⸗ 
fange z) ift; vom -matheinatifchen: Verhaͤltnißfinne ‚geleitet; 
Der uͤnmer zartere Meifel füllt: nun auch die leeren⸗ Flaͤ⸗ 
chen; der Altaͤre, Sußgeftelle,Säulenfchafte und Füße, ja 
der Windes Mfprten und Decken der; Tempel. und Pas 
läfte, endlich der mannichfaltigen Geräthichaften, mir: der 
erhaberten Arheit der Skulptur inı-befchränttereniUmfange; 
die ſich zuletzt in Das Gepraͤge der Gemmen und Münzen 
verliertzuimmerpnu; demſelben Dinne für. bie: Proportion 
der Verhäftniffe; geleitet.s Eudlich wird: der Meiſel weg⸗ 
geworfen und Der: Pinfelnergriffen; ber Farbenſinn, ver 
Sinn sfr Perſpective erwacht, und’ Licht und Schatten 
müffen die Verhaͤltniſſe der "Schönheit: uud die ausgebor⸗ 
nen dern wiederſtrahlen, ud aufıben: Leim a: oder Reins 
wand gleichfaur sergählen Zind beſchreiben. Die) — 

ſchließt den Kreis der plaſtifchen Kuͤnſte. LI le 
ee Bifaing — Auer — * bet ‚elänenben 

ſchoͤnen· Kunſte. Hamb 4 
ige: D: Fioril bo. —3 die gefmenbeir Kunſte "Won Ihtet 
5— big. auf; Die neueſten Zeiten. *. Th viuin 
1, LIERUE Bere le NL J 
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dJe he der Menſch das Zeitleben in — 
je mehr er zin Gefuͤhlen „Begriffe und Handlungen lebt, 
deſto mehr iſt jar cauch beſtuebt, wo Bildungstrieb "and 
Schoͤuheitaſinn nereinigkiinsihuiumirten, in feinen Gefuͤh⸗ 
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len, Begtiffen ‘und’ Handlungen vie Ider · der Schönheit 
auszubrüden.'“ Das: Mediumdieſes⸗ Ausdtucks heißt 
Sprachend die beſondere Richtuug des Bildungstriebes 
und Schoͤnheitsſinnes nach dieſem Medium iſt dia Anlage 
zur .zedenden: Kunffl :: Diefe verzweigt ſich aber ebenfalls 
wie die; plaftifihe Kunſt je nachdem der Gegenſtand and 
Stoff des! Bildungstrieheswerfchiede if. Demzufolge iſt 
aber auch das Medium des Ausdrucks, die Sprache “vers 
ſchieden. Der Ausdruck oder die Sprache Für: die: Gefuͤhle 
iſt der KZon/fuͤr die Begriffe, bad. Won) für vier hand 
Tungeny die: Gebehrde; >: Dadurch verbreifacht! iſich sgie res 
dende. Kuuſt und, ihre Anlage, Oder es giebt dreinerfchies 
dene: redende. Künfte und Anlagen dazu, Erſtlichn dieje⸗ 
nige Kunſt, wo ſich die Idee der Schönheit in Gefuͤhlen 
und durch Toͤne ausdruͤckt, iſt die MuTiti pre Aulage 
verlangt: ein beſonderes Organ: für den" Rhythmusoder 
das inuere Ebenmaß, und für das Schönheitöwerhättnig 
der Toͤne neben und nach einander / oder fir: Harmonie 
und: Melodie, ' Das Auffaſſungsvermoͤgen für dieſe Ver⸗ 
haͤltniſſe heißt muſikaliſches Ohr / das Darſtellungsvermoͤ⸗ 
gen beſtimmter gegebener: Gefühle in ſolchen Verhaͤltniſſen 
muſikaliſches Talent) und das: Schöpfungssermögen neuer; 
durch Gefühle bezeichneter, durch Toͤneausgedruͤckter Ideen: 
mufitalifches Genie. , Nach. den verſchiedenen Gattungen 
ber Gefuͤhle giebt es verſchlebene Öattungem.der. Mufit, 
zu ‚denen die Anlagen befonderd ‚durch das! Temperament 
der Kuͤnſtler⸗ Individuen modifiz irt werden. Zweilens : 
diejenige Kunſt, wo ſich die Idee der Schönheit in’ Bes 
griffen und durch Worte ausfpricht, ift bie, Dichtkun ſt 
(Poefie im engeren Sinne). Sie beginnt erzählen (E06), 
entwickelt ſich dann ur "Darftellung des‘ Hahdelnden Res 
beus (Drama), und fchließt: ihnen Kreis) inte: ver "ausges 
fprochenen. Empfindung (Elegie). Der. Dichten muß ini 
Menfchen leben, weun er das Menfcheniehen dichterlſch 
ausſprechen ſoll. Es gehoͤrt demnach zur Anisge: füriple 
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Dichtkunft hauptſachlich eine zarte Theilnahme des Ge⸗ 
muͤths an allen imenfchlichen Verhältniffen, und eine Leich⸗ 
tigkeit ſie mit der Einbildungskraft aufzufaſſen, mit dem 

exſtande zu ordnen, und ſie dann, xuhend auf der Idee/ 
und neugeboren durch die. Phantafie als Schönheit „..in 
der, Sprache, verförpert, darzuftellen; Es gehört, demnach 
zum Dichter auch „die, Gabe, ſich in dev. Sprache Teiche 
und rhythmiſch zu bewegen: denn die Bewegungen der 
Schönheit ſind rhythmiſch, de b; vom inneren Geſetz des 
Ebenmaßes getragen „welches ſich mannichfaltig im epi⸗ 
ſchen, dramatiſchen und elegiſchen (oder lyriſchen) Ausdruck 
geſtaltet. — Drittens: diejenige Kunſt, wo ſich die Idee 
der, Schoͤnheit auf das, menſchliche Handeln bezieht und 
in ‚Gebehrden mimiſch) aus ſpricht , iſt die Schauſpiel⸗ 
Eunfi. Die, Anlage zu. diefer Kunft befteht in der Gabe 
die menſchlichen ‚Charaktere und „ihren. Ausbrud zu vers 
ſtehen, aufzufajlen, und. wiederzugeben, im fchönen Schein 
der, Kunſt, die handeinden Perſonen, in bedeutenden Le⸗ 
bensmomenten als waͤren ſie gegenwaͤrtig, darzuſtellen. 
Die Sprache (in der Recitation) die Stimme (in der 
Modulation) dient den Gebehrden gleichſam nur zur Bes 
ſtaͤtigung ihrer Wahrheit und als leitender Faden des 
(mimiſchen) Ausdrucks der auf, einander, folgenden Haud⸗ 
lungen. Es gehoͤrt zu dieſer Gabe nicht blos große Ge⸗ 
wandtheit des Koͤrpers, ſondern auch große Gewalt uͤber 
den Ausdruck des Blicks und der Mienen, bie gleichſam 
der Spiegel des fremden ‚Charakters, fi find, ‚Lebhafte Eins 
bildungsfraft und äußere Darftellungsgabe find demnach 
die beiden bauptfärhlihfien Erforberniffe, der, ‚Anlage zum 
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6203. Anlagen zur. Darfteltung: der. Schönheit 
....im Gebiet. des Ewigen;ceheilige Weihe.) is 
Es moͤchte! frebelhaft ſcheinen „bie Verſichtbarung 
über, Darſtellung des Ewigen · im Leben ſelbſt(rrine Les 
bensvirtuoſitaͤt) Ber Kunſt belzugeſellen. Allein wie jede 
Kunſt von einer Aulage / vder Gabe" beofige‘ iſt) und jede 
Kunſtanlage -gleichfämeine gewiſſe Weihe für eine be⸗ 
ſinante Kunſt Mes ſockägt ſich die Weihe für bad’ SHerlige 
und feinen mannichfaltigen Ahedrich im Leben in ſofern 
wohl hie der Kunſtamage vergleichen in’ fo' mehr, "dd 
alle Kunft in’den Idee wurzelt, und die‘ Idee jederzeit 
bas Vollendete/ Göttliche iſt, weiches‘ fiir ven ver 
fchledenen Künften tun “hie in verſchiedenbn ·Fatbenſtrah⸗ 
jen bricht. Al8’teiheß Licht fpricht‘ das" Gblinche, Ewite 
feine Offenbarufigen hr” im reinen)’ "heitigen'Beben ferbft 
Aug, und zwar, wie bei der Kurt, tur in beſonders ge) 
weiheten Naturenn. Zwar ift die religibſe Anlage, wie 
die moraliſche, allen Menſchen gemein; Alle haben Ber 
ſtimmung für: Religion, allein nicht alle Haben Beſtim⸗ 
mung fuͤr das Witken in Sachen der Religlon. Dieſe 
Beſtimmung iſt eben fü, wie die zur Kunſt, als Gabe at 
Einjzelne vertheiit. Und’ auch hier finden" wit die Ver⸗ 
fehiedenheit wieder, 'die’ bei ben Autagen Berierkt worden 
iſt* Es giebt" fuͤt · das Geblet des Halligen, für das "Le 
Ben im Ewigen / ebett ſo für das” Leben eb Tage, werk⸗ 
thätige, forfchende‘, und Bitbende Naturen.VObſchon / dieſe 
Gaben nicht: untergehen, ſo treten fie doch zu einer Seit 
mehr· als zur Anderk? herbot. Am beſten faſſen wir Bf 
Belege ‚ee „aus dem Alterthume auf, . Bon der — 
ſten Zeit an. fmb.. die. Sffehbatungeh, der. ;Gottbeit mr 
den 'reinften, gläubigften Seelen mitgetheüt worden; und 
wir finden den Glauben überhaupt alleinig ald das Exb⸗ 
eigenthum der Iſraeliten; gleichfan: als eine Woltögabe. 
Aus dieſem Volke gingen Wunderthaͤter Propheten mıd 
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Heilige hervor: die erſten als werfthätige, die zweiten als 
forfchende,, die dritten als bildende Naturen. Die erften 
druͤckten den Charakter und die Offenbarung heiliger und 
ewiger Kraft, als Helfer und Retter, in der erkrankten 
oder erſtorbenen Natur aus. Die zweiten erſchauten die 
Offenbarungen der Gottheit Im Laufe: der Zeiten. Das 
Wirken. der dritten war ausſchluͤßlich auf die Ausgeſtal⸗ 
tung des heiligen’ Wefens in ihrem eigenen Leben gerich⸗ 
tet, welches gleichſam der Bildungsſtoff fuͤr die ewige 
Form ward. Sie waren Bildner ihrer ſelbſt, ſuchten in 
fi) das Abbild der Gottheit wieder zu erzeugen und tel 
barzuftellen.: Sie waren Virtuoſen, wenn diefer: Ausdruck 
erlaubt ift, in der hoͤchſten KRunft, in der Kunſt des Les 
beus ſelbſt, deren ewiges Ideal in dem Erloͤſer der Men⸗ 
ſchen fuͤt alle Zeiten aufgeſtellt ik Wie finden In den 
Apofteln,den treuen Schuͤlern dieſes Meiſters, immer nur 
ſchwache Nachbilder dieſes Ideals, und dennoch Mens 
ſchen, die an Erhabenheit des Lebens noch heutzutage 
über alle fpäter nach demfelben Ziele ftrebenden hervor: 
ragen. Doc ift auch Heützutage die Anlage um goͤttli⸗ 
chen Wirken, Schauen und Leben nicht ausgeſtorben ‚und 
offenbart fich ats’ vefigiöfee Trieb und Sinn. "Der reli⸗ 
giöfe Trieb erfcheint In befohderd günffigen Raturen als 
Sehnfucht nach Etwas, bad die Erde nicht geben kann, 
an der Nichtbefriedigung durch alles Irdiſche, und att 
dem zarten Streben nach, fittlicher. Ausbildung , und Reis 
nigung, Heiligung bes Lebens, Der religioͤſe Sinn offene 
bart ſich am der Entpfänglichkeit fürıiner Giauben des 
Herzens und an Betreitwilligkeit Für. wie: Aufnahme der 
görtfichen ’Dffenbarungz: die dieſem Glauben gegeben iſt, 
oder fuͤr diergöttlichegeoffenbarten Wahrheiten der Reli⸗ 
gioms "Noc) heutzutage giebt es berufene Lehrer und Pres 
diger/ Ausleger uud Verkuͤndiger des. goͤttlichen Worte, 
welches der Reinigung von: meuſchlichen Zuſaͤtzen ſo ſehr 
bedarf, wie der Erhellung von Dunkelheiten, die der trübe 
PXꝛa 
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Strom der: Zöiten herbeifuͤhrte, oder der ginder⸗Geiſt de der 


erſten Empfänger noch nicht zu loͤſen verſtand. Denn 


nichts ſoll und darf dunkel bleiben in der Offenbarung 
des Lichtes ſelbſt; ed; iſt das urſpruͤngliche Streben des 
Ewigen, nicht verborgen zu bleiben, ſondern offenbar zu 
werben. Der Charakter des Heiligen iſt das Licht, und 
die hoͤchſte Aufgabe der dem Licht, Geweiheten iſt, ſelbſt 
im Lichte zu wandeln und die Hexrſchaft des Lichts. zw. 
verbreitem Das Lichtleben iſt die. höchfte Virtuoſitaͤt, 
die hoͤchſte Kunft bes Lebens. ‚Alle. übrigen Künfte find 
gleichſam aur Vor s und UebungdsSpiele gu dieſer hoͤch⸗ 
ſten und letzten Kunſt. Auch ſcheinen die. aͤußeren Kuͤnſte 
der Reihe nach ihre Formen erſchoͤpft, ihr Leben ausge⸗ 
lebt zu haben; das Menſchengeſchlecht hat ſich an ihnen 
zur Muͤndigkeit, wenn gleich bis jetzt nur in wenigen Na⸗ 
turen, heraufgebildet. Das Fallen der vergaͤnglichen Bluͤ⸗ 
then iſt ein Zeichen, daß die — — * 
Keim angeſetzt hat. 3 1 Rn 


"Bintelmann., Geſchichte der Kunſt. 

"Herder’s Ideen. ic. * 

Treumund Weilentreter. la Blätter. (ater und 
5ter Band.) Leipz. bei Gleditſch. 1818 — 20. Wom Verfaſſer 
dieſer Anthrop. — 


$, 104, „Kinderniffe und his fungemiend" der 
Entwickelung der Anlagen. 


. Mit den Aulagen find die Bedingungen. zur: Gut 
— des menſchlichen Daſeyns geſchloſſen, mwiefern 
dieſelben in der ‚Einrichtung der menſchlichen Jndividuas 
lat’ ſelbſt liegen. Andere Bedingungen liegen außerhalb 
des Menſchen, in den beſondern Verhaͤltniſſen der Außen⸗ 
welt, dergleichen der Erdſtrich; der Boden, das Klung;z 
und die menſchliche Umgebung ſelbſt, und ihr mannich⸗ 
faltiger Eiufluß auf den ſich dentwickelnden WMenſcheu⸗ 
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find. Diefe Bedingungen jedoch, eben weil fie außerhalb 
der gefchloffenen Sphäre des menfchlichen Individualität 
liegen, bleiben auch außerhalb des Kreifes unferer Bes 
trachtung. Nur in Einer Hinficht muß ihrer bier Ers 
"wähnung geſchehen; wiefern fie nehmlich Hinderniffe oder 
Beförderungdmittel zur Entwidelung ‘der Anlagen des 
Menſchen find, in denen ſich fein Beruf im der Welt be: 
urfundet, und in derem Entfaltung oder Hemmung, die 
Erreichung oder Störung feiner Beſtimmung und folglich 
auch feines Gluͤcks ruht. Und bier iſt zunaͤchſt zu be= 
merken, daß die Natur felbft der Entwidelung der Anlas 
gen Fein Hinderniß in den Weg legt, indem der Menfch 
mit der Natur in eine Art von vorherbeftimmter Harmo⸗ 
nie geftellt if. Schon Herder in feinen Ideen führt 
den Sat vortrefflich durch, daß ſich in der Natur, wie 
im Menfchen ſelbſt, Alles ungehemmt entwicelt, was In 
Ort und Zeit gedeihen kann. Jedes Land, jeder Boden, 
jedes Klima erzeugt Menſchen, wie fie gerade fuͤr dieſes 
Element feiner Umgebung paffend find. Allein ber Menfch 
ſteht ‘nicht hlos unter dem Einfluffe der Natur, fondern 
auch, und hauptfächlich, unter dem von andern Menfchen t 
Eltern, Pflegern, Erziehern u. ſ. w. Und hier greift ent: 
weder Zwang oder MWillführ, Neigung oder Abneigung, 
blinder Trieb oder freier Sinn, heile Umficht oder Be⸗ 
fchränktheit des Geiſtes und Unwiffenheit mächtig in den 
fih entwidelnden Menfchen ein, Durch Alles diefes wer⸗ 
den die Anlagen bald "gehemmt und unterdrüdt, bald in 
ihrer Entwickelung überkünftlich gezeitiget, bald verfaunt, 
bald falfch gerichtet und geleitet, bald gar nicht beachtet 
und gepflegt; oder auch von allem dad Gegentheil, wenn 
der Einfluß günftiger Art if. Jedoch, allen fürdernden 
pder hindernden Einfluß abgerechnet, fcheint oft die Jn⸗ 
dividualitaͤt Einzelner felbft fich diefem Einfluffe entgegen: 
zuſtellen. Oft ift zwar die beftimmte Anlage ſchon früh 
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angedeutet, wie bei manchen wiſſenſchaftlichen Koͤpfen und 
kuͤnſtleriſchen Naturen; noch oͤfter aber ſind Aeußerungen, 
die auf beſtimmte Anlagen zu deuten ſcheinen, nur tem⸗ 
poraͤr, voruͤbergehend, truͤglich, nur von dem allgemeinen 
Nachahmungstriebe erregt, oder von dem Spieltriebe ge⸗ 
pflegt, der jeden, auch den fremdartigſten Gegenſtand, 
begierig auffaßßt. Nicht felten. entwickeln ſich auch die 
Anlagen erſt ſpaͤt, und vielleicht, je edler fie find, deſto 
ſpaͤter, nad) Analogie der Pflanzen, welche die edelften 
Früchte in der fpäteften Jahreszeit hervorbringen. Die 
Erfahrung bat gelehrt, daß, je reicher manche Menfchens 
natur im fich iſt, deſto mehr Zeit bedarf fie zum Aufs 
ſchluß, zur Zeitigung, zur Einigung der Kräfte, die fich 
erft fpielend üben, ehe fie zum Gefammtwirken zufams 
mentreten. Und Goethe fagt ein wahres Wort: „In 
wen viel zu entwideln ift, der wird fpät_über ſich und 
die Wels aufgeklärt.“ Es drängt fich demnad) die Frage 
auf, da die Erkenntniß der Anlagen in beftimmten. Ins 
bividuen eine Hauptbedingung zu ihrer Entwickelung, die 
Nichtlenntniß derfelben aber ein -Hemmungsmittel, derfels 
ben werden muß: ob. ed vielleicht äußere Zeichen giebt, 
au denen man die Anlagen. ohngefähr eben fo erkennen 
kann, wie die Temperamente aus Auferen Zeichen? Es 
bat an Verfuchen zur Aufftellung folcher Kennzeichen nicht 
gefehlt; fie verlangen eine kurze Betrachtung. 


» Wild. Falconer's Bemerkungen über den Einfluß des Him⸗ 
melsſtrichs, der Lage, natuͤrlichen Befchaffenheit und Bevölkerung 
eines Landes, der Nahrungsmittel und der Lebensart auf Tem: 
perament, Sitten, Verftandesfräfte, Gefege, Negierungsart und 
Religion der Menſchen. Aus d. Engl. mit Anmerk. und Zus 
fügen. Leipz. 1782. 8, 


3.3. Wagner’s Philoſophie der Erzichungskunft, Leipz. 1803. 8. . 
Goethe, Wilhelm Meifters Lehrjahre, 


Won den lagen, | 231 


6. ioz. Sie Khnfiognomit, als eitennbn 
mittel der Anlagen, 


Schon von Alters ber glaubte man das Innere des 
Menfchen überhaupt ;..an dem Aeußeren, durch äußere 
Merkmale, Charaktere, zu erkennen; und zwar nicht: blog 
den Charakter und die Neigungen, fonderm fogar die Be- 
fimmung und das künftige Schickſal des:Menfchen; ers 
fiere. aus. der. Geſichtsbildung und bem: Gefichtözügen 
( Phyſiognomik), letztere aus den fogenannten Lineamenten 
der Hand (Chiromautie).x) Die Phyſiognomik, in wel- 
cher ſchon Zopyrus zur Zeit des Socrates berühmt war, 
wurde, nach ianger Vergeſſenheit, im fechözehnten Jahr⸗ 
hundert durch J. B. Porta wieder hervorgeſucht, der 
ſogar die Menſchenkoͤpfe mit Thierkoͤpfen verglich, 2) und 
in neuerer Zeit. durch La vat er gleichfam auf ihren Cul⸗ 
minationspunft gebracht, der fie jedoch mehr auf. die Bil⸗ 
dung und Proportion der Gefichtötheile, ald: Stirn, 
Nafe, Mund, Auge, Kinn, Ohr u fi’ w. einſchraͤnkte, 
aus. diefen aber: ſowohl die Charakter: und Gemuͤthſs⸗ als 
Geifted = Eigenfchaften zu Tefen bemüht war: Iehtere nas 
mentlich in Beziehung. auf. Talent uud Genie, oder den 
Mangel diefer Anlagen. 3) Die Zeit. hat-ıheild über die 
Unvollkommenheit, theils über die Truͤglichkeit der Phys 
ſiognomik, und folglich auch uͤber ihre Unbrauchbarkeit 
zur Erforſchung und Erkenntniß der Anlagen entfchieden. 4) 
Jedoch die neueſte Zeit blieb hiebei auch nicht ſtehen. 


Erlaͤuterungen. 


1) Die Chiromanthie, ſo wie die Aſtrologie, bei 
Seite, ſo wird ſtets das Aeußere des Menſchen der beſte 
Wegweiſer zur Kunde des inneren bleiben. Jeder Menſch 
iſt Phyſiognom. Bekanntlich giebt und nicht blos das 
Geſicht, namentlich Blick und Miene, ſondern auch der 
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Bau ded ganzen. Menfchen, Gang 4Haltung „Stellung, 
Bewegungen, Sprache, fogar die Kleidung, u, dgl. meift 
einen ziemlich ſichern Aufſchluß uͤber ſein Juneres. 


—8 Ein aufmerkſamer Beobachter wird nicht ſelten 
finden, daß ſich an manchen Menſchenkoͤpfen wirkliche 
Thierphyſiognomien ausdruͤcken, bald im Geſicht, bald im 
Profil, z. B. von Hund, Schaaf, Ziege, Fuchs u.f.w,, 
oder auch von Vogelkoͤpfen, als Elſter, Eule u, dgl, 
Umgekehrt kann man manchen Thierkoͤpfen die: Aehnlich⸗ 
keit mit Menfchenköpfen kaum abfprechen.: Man ftelle 
5 B. einen Kreid auögeflopfter Vögel, namentlich Eus 
len, um fich her, und man wird die Charafterzüge einer 
gewiffen Menfchenktaffe: Tuͤcke, Bosheit, Haß, Argrift, 
Verfchlagenheit, Hinterlift, Grauſamkeit, auch Dummheit, 
filled Brüten, fogar den Schein tiefen Nachfinneng u. dgl, 
nicht verfennen können, 


3). Nicht: bloß auf den Kopf,. fondern auch auf den 
Stamm und: die Extremitäten nimmt eine umfaffende 
Phyſiognomik Ruͤckſicht. Das Wefentlichfte bei der Las 
vater ſchen bleibt feitice ber Kopf. Were bier: Einiges‘ 
‚ zur Andeutung. 


Der Kopf, zu die! und fleifchig, verkuͤndigt einen 
plumpen und groben Verſtand. Zu klein oder fehlecht ge: 
bildet verräth er Schwäche und Dummheit. Die Phys 
ſiognomik unterfcheidet am Kopfes Geficht, Profil, Sets 
tentheile (Schläfe), Vorderhaupt, Hinterhaupt, Naden, 
a) Das Geſicht. Es ift regelmäßig, wenn die Breite 
von der Länge ohngefähr um ein Drittel Äbertroffen wird, 
und verfpricht eben fo viel Seelenadel als Feinheit des 
Geifted. Zu lang oder zu rund, wenig erhabene moralis 
ſche Gefühle. Das Beficht wird in drei Theile getheilt. 
Der erfie, von den Haaren bis zu den Augenbrauen, 


+ 
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deutet auf den: Geiſt (ſ. Stirn); der zweite bis zum uns 
tern Theil der Nafe, ſieht mit den Launen und Gefühlen 
überhaupt in Beziehung; der dritte, bis zum Ende des 
Kinned, in Beziehung “zur Sinnlichkeit, Das Profil 
wird vom Scheitel bis zum Kinn in 9 helle getheilt; 

jeder hat feine Bedeutung; je mehr fie contraftiren, deſto 
mehr complicirt fi) der Charakter, Die Haare ver 
rathen vorzüglich die phyſiſche Befchaffengeit und das 
Temperament, Lange Haare find Zeichen eines weibis 
ſchen Charakters; firuppiges, ſchwarzes Haar deutet auf 
einen wilden Charakter; plattes und glattes; Schwäche 
der intelleetuellen Fähigkeiten; rothes Haar verrath einen 
unbefchränkt guten oder böfen Menfchen (2) [Falfchheit]. 
Die Stirn, die: Pforte der Seele, der Si des Ges 
dankens, der Tempel der Schamhaftigfeit. Die Farbe, 
Spannung, Erfchlaffung der Stirnhaut verräth Gemuͤths⸗ 
affecte und Gewohnheiten, Im Profil, hervorragend, 
ſchmal oder zu lang, verräth fchwachen und befchränften 
Berfiand. Senkrecht, große Urtheilskraft, aber Herzlos 
figkeit. Nach Hinten geneigt, Imagination, und wenn fie 
fehr niedrig, Jaͤhzorn. Augenbrauen beziehen fi auf 
die Affecte. Emporgehoben, wilde und grauſame Affecte; 
niedergezogen, duͤſtre Affecte und Liſt. Ein fuperciliöfer 
Menſch ift zur Verachtung geneigt (ſtolz). Augen, 
Spiegel der Seele, drücken alle Affeete und Empfinduns 
gen and (auch den Geift), Naſe: Verſchmaͤhung und 
Sronie. Runzeln oder Falten auf ber Nafenwurzel deus 
ten auf den Denker. a) Fleiſchige Naſe, b) Adlernafe, 
c) Stumpfnafe ꝛc. haben Beziehung auf den Berftand 
und Charakter; a) grobfinnig und niedrig, b) edel und 
ſcharf, ec) oberflächlih und gemein ı. Der Mund; 
Dolmetſcher des Verftandes und Herzens (dide Lippen 
grobe Sinnlichkeit, fehmale: Gel). Wangen, volle, 
ſchlaffe, gefurchte, Höhle ze. veuten auf die Lebenszuflände. 
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Uns. 


Sinn, zurhätgeteud, Schwäche, ,Unpollfommenpeit,; „ges 
rade: Zuttauen einflöfend; hervorſpringend: Zeichen eines 
thätigen und verſchmitzten Geiſtes; Spigkinn: Kleinmuͤ— 
thigkeit und Geiz. Unterkinn: Sinnlichkeit, und phleg⸗ 
matiſches Temperament. 3 rs: 


. 2» Dieß gilt von ber Phyſiognomik nur wie fern. fie 
untrůgliche und vollftändige Wiſſenſchaft feyn will. ‚Die 
Natur, und ‚noch weniger bie Freiheit, laßt ſich in kein 
Syſtem bannen. Fortgeſetzte und fireng prüfende, unbe⸗ 
fangene Beobachtung wird. aud die Phyſiognomik weiter 
dringen. Sie ift eine Erfahrungs: Wiſſenſchaft, oder viel 
mehr Kunde. — — 
7oru ety. Letires philosophigues #ur.;Jes physiognomies. 
Naas · 1746. 8. — , Discours sur la physiognomie et les 
avantures des Connoissances physioguomiques. Berlin 2% 
4 — La connoissance de l’homme moral par celle le 
Y’homme ‘physique; Berlin 1776. 8. Deutſch mit Amnerf. 
von P. WR. Dresden 1784, 11785... 3: Bde. 8. zu 
Joh.· Kas p. Lavater vonder Phyſiognomik. Lelpz.-1772. 9: — 
Phyſiognomiſche Fragmente ꝛc. 4 Bde. Leipz. 1775 — 78. 4. 
(Anszug.von Armbruſter. 3 Bde. Winterthur 1783 — 87.) 
‚„Clairier tableau. naturel de l’homme, ou observations phy- 
i TE sur les divers caracteres de l’homme, Strasb. 
nn 1791 9 FE * a‘ F 
Lichtenberg, über Phyſiognomik wider Phyſiognomik. Soͤtting. 
"1778. a “ 
W. Gihler, die Symboli des‘ Autlitzes. Berlin 1839. 8. 


® 


$. 106. Gall's Krantoffopte, als Erkenntniß 
Mittel der Anlagen. _ | 

Gall ‚entwarf eine phyfiologifche, eine aͤußere Er- 

Zenntnißlehre, fowohl der Gefühle und Triebe, ald auch 

der Geiftedanlagen, nicht nach der Bildung und den Zuͤ⸗ 

gen des Geſichts, fondern nach dem Ausdruck des Hirn: 
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ſchaͤdels, in ſeiner Form überhaupt, und in feinen Erha⸗ 
benheiten und Vertiefungen insbeſondere, geſtuͤtzt theils 
auf Beobachtung, ausgezeichneter Menfchennaturen und 
ihrer Schaͤdelbildung, theild auf Vergleichung der Thier⸗ 
fähigleiten und ihrer Schävelbildung in Vergleichung mit 
dem Menfchen. „Allerdings nen und eigenthümlich,. Denn 
die Alten fahen zwar auch ſchon auf das Gehirn, wie 
4% Aetius (543 I. n. Chr.) der Imagination im 
vorderen Theil ded Gehirns, der Vernunft im mittleren, 
dem Gedaͤchtniß im Hinterhaupte, ihren Sig amweifet: 
allein auf den Schädel felbft hat zuerft Gall aufmerks 
ſam gemacht, und zwar dem vorderen und oberen Theile 
des Schaͤdels die Anlagen des Erkenntniß- und Bildungss 
Vermoͤgens, den Geitentheilen und dem Hinterhaupte die 
Meigungen und Triebe zugefchrieben, als in der Maffe und 
Structur ded Gehirns wefentlic begründet, aber in der 
Außeren Form des Schädeld aus: und abgedruͤckt. Und 
fo finden ſich denn nach ihm, in der Stirngegend, um 
die Augen herum: die Anlagen zum. Sachs, Ditdr, 
Wort⸗, Sprache, Ton, Zahlens, Farbens, Kunfts und 
Perfonen = Sinn; in dem oberen Stirn⸗ und Haupt⸗ 
Raumes: die Anlagen. zum Beobachtungägeift, zur philos 
fophifchen Speculation, zur populdsen Beredſamkeit, zum 
Wis, zum. Darſtellungsvermoͤgen, zur Theoſophie; vom 
Hinterhaupte herauf aber fteigen die Anlagen zum Les 
benötriebe, „zur Nelterns und Kinder Liebe, zur freunds 
ſchaftlichen Anhänglichkeit, zum Muth, zum. Würgfinn, 
zur. Schlaubeit, zur Bedächtigkeit, zum Höhefinn und 
zur Beharrlichkeit. Es fragt ſich: ift dieſes Syſtem 
wahr? und nugt es der Anthropologie und Erziehungs⸗ 


funft ? ei 

2 3uſatzz. 
Es iſt eine auffallende Erſcheinung, wenn man eine 
Reihe von Menſchenſchaͤdeln vor ſich hinſtellt und ſie mit 
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einem Kergfeichenden Weberbli® betrachtet, daß bei alfges 
meiner typiſcher Uebereinftinimung in der Formation, dens 
noch ein jeder feine befondere Bildung und gleichfam Phy— 
fiognomie befist, fo daß "genau genommen Feiner dem 
andern gleicht, fondern, fo zu fagen, ein äußerer Abdrud 
der ehemaligen perfönlichen Verſchiedenheit iſt. Der Grund 
kann nicht in den Schäden ſelbſt liegen, fondern muß 
von der individuellen Geirn: Ausbildung herftammen, der 
sen Hülle der Schädel iſt. Und fo möchte Gall doch 
wohl'techt haben, daß der Schädel in feiner Geſtalt ſich 
nach dem Volumen und der Form des Gehirns und ſei⸗ 
mer Theile richtet, wenn wir auch das Wie? diefer An 
ſchmiegung der‘ harten Bildung an die weiche nicht bes 
‚greifen können. - Es folgt aber hieraus, wenn wir auch 
‚die unpfochologiihe Gal’fche Eintheilung der Gehirnors 
gane bei Seite laſſen, daß, gleichnißweile, der Guß der 
Gehirnmaſſe in eine beftimmte Form, wiewohl der Typus. 
dieſer Form ſich immer im Ganzen und Einzelnen gleich 

bleibt, dennoch nach verſchiedenen Richtungen hin bald 

Träftiger, bald ſchwaͤcher feyn müffe, fo daß in der groͤ⸗ 

Beren oder geringeren Entwidelung des Geſammt⸗ Organs 

oder einzelner Partien deffelben die Individualität gleich⸗ 

ſam eines jeden Gehirns beſteht. Hieraus wuͤrde die 

mannichfaltige Energie {oder Schwäche) und Richtung 
der vorfiellenden Kraft zu erklären ſeyn, für deren Organ 

wir doch einmal das Gehirn anerkennen mäffen. Ob 

aber im Gehirn: auch die organifhe Baſis für die Ges 

fühle und Zriebe zu fuchen und anzunehmen fey, laſſen 

wir bier unentfchieden, Fönnen es jedoch auch, "bei dem 

Innigen Zufammenhange: diefer beiden Determinationen des 

pſychiſchen Lebend mit der vorftellenden Kraft, nicht ges 

radezu abläugnen, Wenigſtens fieht Empfindung und 

Gefühl, fo wie Trieb und Bewegung in naher Berührung 

mit einander; und daß dad Gehirn der Endpunkt ver 
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Smpfindungsierkjeuge (Sinne); ſo wie der, Aufangspunlt 
oder erfte ‚Erregungspunkt des Bewegungd s Lebens ſey⸗ 
wied ‚ wenigſtens der Reflexion plauſibel. Inzwiſchen iſt 
mit allem dieſem „für die Gall'ſche Otganenlehre. noch 
nichts gewonnen, F * ‚übrigens. die Aeten noch 
nicht geſchloſſen ſi ſind. En EU RER 
sr vrtep' Darftellimg ber netten; auf Unterfüichtitigen der Mer: 
2 des Gehirns gegruͤndeten — der — 
des D. Gall. Weimar 18018, 14, ; so Ush 
Franz Heiner Martens Derſtelung * Thor * Be 
bins und Schädel : Baus: und der darans entfpringenden 


phyſiognomiſchen u. pſychologiſchen Folgerungen. des D. Salk, 
Leips . 1803. - 
"Riilers Schreiben an Süvfer, Galls Daiftel. deb Sehen; * 
... betreffend. ‚Aus dem Franz. mit Zuſäten von elnen Saniek 
Gali's. Wien und Leipz. iBoa. " 


F. x. Walther Gall's neuere Derſtellnihen aus en Se 
hirn⸗ und GSchaͤdel“ Lehre. Muͤnchen 1805. momduv ) 
“The: en of Dra: Gall ad Spuräheiie 
Lond. adib. L Tr rer 

Los. Gall; En les fonctions dio scerveau et ie chacune de 
ses parties, avec des observations sur la possibilite de r0- 
connaitre les instincts, les penchants, les talents etc. des 
hommes et des animaux par la ‚configuration de letır cer- 
veau et de ehr "ine. 6 Toines. Piris Ba ar 
ig} 
$ 107. Stände, ber Ablehnung bet Galt⸗ ſchen 

Anſicht als Ertenntnißmittel, menfhliger 
Anlagen. 


Andere haben diefe neue Anficht ſchon — S 
Pruͤfung ausgeſetzt, und das Reſultat vielſeitiger und 
wohlbegruͤndeter Zweifel iſt eine, enge Beſchraͤnkung der 
Gall'ſchen kecken Behauptungen geweſen · Allein, auch 
angenommen, arg biefed: Syftem ‚in feinem ganzen Um⸗ 
fange wahr ſey, ſo iſt es für: unſern fraglichen Zweg PH 
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alten! Seiten her wicht" brauchbar. Erſilich find feine 
Nachweiſungen zu allgemein. Es gleichen die Reſultate 
der Kranioſkopie - den Buchſtaben des Alphabets, die fuͤr 
fichn feinen "Sinn: haben. Zweitens find‘ die ¶ geſammten 
Organe der Neigungen unbrauchbar zurn Etkenntniß der 
geiſtigen Anlagen, um welche es uns allein zu thun ſeyn 
kann, als um ſolche, die beſondere Keunzeichen beduͤrfen: 
denn. die. allgemeinen: Aulagen der Menſchheit zu Religion 
und Qugend, bedürfen folcher Zeichen nicht. ; Drittens 
paffen. die Organe verigeiftigen.: Anlagen, gegründet auf 
die Thierphyfiologie ‚: nicht auf den Menichenz.: weil. fein 
ganzes Weſennicht blos "dem "Grabe; Tonderi‘‘ auch ber 
Art nad von dem der Thiere verfchieden iſt. Der Menfch 
ih auch in feinen —— „blos vurch ſeine moraliſche 

atur zu begreifen. iertens ſtuͤtzen ſich die Drgane der 
geiſtigen Anlagen, nach, Gall von. Beobachtung des Mens 
ſchenſchaͤdels hergenommen, nur auf⸗Beobachtung ‚weniger 
Faͤlle im:: Ganzen, folglich nur aufeſparſame, duͤrftige 
Analogie, in Vergleich mit der Schaͤdelmenge, welche 
ununterſucht geblieben iſt md bleiben ntuß. Fuͤnftens 


bildet ſich der Schaͤdel erſt mit der Zeit aus (nach Gall 


ſelbſty ; man kann alſo ſchon aus dieſem Grunde die Kra⸗ 
nioſkopie nicht, für. die Erziehungeiebre,, brauchen. Ends 
lich: haben ſich die Anlagen wirklich fchon entwicelt, fo 
ift die Kenntniß der Organe zur Erfenntniß der Anlagen 

überflüffi 9; die erſteren ſagen nicht nacht als die leben⸗ 
digen VRelißerungen der mit beſonderen Anlagen begabten 
Individuen Ki 


In — ou ’ ; — * 


Bufag. ‚td — 

Man kann aintef daß ee bis jetzt nur an * 
— Beobachtungen gefehlt hat; "und wie wollen «une 
partheiijch einige Winke Gall's zum richtigen Verfahren 
beider Schaͤdelbeobachtung beifügen, (Nach Foſſati.) 
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Um uͤber die "Fähfgfeiten und Anlagen irgend eines 
—— ein der“ Maprheit fo ſehr als möglich ſich 
naͤherndes Urtheil · zu Fällen, muß man zunachft nicht Auf 
vie Ausmittelung der Höher und Erhabenheiten ‚bedacht 
fesn‘; ſoudern vlelmehr die Capatitat des Schaͤdels, die 
affgemeinen "Formen ded Kopfes, "die Eutwickelung ber 
Stirn, des Nackens 1C zu erforſchen ſuchen So witd 
eine in’ Gedanken dutch" die Nafehtvurzer, Augenbrauen 
and 'Hörföcher "gezögeite "Ebene; welche das Geſicht und 
die beiden Kinnladen Yom "oberen Theile des Köpfes, 
bein “eigentlichen "Schäpd, "trennt, eihe erfte Idee von der 
in dem letzteren duthaitenent Gehirnmaſſe geben Zweltens 
“in man mit ben "Hügen‘, oder indem man ’ba, wo et 

y ia ſartg ſten — 5 einen Faden um den. Kopf tegt, 

ni der HöHe der Wügenbrauen, ‚ ‚feinen Umfang. mehlen: 
% en a3 muß man feine ‚Peripherie (Enrwide ung-von der 
Naſenwurzei an bis zur. Nacdengrude) bejtinmen ‚ ‚Inden 
man bie mittlere Linie. erfolgt. Wenn. 3. B. der Seiteu: 
Umfang — 13 Zoll, ‚und die Peripherie (Höhen Uns 
fang) g— 9 Zoll böträgk, fo kann man ‚Hieraus Khliepei, 
daß ein folcher Kopf nicht mehr als + oder gar von 
der Gehirn maſſe eines auegebildeten erwachſenen Menfchen 
euthäft, und daf, bei einem fo Heinen Gehirn, die völlige 
— 32 aller fütelfechuellen Säbigkeiten unmöglich. ift, 
und ein mehr oder weniger vollftäudiger, Bloͤdſi nu Statt 
finden muß. Ban * Seiten: «Umfang. hingegen 14 — 
biß 17, und der Hoh Jens Umfan 11-12 Zoll beträgt, fo 
gleicht die Gehirnmaffe ae ihr der Peilke von ‚ber ‚der 
feärfften Köpfe,‘ Deffen ungeachtet findet, ‚guch dann no 

eine, mehr Oder, ‚Weniger, vollkommene Incapacitat nebſt 
blinden Xrieben u. f. w. Start, "Bir, ae en. daher zů 
ſolchen Köpfen tommen, welche 18 — 20 Zoll Seiten⸗ 
Umfang und 13 14 Höhen: Umfang haben, wobei eine 
regelmaͤßige Ausuͤbung der intellectuellen Kräfte anzutref⸗ 
fen. Die hoͤchſten intellectuellen Anlagen findet man bei 


MO Estem Ahfnien 


21-22 Seiten⸗ und 15 Höhens Umfang. — Nachdem 
man die verfchiedene Capagität des Schädels durchlaufen, 


größeren Durchme ſer und, eine. größere Eutwickelung zeigt; 


d nach. hinten „gerightet iſt, defto, 


4 4 


—* Theil des, Kopfes beträchtlich. entwidelt ift, zeigt 
ch 


lerſuchungen des Gehirn und: Schaͤdel⸗ Baues von W · 
130 Züri 28024 8. * — — 3 3} 


nur 


ie ’ 
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3. A. Bergt’s Bemerkungen. und Zweifel gegen die BulPie 
Schäbdeltheorie. Leipz. 1803. 8. 


A. A. Carus nachgelaſſ. pſucholog. Schriften (ater Band). 


©. Ph. Hartmann. Der Meift bes Menſchen In feinch Wer: 
bältnifen zum phyſiſchen Leben. S. 266 ff- 


$. 108, Reſultat. 


Demnach bleibt die Beobachtung des lebendig⸗ thaͤ⸗ 
tigen Menfchen bie jet dag befie Mittel zur Erforfchung 
feiner geiftigen Anlagen, Diefe, wo fie wirklich gefons 
dert vorhanden find, zeigen fich zu ihrer Zeit, nur dürfen 
fie nicht bei ihrem Erjcheinen gehemmt werben. Aber 
eben fo wenig ift ed tauglid), in der erften Jugend auf 
die Entwidelung und Ausbildung befonderer Anlagen 
binzuarbeiten: denn auf dieſe Weiſe wird der Menſch 
einfeitig und beſchraͤnkt. Auch baben die talentvollften 
und genialften Menfchen dieß mir Undern gemein, daß 
fie erft lernen müffen. Ueberhaupt muß der Menfch zus 
nächit zum Menfchen gebildet werden. Aller übrigen 
Entwidelung Hauptgefeg ift: daß fie nicht unterdrückt 
und nicht erzwungen werde, 


Zufäße. — Anweiſung zur Beobachtung der Kius 
der, 


3. 3. Wagner’s Philofophie der Erziehungskunſt. Leipzig 
1803. 
F 9. C. Schwarz Erziehungslehre. 


% ©. H. Feder’s neuer Emil, oder von ber Erziehung nach 
bewährten Grundfägen. Erlangen 1768 — 72. 2 CThle. 


©. D. Lehmus Verſuch über die Bildung oder Erziehung des 
Menſchen. Mothenb. ob d. Kaub. 1785. 8. 


Q 
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G. H. G. Heifinger”s. Verſuch eines en der Er⸗ 
ziehungskunſt. Leipzig 1795. 


Ang Herm; Niemeper’s: Grumdfäge. det Erziehung und 
des Unterrichts 1 Halle 1804. 2.Chle. 8,, 


J. C. 4. Heinrotb. Ueber die ——— der —* 
Leipzlg, 1828, bei F. C. W. Vogel, 


Der 


AAntbropoTiodgie 
zweiter Theil, 
oder 


allgemeine Anthropologie. 


Der Menfh in der Gefellfchafe 
j und 
in den allgemeinen Beziehungen feines Dafeyns, 
oder: 


die Menfhheie 
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am si un di 3175 


: Begriffe‘ der Unthfopstogie negt (F. 1,)'die- Derſti 
lung der Bedingungen und Beziehungen des menſchlichen 
Daſeyhyns. Jene beſtimmen das individuelle menſchliche 
Dafeyn, und ihre Betrachtung machte den erften "oder 
befondereni Theil der "Anthröpologie' and, Da aber der 
Begriff des’ Menfchen mit dem des Indivlduums nicht 
erfehöpft iſt, fondern- wir den Menſchen, in Bezug auf 
die uͤbrigen Wefenteihen ; als befondere Gattung vor uns 
ſehen, wo wir ihn als ein Ganzes, eine allgemeine 
heit, betrachten Könner, welche ih ihren mannichfaltigen 
Beziehungen einer eigenen Darſtellung bedarf: fo ſchließt 
fi ch hiedurch fuͤr die Anthropologie ein ziveiter, erweiters 
ter Geſichtskreis auf; deffen Gegenſtaͤnde wir (H. 2.) im 
Einem zweiten vder “allgemeinen m. ‚diefer Wiſſenſchaft 
üfnfaffen. * en 1. 3u 

an Sri? Zufatz. 

et in feinem Berte; die ——— 
logie als Wiſſekſchaft, Bat’ dieſen zweiten Theil 
der Lehre von Menſchen unter der Rubrik der pragm a⸗ 
eifgen Anchropologie behandelt und dieſelbe in die all⸗ 
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gemeine und befondere eingetheilt. In der erfieren 
entwidelt er (mie wir bier) die allgemeinen Beziehungen 
des Menfchen und die allgemeinen Bedingungen der 
menſchlichen Natur, die er in den Begriff der Eultur 
zufammenfaßt. In der zweiten giebt er eine allgemeine 
Ueberfiht der Beichichte der Menfchheit überhaupt, und 
nad) den hauptfächlichften Völkern. Er hat alfo eigente 
lich nur getrennt, was wir in zuſammengehaltener Dars 
felung ‚entwickelt. haben, S. bie, Anthrop. als Wiſſenſch. 
Dritter Theil. 


$. 110. Idee der Menſchheit. 


Wie ſich der einzelne Menſch nur als moraliſches 
Weſen begreifen laͤßt (9. 56.), Kraft feines Chaͤrakters 
ald freien oder Vernunft: Wefend: fo ift auch die Gats 
tuug mr unter dem ‚Charakter. der Vernunft zu, begrei⸗ 

fen, Die Vernunft, als einwohnend. dem ‚ganzen Men⸗ 
ſchengeſchlecht X), und daſſelbe zu einem Ganzen und zur 
Einheit 2) verbindend, ftellt fi) mit ‚ihrer Anforderung 
an das Menfchengeichlecht: aus der natuͤrlichen, . felbftis; 
ſchen Gebundenheit in dag Reich der Freiheit und.des ' 
Lichts „überzugehen, - ald Idee der. Menſchheit dar; und 
die. Realifirung diefer Idee ift als die Aufgabe des Menz 
ſchengeſchlechts in, feiner geſchichtlichen Entwickelung zu, 
betrachten. Wie der Bildung des individuellen leiblichen 
Drganitmus die Idee deffelben als zum Grunde liegend 
betrachtet werden. muß ($. 28.): fo muß. and der Aus⸗ 
Bildung des Menfchengefchlechts zur Menfchheit die Idee 3), 
derfelben als zum Grunde liegend betrachtet werden. Die 
Idee der Menfchheit, und die Vollendung des Menfcens, 
— durch die Vernuuft, iſt Eines und ee 


‚Erläuterungen. y a 


1) © enig auch die Vernunft bei manchem * 
zelnen Menſchen, ja bei ganzen Voͤllerſtaͤmmen eutwickelt 


Einbaituns MR 


ſeyn ‚mag, m mie ſie es deun in den Kindern auch noch 
nicht iſt — fo iſt fie, Doch: das Attribut jedes Judividunms 
weiches ſich naturgemäß entwickelt hat, und folglich quch 
jedes Volks, und des Menſchengeſchlechts ‚überhaupt; 
Durd) die Vernunft wird ein Jeder zum Ich; und die 
nn ift dad allgehieine Band der Menſchheit. 


+») Diefe Einheit iſt bier niche Tongwrberftcheht, als 
* durch fie. das ganze Menſchengeſchlecht zw Einem 
Bunde bereinigt wäre: denn dieſer Bandcift eben das 
keßte Biel der Menſchheit in dieſem Erbenleben ‚die: Auf: 
gabe, welche das ganze. Geſchlecht 1öfeir ſollz aber wenn 
derſelbe zu Stande kommen ſoll, ſo muß die Möglichkeit 
dazu gegeben ſeyn ; und? dieſe iſt mit jener ⸗Einhe it ans 
gedeutet, welche vor der Hand noch nichts anderes as 
Gleichartigkeit Homogeneitaͤt) ausſagt.n 


3) Idee und‘ Emheit ift bier Eines und Daffelde; 
was am Harften hervortritt, wenn wir ſtatt bes ie 
Idee den Namen Bei ſetzen: denn ‚det Geiſt Mi, bei 
Einheit. 
Herders Ideen zu einet" Philofophe der Sefdichte ber Menſch⸗ 
heit. 
Luden's Einleltung. ju KHerder’s een (in ‚der von I de 
ſorgten — Leiph ibr2). 


$ m. Beſtimmung des —õS—— 


In der Beziehung des Menſcheugeſchlechis auf die 
Vernunft liegt der Gedanke einer Bejtimmung.. dieſes ‚Ges 
ſchlechts für ein überzeitliche®, ewiges 7) Seyu und Leben 
(8.74): ' Die Vernunft ijt die Quelle und ‘der Kein 2) 
einer unendlichen, ewigen Entwidelung, einer Richtung 
nad) ‚einem ewigen Ziele., Das Menſchengeſchlecht geht 
demnach feiner Beſtimmung, im, ‚Erden: und Zeitleben, 
nur entgegen-3)5: Die Erreichung diefer Beſtimmung liegt 

zonſeits der Grenzen des Raumes und der Zeit, in der 
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Sphäre eines uͤbergeitlichen/ ewigen Lebens. : Mber "nie 
Bedingung zur Erreichung des aufgeſteckten Zieles iftdie 


Loͤſimg der Vertiumfts Aufgabe, oder die gi irung' der 
Tier der Menſchheit. — 


‚Eulä uterungsa.. © 


>!» ‚19, Die Vernunft iſt der Geiſt, und der. Geift ie ewi⸗ 
ges Weſen, welches wohl in Raum und Zeit eintreten, 
aber ſich nicht aus Raum und Zeit entwickeln kann. 
„..2) Dieſer Keim) (kein Bonnet' ſcher) muß freilich 
im. Menſchen Nahtung erhalten, der, Menſch muß ſein 
Beben ſelbſt die ſen ‚Reime: zur Mahrung- geben, ( muß in 
bie, Vernunft eingehen,) weun er Antheil am ewigen Le⸗ 
ben haben will.Fleiſch und Blut Karen: * — 
reich nicht ererben :: 38. F0 
3)Die richtige Anficht des Erpentebens if alfo die 
eines Anlaufs (zum, jiele)- Daher bie Unmöglichkeit, 
bier Befriedigung zu | nden, und, die Taͤuſchung aller 
Philoſophie, die ſie verſpricht. 
K. Weiller über die gegenwärtige und fünftige Menfäheit 
Münden 1799. 8. 
J . G Fichte über die Beſtimmung des Menſchen. 
©. ®. Flügge’s Gefdihte des Glaubens. an „Unferblichfeit. 
Leipz. 1794. 1795. 2 Theile. 
Sottb. Ephr. Leffing, die Erziehung des Menfgengeiölchtd. 
lin 1785: 8° e 
Jeniſch, Univerfalhiftsrifcher Ueberblick det ‚Entwidelung des 
Menſchengeſchlechts als eines ſich ſortdildeu den Ganzen. 2 Thle. 
—— 1801. 8. 
* 
6. 112. Realifiten⸗ der dee a Menföpett 
in der Zeit: 


Die Zeit iſt gleichſam der Grund und Boden, auf 
selten jenes Problem ($. 110,) 'gelöft werden ſoll AN 
Sie iſt das Element der Menſchen-Geſchichte. Die Ges 

ſchichte ift nicht, wie die — Schöpfung, das allei⸗ 
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nige Werk der fchöpferifchen "Weisheit; fondern es iſt der 
menfchlichen Freiheit vergoͤnnt, die Faͤden der Zeitvollen⸗ 
dung. fpinnen und guswerfen zu helfen. Die ganze Ge: 
ſchichte ift eine Stufenfolge von Verfuchen des Dreufchenz 
geſchlechts, die Idee der Menſchheit ‚zu realiſiren 2), und 
dadurch die Zeit nicht bios mit, einem Inhait, (onderu 
auch mit einen Gehalt zu erfuͤllen, welcher ihr den Cha: 
rakter der Vollendung aufdruͤcken ſoll. Bis jetzt find Diele 
Verſuche nur unpolitändig- geweſen 3); das Menſchenge⸗ 
ſchlecht iſt noch nicht aus ſeinen Lehrjahren heraus getre⸗ 
ten; es hat mannichfaltige Fehlgriffe gethau, aber auch 
mannichfaltige Fortſchritte gemacht, die es dem großen 
Ziel ſeiner Beſtimmung entgegen ‚führen. Ueberhaupt iſt 
die Menſchenwelt eine Uebergangs: Melt, wie, ed die 
Pflanzen=-und Thierwelt auch ift. Der ganze Erden: 
proceß iſt eine Metamorphoſe der Starrheit in die Bewe⸗ 
gung, der Gebundenheit in Freiheit. In der Pflauze wird 
die Erde frei, in dem Thiere die Plauze; im Menfchen 
foll das Thier frei werden, fich zum gan dn3 ſich — * 
eiteunt zum ‚Safe, eben⸗ 
rare — — 
© a) —*8 heißt Zweifeln daß — 
des Baumes, die ſich and der Bluͤthe entwickelt, wicht 
zur Reife beſtimmt iſt. Es widerſpricht der Vernunft im 
Menſchengeſchlechte, eine durch allo Zeiten dauernde Spal⸗ 
fung dieſes Geſchlechts d. h. Entzweiung oder Feindſchaft, 
gleichfam ? als die Beſtimmung deſſelben, zu ſanctioniren. 
2) Weunman dieß laͤugnen will, ſo muß man laͤug⸗ 
nen, daß der Menſch in allem feinen Dichten und Trach⸗ 
ten einen Trieb nach: Vollkommenheit verraͤth. Ngedet 
Menſch will feinen Zuſtand und dei der Seinigen voll⸗ 
tonmmener. Jeder Staat firebt nach Vollkonmenheit. Kurz 
Bolllommenpeit, wenn auch im Ganzen und Einzel 
uen oft bewußtlos;,,ift doch das Ziel der menfchlichen Be⸗ 
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ſurebungen. Alnd nicht: in der Treutung,) ſondem spe 
—— Vollkommenhe inn 


9 Ueberhaupt Bürfen wir, “as” af, ishufähi 
—* und die Erreichung der aufge. Bidelte, der Vor⸗ 
ehung betrifft, unfere Kurzfi chtigkeit nicht als Maß tab 
des Urtheils anlegen. "Mad hier abgebrochen. und frag: 
imentatifch (als gebrochene Zahl, Bruch) erſcheint, ift den⸗ 
noch wohl. in höherer Beziehung (die wir nicht kennem) 
eine Einheit und Ganzheit. So im keben des Einzelne, 
und im Voͤlkerleben. 


Croxler, Verſuch in der organiſchen Phyſi — N EEREBBENTTS: 
„Den, Naturphilofopbie , ‚Ai 41 
J. J. Wagner, ‚über die Natur der Dinge. nr 
„Steffens Anthropologie. 


"Kim. Kihtungen des gefammten Mena‘ 
lebens in der zeit. : 


Die Entwickelung des Menſchengeſchlechts zur zin 
heit 1) oder zur Realiſirung den Idee der Menſchheit 
ſpinnt ſich an mehreren Faͤden fort. Es ſind ihrer ſo 
viele, als das Menſchengeſchlecht Anknuͤpfungspunkte ſei⸗ 
nes Daſeyns hat. Nach allen dieſen Punkten: muß es 
daher auch die Richtungen ‚feiner Thätigkeit wenden. Wir 
unterfcheiden nehmlich nothwendig ein Außer⸗ und (bie 
Natur), ein In⸗uns (den Menſchen ‚felbft)), ein Weber: 
und (die waltende: Gottheit)... Das Menfcheingefchlecht iſt 
zunächft geknuͤpft an die Natur, aus welcher es hervors 
geht, von welcher es getragen und, erhalten wird 2), und 
deren Theil ſelbſt es iſt. Es iſt urſpruͤnglich an die, Er⸗ 
denuatur gefeſſelt. Die Feſſeln der Natur zu loͤſen, ohne 
ſich doch von der; Natur ſelbſt zit: trennen, durch die es 
erhalten wird, iſt die erſte Richtung; ‚welche dad Mens 
fchenleben in: der: Zeit nimmt, um ſich ſreinzu machen. — 
Zum ' zweiten: ift das Menſchengeſchlecht geknüpft au fich 


/ 


Einleitung‘ 251 


ſelbſt, es haͤngt mit ſich ſelbſt zuſammen, ſteht mit ſich 
ſelbſt in mannichfaltiger Beruͤhrung, und iſt auf mannich⸗ 
faltige Weiſe an ſich ſelbſt, zu feiner. eigenen Erhaltung; 
gebunden. Auf die Freiheit dieſer Verbindung gebt die 
zweite Richtung der menſchlichen Thaͤtigkeit. Endlich iſt 
das Menſchengeſchlecht ‚gebunden. an. die. hoͤchſte Gewalt 
bed Weltſchoͤpfers und; Erhalters, Aber auch in. dieſer 
Hinſicht ſoll es nicht in Banden. liegen, ſondern fein Ver⸗ 
haͤltniß zur Gottheit ſoll ein Band ‚freier. Vereinigung 
ſeyn. „Nach diefer hin geht alfo die dritte Hauptrichtung 
der menfchlichen Thaͤtigkeit. Und fo fteht dad Menfchens 
geſchlecht durch diefe Richtungen feines Strebens nach 
Sreiheit- in drei großen, allgemeinen Beziehungen, 'deren 
Weſen, feinem Begriff nach, beſtimmter aus einander zu 
ſetzen ift, ehe es, als Gegenſtand der allgemeinen Ans 
thropologie, feinem vollftändigen Inhalte und Umfange 
nach, weiter. verfolgt werden kaun. 


Erläuterungen. 


1) Barum foll ſich denn das Menfchengefchlecht zur 
Freiheit entwickeln? Weil Freiheit die Bedingung des Le⸗ 
bens im Reiche des Geiſtes iſt. Die Gebuudenheit vers 
hindert das geiſtige Leben, oder hebt es gar auf; und 
nur in dem Maße, wie fie geloͤſt wird, erwacht der Geiſt. 
Darum if die Freiheit von’ fo hohem Werthe: denn 
‚ nur im. Geifte ift wahres Seyn und Leben, d. h. wahre 
Seligkeit. 

2) So ſcheint es uns wenigftens; — nicht ei⸗ 
gentlich die Natur uns trägt und: erhält, ſondern der 
Schöpfer und Herr der Natur. Denn was iſt denn die 
Natur? ift fie nicht das Werk des Schöpferd? folglich 
Schöpfung? Es iſt daher ganz faljch, die Natur in 
Parallele mit Gott zu fegen, und etwa von den Wohls 
thaten ‚zu fprechen, die wir von Bott und der Natur 

empfangen haben; oder wohl gar, fiatt Gott, blos Lie 
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Natur als Geberinzun nennen! Die Natur kann nichts 
geben; ſie ſelbſt iſt nar der ſichtbare Erguß goͤttlicher 
Kraft und Milde’ immwerforfchlichet Weisheit. Die Mu⸗ 
tur ſelbſtaͤndig zu machen, oder gar vergättlichew, heißt 
zum Hetdent hum zuruͤckkehren, ſo wie das Wort Natur 
ſelbſt und der! an daſſelbe geknuͤpfte Begriff von Selbſt⸗ 
ſchaffen, Erhalten, Zerſtoͤren u. f. w. aus dem Heiden⸗ 
thume abſtanunt, uud leider bein Vielen "en — 
ſelbſt verdrängt" hat. 2a Ya 
& "I G. — zu elner pn de —2 m 

" Menfehet: rn 
* 2 ten Im 9 


* 11% Beziehung des Denfäenseiälenen & 
m un a, die Natur, an 
Die Natur, die den Menſchen umgiebt, iſt feine * 
gerin und Erzieherin 1); er darf und Bann ſich nicht von 
ihr trennen. Aber fie ſoll nicht feine Beherrſchetin Ner 
nicht ihre Sklave feyn: denn er ift ein Sreigeborner 2), 
Er fol ihr frei gegenuͤber ſtehen, ohne fich ihr feindlic) 
entgegen zwiftelleiiy 8. h. er ſoll ih "Harmonie mit ihr 
leben; Dieß kann nur geſchehen, weni er fie richtig er— 
kennt 3) und richtig behandelt. Dieſes kann wiederum 
nur‘ gefchehen " vom Standpunkte der? Vernunft oder des 
Geiſtes auß 4), "Die wahre Beziehung des Menſchen zur 
Natur iüſt alſo die Kies Vernuuftweſens. Diefen "Maße 
ſtab hat die Aithrepofogie an den bisherigen Verkehr - 
MeufpengefehteditB mit der Natur zu — 


BI — rlönternagen “bil 

>37) Diefeh ißerfgeicht der “eben —— Beni? 
fung ($. 113. Note 2.) teineswegs.’ Jedes Ding, jedes 
Weſen iſt in Gottes Dienſten unde foͤrdert feine Zwecke, 
mit oder ohne Bewußtſeyn und Willkuͤhr. Und ſo pflegt 
und erzieht und denn „Himmel und Erde, ündwas 
darinnen iſt,“ denn ed iſt eben Alles dazu eingerichtet, 
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inden ed für ſich ſelbſt Ew⸗⸗ iſt, auch für ein Anderes 
etwas zu ſeyn .· 


2) Zwar nur ein frei⸗ gelaf fener, nach Herder's 

ſchoͤnem Ausdrüc, aber doch frei, d. h. kein geborner 
Kuecht, wiewohl er ſich ſein Buͤrgerrecht im Reiche der 
Freiheit erſt erwerben muß durch fein Vermoͤgen zur 
Sreipeit: denn, weiter beißt, er freilich urfprüngfich nichts, 
fondern ift von Haufe aus nur‘ potentia frei, nicht actu; 
und auch mur in Bezug auf feinen Willen, nicht gleicher, 
weife auf feine That, indem wir oft nicht Fönnen, was 
mir wollen. 


3) Was man -fo gemeinhin Naturkunde, oder vor; 
nehmer, Naturwiffenfchaft oder gar Naturphitofophie nennt, 
führt gerade. nicht zur richtigen Exfenntniß der "Natur, 
Unſer Verſtaud begreift: die, Natur nicht, en macht ſich 
nur, in feiner Weife, Begriffe von ihr, welche eben feine 
Begriffe find und nichts weiter; was man ſo ein Fünfts 
liches Syſtem neunt. Die richtige Erkenntniß ver 
Natur hat ed blos mit den lebendigen Beziehungen ders 
ſelben auf uns zu thun, und findet hier ihre Grenze. 


4) Wie die Natar über den Verfland, fo ift wieberum 
die Vernunft über die Natur erhaben: denn die Vernunft 
unterwirft die Natur dem Heiligen, der Gottheit, 
in dein Verhättniß des Werks zum Meifter, der Schöpfung 
zum Schöpfer. „Die Himmel find dur) das Wort ded 
Hexen gemacht.“ in, allmächtiger Wille fpricht, fo 
geſchieht's; er gebeut, fo ſteht's da. So ſteht der Menfch 
aufrecht im Tempel der Natur, nicht blos ald dad Mit: 
geichöpf ihres Schöpfers, fondern. auch .ald der Sohn 
ihred Herrn, wenn er dieſe Kindſchaft nicht verſchmaͤht. 


Fichte Wiſſenſchaftslehre. — Deſſ. — 
ne — 
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115. Beziehung des Menfhengefhlehts 
auf f id ſelbſt. 

Mehr, als ſabſt von der Natur, wird der Men 
von feines Gleichen angezogen 2). Die Menfchen find 
durch einen natürlichen Zug zur Verbrüderung vereinigt. 
Nur der Hang zur Selbfiheit wirkt als flörende, die Vers 
einigung hemmende Kraft. Gleichwohl. ift diefe. Vereinis 
gung die Yufgabe der Vernunft. Demnach abermals nur 
vom Standpunkt der Vernunft aus kann diefe Aufgabe 
gelöft‘ werden 2) Nur durch fie wird das Problem 
der Freiheit auch im Reiche der Menfchheit gelöftl. Die 
Idee der Menfchheit‘ ferbft enthält die Aufgabe zur Rea⸗ 
Hifirung diefed Problems. Wie nahe ihr dad Menfchens 
geichlecht in ‚feiner gefchichtlichen Entwickelung gelommen 
iſt, oder wie. fern ed noch vom ihr abfteht, hat die alls 
gemeine Anthropologie zu unterſuchen, indem fie den 
Mafftab der. Vernunft auch an diefe Erfcheinung und 
des allgemeinen Menſcheulebens haͤlt. 


Erlaͤuterungen. 


1) Der Geſelligkeitstrieb, der ſchon im Reiche 
der Thiere beginnt, veredelt und vollendet ſich im Reiche 
der Menfchen. Der Menfch ift für die Gefellfchaft ges 
boren, Nur im Verkehre mit feines Gleichen ift für den 
Menfchen wahre Cultur möglich: denn nur in dieſem 
Verkehr weckt Vernunft die Vernunft, -Geift den Geift; 
und nur in dem Maße als fich diefer entwicelt, entjteht 
wahre Bildung. S. Hillebrand, Anthropot. II. Th. 
©. 21 ff. 

2) Sie wird gelöft, oder ihre Löfung wenigftend vers 
ſucht auf dem einzig hiezu geöffneten Wege, auf den Wege 
des Staatd, deſſen Keim im Familienleben ſich 
erfchließt, und deffen Vollendung als ein die Menfchheit 
umfafjended Samilienleben (Werbrüderung) erfcheinen muß, 
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wenn. ber. Idee der — —— Gnüge geleifiet wers 
den follatnic ang Ginsisde. ni an Agnurı" bo es. 93 
©. A. Gotſch Sof der cuin des Menſchengeſchlechts. 
Wien 1803. 3 TH 
Igr. A. Carus —— Geſchichte — (1 
nogerder”s Odeen a ai sn. ur J .29 


4 4 .. — 5— Ri 4 ’ + 
Bas, 33 2 - Bad 4 ‚tin f ! tu» 


ms 116. Beziehlung bes Menfhengefglegts" 
‚auf ein Hoͤchſte s. 8 


— Menſchengeſchlecht hat von Anbeginn an J 

Höheres oder Höchftes uͤber fich. anerfannt und anerken⸗ 
nen muͤſſen; nur in der Art diefer Anerkennung’ hat es 
- Auf mannichfaltige Weife geirrt *).. Gleichwohl giebt es 
nur. Eine Art, welche die rechte feyn kann: die von: der 
Bernunft. felbft vorgefchriebene: denn die. Vernunft ift je 
Der göttliche-Geift 2). - Weder in der gänzlichen Trennung 
vom Schöpfergeifte 3), noch in der ſtlaviſchen Verehrung +) 
deſſelben beruhet: die «wahre, Beziehung des Menfchenges 
ſchlechts auf ein. Hoͤchſtes: denn weder in ber Ungebun: 
denheit, noch in der Sflaverei, kann die Realifirung der 
Idee der Menfchheit auch in diefer Beziehung Statt fins 
den: Ein freied Verhältniß des Menfchen zur Gottheit 
iſt nur durch freie. Verbindung möglich, und: eine ſolche 
fiftet nur die Liebe, nicht eine Liebe, wie die des Mens 
ſchen zu feines Gleichen, fondern eine folche, wie die ded 
Kindes zum Vater, Es ift und das deal einer jolchen 
Verbindung in der heiligen Chriftuslehre gegeben, im 
welcher ſich das Licht, die göttliche Vernunft 3) felbft, 
als Iebendiged Muſter aufgeftellt hat. An diefer Lehre 
koͤnnen wir. das religiöfe. Verhaltniß der Völker im Ges 
ſchichtsleben meflen;. und es ift dieß dad dritte und letzte 
Gefchäft der allgemeinen Anthropologie, an welches ſich 
die Betrachtung der hoͤchſten Beſtimmung des Menfchen 
anfchließt, wie die Betrachtung der Erziehung ded Mens 


1; 
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fehengefchlechtd am’ feine geſchichtliche Eutwickelung, und 
die — Uber an fein Verhältniß zur Natur, :  ' 


Erxtauterungen 


1) Immer mehr treten in unſern Tagen die dunkeln 

Schatten fruͤherer Voͤlkerzuſtaͤnde in religioͤſer Hinſicht an 
das Licht hervor. Die Bekanntſchaft mit den Indiſchen 
und Perfifchen Kehren wird immer, inniger, wahrfcheinlich 
auch bald die mit den Aegyptiſchen. Alles deutet auf ei⸗ 
nen religioͤſen Uranfang hin, wo ſich der einfache Strahl 
des Himmielslichts noch nicht in: polariſch audeinander« 
weichend⸗ Farben gebrochen hatte. 
9) Aber was iſt eine unbelehrte, eine mit Inhait 
nicht erfuͤllte Vernunft? Sie iſt was das Ohr ohne die 
Welt der Toͤne was das Auge ohne die des Lichts. Was 
man ehemals“ von der Seele überhaupt fagte, daß: fie 
ohne Erfüllung, der Sinne ſey: eine“ tabüla rasa 5; das 
gilt auch von der unbelehrten Vernunft. ; 

3) Der Menfch kann ſich von Gott: ganz los fagen 
oder frei machen; und dennoc) hat er einen Ham, ohne 
daß er es weiß: den Verderber. 
=; 4) Der bis zur Geibfivernichtung ausgebildete My: 
ſticismus,  diefe tiefe Geiſtes und Gemuͤths⸗Krankheit 
tft jene Knechtſchaft, von. welcher hier die Rede iſt. (S. 
ii; Gefchichte und Kritik des Myſticismus aller bekannten 
Voͤlker und Zeiten. Leipz. 1830.) 

5) Es iſt ein menſchlicher Ausdruck, wenn von ber 
göttlichen Vernunft‘ geredet wird, und nur in fo: fern zu⸗ 
laͤßlich, ald das Weſen unferer Mernunft „Geift Gottes“ 
iſt.Aber auch alle andere Ausdrüde find bildlich, wie: 
Licht, Wort, Sohn; denn wir koͤnnen dad Goͤttliche doch 
immer nur menſchlicher Weiſe denken. 
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Beziehung der Menfchheit auf die Natur 


37. Allgemeiner Begriff der Natur 
an ſich. 


— iſt das Werden und-Wirken des Räumlichen 
genannt worden, treu dem. griechiihen Ausdruck: gvaug, 
und felbft dem;Tateinifchen: natura Kant nennt die 
Natur dad All der. Erfdjeinungen, wiefern es unter. Ges 
ſetzen fieht. Beide: Anfichten laſſen fich Leicht: vereinigen, 
ja. gehören wefentlich zufammen, indem erfiere der Beob⸗ 
achtung, letztere dem Verſtande angehört, demnach erfk 
beide zufammen ein Ganzes ausmachen. So würden. wir 
denn; im Begriffe der Natur umfaſſen: dad gefeßliche 
Herden und Wirken der Erfcheinungdwelt im Raume 2), 
Die Vernunft slegt und ‚die Frage. vor: wozu dieſes ges 
feßliche Werdeniund. Wirken der Allheit ‚räumlicher. Ers 
ſcheinungen? und noͤthiget und, bei ihr ſelbſt Die Ants 
wort zu hören zur Einheit. In der. That tritt ung auch 
die Natur in verfchiedenen Sphaͤren ‚entgegen, in welchen 
ihre Verhättniffe ftufenweile ſich der Einheit naͤhern ). 
Erſtlich: das vonſder Einheit entfernteſte iſt das der 
Allheit der aͤußerlichen Etſcheinungen: das Außerzeins 
ander der Dinge, ausgedruͤckt durch das Maſſenverhaͤlt⸗ 
niß der Weltkoͤrper und Körper uͤberhaupt. Es iſt das 
R 


Neich der Maffen, der Schwere, ber Gravitation, 
welches vom Magnetis mus beherrfcht wird. Zwei: 
tens: dad Außer einander der Dinge bezieht fih auf 
und wirkt gegen einander: im polariſchen Verbältniffe, 
in welchem die Weltförper zu einander ftehen, defjen Aus- 
drud die Elektricität ift, und deſſen Erfcheinung das 
Elementarreidy (Luft, Licht, Wärme). Drittens: das 
polarifhe Gegen= einander Wirken der Elemente führt - 
ihre Einigung ‚herbei, und ftellt eine Naturfphäre ded In⸗ 
einander, der Durchdringung, ein Reich der Stofs 
fe, auf, welded vom Chemismug beherrfcht wird. 
DViertend: das In- einander, oder die Durchdringung, die 
innigfte Einigung der Elemente. in. den, Stoffen führt neue 
Scheidung: ein Aus⸗ einander Treten ‚ berbei, wel⸗ 
ched aber den Charakter der Durchdringung oder Eini⸗ 
gung beibehäft, und als orgauiſche Entwickelung erſcheint: 
ein Reich der Geſtaltung, dad; Pflanzenreich n wels 
ches unter dem Geſetz der Wechſel⸗Erregung ſteht; und 
deſſen hoͤchſter Ausdruck das: Geſchlecht iſt. Fuͤnftens: 
das Aus⸗ einander Entſtehen, oder die Zeuguig erweckt 
ein meues Verhaͤltnuiß des in. den: Geſchlechtern and eins 
ander getretenan organiſchen Beſtehens oder Lebens: das 
Streben zu Ein an der, oder den Trieb; Es erſcheint 
ein Reich der Triebe, oder ein Thierreich; und der hoͤch⸗ 
fie‘ Ausdruck des Triebes zu einander iſt: die Geſelligkeit. 
Sechstens : geht endlich: aus der Sphaͤre des Triebes zu 
einander ein. legtes und hoͤchſtes Verhaͤltniß hervor? denn 
das Streben !zh Einander, Fann: uud mit dem Streben zur 
Einheit: enbigeni. Es:ift dieß die Sphaͤre der Menfchheit, 
im welcher die geſetzliche Nothwendigkeit ver Natur in die 
geſetzliche Freiheit des Geiſtes übergeht, und: fo mit-ihree 
Grenze zugleich ihr Zieh erreicht? Intühfährung des Al’d 
zur Einheit; :- Die alſo zur Einheit gurücdgeführte Allheit 
erfcheint, oder wird erfcheinen, weun * wößlendet o. og 
dad ER RE es OR gr 


# 
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Erläuterungen. 


r) Hillebrand (Anthropol, I. Th. S. 92.) bezeich⸗ 
net die Natur a) ald: „die innere, urfprängliche in 
ber Idee der Schöpfung unbegreiflih ruhen 
de Nothwendigfeit eines alled unmittelbare 
Gegebenfeyn ſelbſt ausmahenden beffimmten 
Wirkens; oder auh, b) ald: den immanenten 
Grund der Kraftäußerungen in dem unmittel— 
baren Gegebenſeyn; oder, c) ald: die urfprüngs 
liche, in den ewigen Schöpfungsact felbft fal- 
Vende Gefegmäßigleit der Thätigfeiten, der 
Erfbheinungen.an und in den Dingen.“ . Jeder 
diefer Begriffe hat etwas, woran man fich ftößt. In a) ift 
es die Nothwendigfeit, in c) die Gefehmäßig- 
Feit, die nicht zum Object (Natur) werden, fondern 
nur Pradicat feyn kann. In b) ift es der immas 
nente Grund, diefer möchte wohl nicht in der Natur 
ſelbſt, fondern in der göttlichen Kraft, im, göttlichen Wil 
Ien, gejucht werden. Uns fcheinen demnach diefe Deters 
minationen weit hinter Kant's Einfachem? „Die Natur 
ift das All der Erfcheinungen, wiefern ed unter Geſetzen 
ſteht *zuruͤckzubleiben. 

2) Wir haben bereits früher ($. 61.) eine aͤhnliche 
Gradation aufgeſtellt, die hier erſt ihre volle Bedeutung 
erhaͤlt. —— 

3) Man wird hier unwillkuͤhrlich an bie Perſiſche 
Licht- oder Remanations-Lehre erinnert, in welcher 
ſich Phyſik und Metaphyſik (religioͤſe Weltanſicht) nicht 
blos beruͤhren, ſondern wahrhaft durchdringen. Wenn 
unfere gewöhnliche‘ Natur⸗Anſicht jene uralte fabulos 
findet, ſo kommt dieß wohl nur dahe;, daß unſere Phy: 
ſiker ſo tief aus’ dem religiöfen Standpunkte heraus: und 
herab: gefallen‘ find. "Terre Licht⸗Lehre führt zur hoͤch— 
fen Einheit — 

R2 
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$. 118. Verhaͤltniß der Natur zum Geiſte. 


Natur und Geiſt ſtehen einander entgegen, wie Werk 
und Meiſter, Schoͤpfung und Schoͤpfer, Erhaltenes und 
Erhalter 1). Die Natur iſt durchaus nichts durch ſich 
ſelbſt, nichts Selbſtaͤndiges; ſie wuͤrde ohne den Geiſt 
nicht ſeyn und beſtehen; blos in Beziehung auf ihn ges 
dacht, iſt fie. Sie ift das Beduͤrftige und Empfangende, 
der Geift das ‚Befigeude und Gebende; ihr Leben ijt das 
aufiteigende, das der Stuͤtze bedürftige und ſich auhal⸗ 
tende, das niedere und abhaͤngige: dagegen das Leben 
des Geiſtes daß herabjteigeude, das felbftändige und ſtuͤtzen⸗ 
de, das höhere und freie. Die Natur duͤrſtet, der Geift 
fättiget. Darum 4; der Ausdrud Natur in fo. fern paf- 
fend für die „Welt oder Schöpfung, ‚weil fie, fein, Seyn 
an ſich, fondern ein bloßes Werden iſt, ein, Heraureifen 
zum Seyn, obſchon man vielfältig ihr ein eigenes und 
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unabhängiges Beſtehen vindiziren wollen, ja fie zum 
fchöpferifhen, zum alleinigen Sehn, zur Gottheit felbft 
erhoben hat. Allein nicht die Natur, nicht die Welt der 
Dinge ift dad Hervorbringende und Schaffende, fondern 
die Kraft in der Natur oder in den Dingen ift ed: und 
diefe Kraft: vermögen die Dinge nicht zu erzeugen, ſon⸗ 
dern fie wird ihnen gegeben. Wo die fchaffende und er: 
baltende Kraft aus den Dingen weicht, 3. B. aus Pflanz' 
zen und Thieren, da hören diefe auch auf’ zu feyn, da 
vergehen fie. Und fo würden Himmel und Erde vers 
gehen, wenn fie nicht vom diefer Kraft getragen würden. 
Diefe Kraft, ift gleihfam die Seele der Dinge oder der 
Welt, und diefe Weltfeele 2) ift nichts anderes, als ber 
Schöpfergeift, der fih den Dingen fchenft, ihnen eins- 
wohnt, fi) an fie zu einem individuellen und eigenthuͤm⸗ 
lichen Dafeyn Hingiebt, fo, daß die Dinge, was fie find, 
nur durch ihm find, und ganz eigentlicd) in ihm Ieben und 
weben. Was alfo die Natur Eigenthuͤmliches hat, ift 
immer etwas Geſchenktes oder Geborgtes; das felbftän 
dige Seyn und Haben fommt nur dem Geifte zu; und 
auch wir, wiefern wir Natur find, haben nur ein ges 
ſchenktes oder gelichenes Dafeyn, und können nur in dem 
Maße auf bleibende, felbftändige Dauer rechnen, ald wir 
und zum Eigenthume des Geiftes machen, der ald Gaft 
in ung wohnt: nehmlich des göttlichen Geifted, oder der 
Vernunft, Und dieſer Geift ift es, der vom höchften 
Geifte, ald von feinem Urquell, zeugt, und durch deffen 
Zeugniß wir ed erkennen, daß alle Natur, d. h. alle 
Creatur, alles Gefchaffene, nicht der Schöpfer felbft ift, 
daß er ed aber ift, durch feine den Dingen verliehene 
Kraft,. der in ihnen hervorbringt, was fie nur immer ha⸗ 
ben und find. Die Natur ift nichts ohne den Geift, der 
Geift aber Alles, auch ohne die Natur, wiefern ihm die 
Natur. nichts geben, fondern nur von ihm empfangen 
kam. 3). 


26.2. Cafler Abſchnitt. 


Erläuterungen. \ 


ı) Man könnte auch fagen, wie Aeußeres zum ns 
neren, wenn wicht hiedurch die Vorftelung rege würde, 
daß die Natur zum Weſen der Gottheit gehöre, wie der 
Leib zum Wefen des Menſchen, der aus Leib und Seele 
befieht, daß demnach die Gottheit innerlich Geift, äus 
Berlich Natur wäre; wie Manche diefe Meinung hegen. 
Somit wäre. aber der Pantheismus ſogleich fertig, und 
jeder Menfch, wie jeder Stein, wäre eine Parcelle yon 
Gott, und der Begriff eines Schöpfer und feiner Ges 
fhöpfe, und was noch mehr ift, der Begriff des moralis 
fhen und heiligen, ginge gänzlich verloren; unfer Bes 
wußtfeyn würde Lügen gefiraft. 

2) In einem ganz andern Sinne ald Schelling 
diefen Begriff auffaßt, der fi ch dem — hierinne 
griff iſt die Natur in der That der Leib Be und 
Schelling kann, wenigftens in feinen früher ausgefproces 
nen Aufichten, dem — des vantheſomu⸗ nicht 
entgehen. 

3) Dieſe Vorſtellungs⸗ Weiſ⸗ iſt in der Chriſtuslehre 
zuerſt und vollkommen ausgeſprochen worden. In ihr iſt, 
wenn man ſo will, die tiefſte Metaphyſik enthalten. In 
ihr iſt das Wort Geiſt in ſeiner Vollendung auge 
fprochen. 

Herder. Natur und Gott. 

Schelling. Weber die Weltfeele. 


$. 119. Verhältniß der Natur zum Menfgen. 


- Die Natur; dad den Menfchen umfangende, ‚ein: 
fliegende, in fich begreifende, nah und fern umgebende 
Reich der Kräfte, der Geftaltungen und bed Lebens, ift 
dad unermefliche Alf, wovon er ein Theil ift, er gleiches 
Weſen mit ihr, fie mit ihm, d. h. Nichts an fich felbft, 
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‚Alles durch Gottes "Kraft: demnach: der Menfch nicht 
bios ber Natur verwandt, ſondern ihr integrirender Theil, 
wie fie des Menfchen, der nicht ohne fie gedacht. werden 
kann. Sie ift das organifche Element, in dem er lebt, 
erzeugt, ernährt, und entwicelt wird. Die Natur ift das 
dienende Werkzeug Gotted, indem. fie zugleich ihr eigener 
Zwed if 5). Sie erzeugt den Menfchen aus ihrem 
Scoofe, entwidelt ihn nach ihren Gefeßen 2), nährt ihn 
mit ihrer Kraft, und enthüllt feine eigenen Kräfte durch 
ihren erregenden und leitenden Einfluß. Die Natur ift 
dem Menfhen Mutter, Amme, Pflegerin, Erzieherin, 
Lehrerin. Sie ift feine Mutter: denn der Keim, aus 
dem der. Menſch wird, gehört-dver Natur an, ift Naturs 
kraft, Natureleigent, Naturfioff, und geftaltet ſich nach 
Naturgefegen. Sie if feine Amme: denn die Speife und 
dad Getränk, das den Menfchen ernährt, die Luft, bie 
der Menfch athmet, und die, zugleich mit der Nahrung, 
dad Leben des Menfchen erhält, ift. dad Mark, der Stoff 
und die Kraft der Natur. Sie ift feine Pflegerin: denn 
das Obdach, welches den Menfchen ſchuͤtzt, und die Kleir 
dung, welche ihn bedeckt, reicht die Natur aus ihren 
mannichfaltigen Vorräthen im Stein», Pflanzen = und 
Thier-Reich. Sie ift feine Erzieherin :.;denn- ihre. (und 
durch fie der Gottheit) Stimme fpricht aus feinen Ges 
fühlen, Bedürfniffen und Zrieben, die nur fie befriedigen 
kann, und die ihm nur dann gedeihen laſſen, wenn er fie 
nach ihrer Weifung befriediger, Sie iſt feine Lehrerin: 
denn fie fchließe feine Sinne auf, und macht‘ ihn mit 
ihren Ericheinungen, Kräften, uud Gefegen bekannt, die 
auch die Erfcheinungen, Kräfte und Gefegeifeined eigenen 
Weſens find 3). Kurz die Natur iſt für den Menſchen 
das Organ der fchaffenden, erhaltenden, bildenden. nnd 
beglüdenden Gottheit, und ed ift nicht‘ zu verwundern, 
daß er die Gottheit in ihr ahnet und anbetet, nur auf 
tieferer Stufe des Bewußtſeyns fo, daß er ihr Wefen mit 
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dem goͤttlichen verwechſelt, und ſie ſelbſt als Gotthelt 
verehrt. In gewiſſem Betracht iſt dieſe Vergoͤtterung der 
Natur, wie wir fie bei alten Voͤlkern finden, wohl zu 
entfchuldigen : fie ift die Religion der Unwiffenden ‚der 
Unmündigen, Allein je mehr fi der Menſch, durch den 
Geift Gottes felbft belehrt, zum Geifte erhebt, defto deutz 
licher erkennt er in der Natur nur dad Merk und Werk: 
zeug des Schöpfers, dad Organ, durch welches er zum 
Menfchen ſpricht; und er findet, daß er den Schöpfer 
nicht in der Erfcheinung, fondern im Wefen, nicht in der 
Hülle, fondern im Geifte, nicht außer ſich, fondern in fich 
ſuchen fol, weil er nur dadurch von dem Zuftande der 
Abhängigkeit und Unmündigkeit in den der Muͤndigkeit 
und Freiheit treten kann, und weil er den Schoͤpfer nur 
dann erſt auch außer ſich und um ſich gewahr werden 
kann, wenn er in ſich die unzweideutige Hinweiſung auf 
ein heiliges Ueber-ſich gefunden hat. Es iſt alſo ſeine 
Aufgabe, ſich von der Natur nicht zu trennen, aber frei 
zu machen, d. h. im freien Zuſammenhange mit ihr zu 
ſtehen. 
Erlaͤuterungen. 

1) Es giebt nichts engherzigeres und geiſtig beſchraͤnk⸗ 
teres, als, durch falſches Verſtaͤndniß der heil. Schrift, 
den Menſchen zum Mittelpunkte der Schoͤpfung zu ma⸗ 
chen, wie ehemals die Erde zum Mittelpunkte des Unis 
verſums. Wir find überall im Mittelpunkte der Schöpfung: 
denn wir Ieben, weben und find in Gott. Und wenn 
wir in Gott nicht mit Bewußtfeyn ‚ fondern im Gegen⸗ 
theil mit Bewußtfeyn nur in uns ſelbſt Ieben, fo daß 
wir und wirklich zum Mittelpunkt der Schöpfung machen : 
dann find wir auch wahrhaft und unvolltommen irrelis 
gioͤs. 

2) Nicht blos die leibliche, ſondern auch die pſychi⸗ 
ſche Entwickelung des Menſchen geht nach Naturgefegen 
vor ſich, unbeſchadet ſeiner Freiheit, als welche ja auch 
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nur etwag Gegebened, d. h. Natur ift, aber moralifche 
Natur, durch welche ex fich über phyſiſche Nöthigung 'ers 
heben kann und ſoll. 

3) Hiermit iſt aber nicht geſagt, daß der Menſch 
außer den Kraͤften und Geſetzen der Natur keine andere 
Kraft und kein anderes Geſetz beſitze. Die goͤttliche Kraft 
der Freiheit und das goͤttliche Geſetz der Heiligkeit ſuchen 
wir vergeblich in der uns umgebenden Natur, ſoweit ſie 
keine menſchliche iſt. Beide ſind nur im Reiche der 
Menſchheit einheimiſch. 

Creuzer, Symbolik und Mythologie der alten Voͤlker ıc. 
Clodius, Gott in der Natur ꝛc. 
Adelung, Verfuch einer Gefhichte der Cultur des menſchlichen 

Geſchlechts. 

Condorcet, Entwurf eines hiſtoriſchen Gemaͤldes der Fortſchritte 


des menſchlichen Geiſtes. Ueberſetzt von Poſſelt. Tübingen 
1796. 8, \ 


Herder, Natur und Gott. 


$. 120. Verhaͤltniß des Menfhen zur Natur. 


Dieſes ift in phyfifcher, intellectueller und moralifcher 
Hinficht auf verſchiedenen Standpunkten des menfchlichen 
Daſeyns I) verfchieden gewefen, und wir find genöthiger, 
verfchiedene Perioden diefed Verhältniffes anzunehmen und 
feſtzuſetzen. Zunächft muß eine Trennungslinie zwifchen 
dem urfpränglichen und dem nachgebildeten Leben des 
Menfchen auf der Erde gezogen werden. Der Lauf der 
ganzen Gefchichte nörhiget und biezu, und diefe felbft ent⸗ 
behrt des Schlüffeld zu ihrer Erklärung, und bleibt ein 
Iabyrinthifches Gewebe von MWiderfprüchen, wenn wir 
nicht den urfprünglich» gefchichtlichen Zuftand des Mens 
ſchen an einen urfprünglichen Zuftand feined Daſeyns vor 
aller Gefhichte 2) anknüpfen, welcyer den Impuls zu dem 
fonderbaren Verlauf der Ereigniffe im Menfchengefchlecht, 
man könnte fagen, zum Drama der Menjchengefchichte! 
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gegeben hat 3). Letztere iſt eine Bruͤcke gleichſam uͤber 
eine Vergangenheit des Menſchendaſeyns, wo ſich daſſelbe 
von einem anderen, reineren Elemente naͤhrte, als dem 
der Vergaͤnglichkeit, nach einer Zukunft hin, wo dem 
Menfchen der Zutritt zu dieſem Lebengelemente von nenem 
verheißen, ja vorbereitet ifi. Kurz und beftimmt: es wird 
hier, zum Behuf der Loͤſung des großen  Räthfeld ver 
Menjchenbeftimmung, auf einen Urzuftand des Menfchen, 
vor aller geichichtlichen Erinnerung, bingebeuter, auf eis 
nen Zufiand, den nicht die Erfahrung nachweifer, ſon⸗ 
dern nur die Vernunft von göttlicher Offenbarung anzu> 
nehmen ſich genöthiger fieht. Die beſtimmtere Auseinana 
derfegung dieſes Gegenftandes erfordert eine Unterfuchung 
über den Urfprung des Menfchen. Diefe Unterfuchung 
röft fich in vier Fragen auf, die nach einander beantwor⸗ 
tet werden muͤſſen. Erſtlich: wann entftand der Menfch ? 
Zweitens: wo entftand er? Drittens: wodurd (durch 
welche Kräfte) entfiand er? Viertens: wie (in welchem 
Zuftande) entftand er? 


Erläuterungen. 


1) Daß die Menfchen der Urzeit phyfifch von der 
fpäteren Nachkommenſchaft verſchieden geweſen, wenn wir 
auch. nicht auf das hohe Alter des antediluvianifchen Ges 
ſchlechts Rücdficht nehmen wollen, leuchtet fchon daraus 
hervor, daß fie nicht von dem Heere von Krankpeiten 
heimgefucht wurden, . welches eine ausgeartete Cultur der 
Völker herbeigeführt har. Die intellectmelle Berfchies 
denheit liegt am Tage; fie fteigt wir der Entwickelung der 
Wiffeufchaften und Kuͤnſte. Die moralifche endlich ans 
langend, fo iſt hier. der Knoten für die ganze Weltge⸗ 
ſchichte geichürzt, Wir müffen. entweder den Glauben ver 
älteften Völker an den Sündenfall, und zugleich die goͤtt⸗ 
liche. Offenbarung in Chriſto umfioßen, überhaupt das 
EHriftentyum und feine Anfichten mit der Wurzel aus⸗ 


Beziehung der Menfchheit-auf die Natur. 267 


reißen, ober anerkennen, daß der Menſch gut gefchaffen 
- war, und burd) die Sünde fiel, fo daß legtere ald eine 
allgemeine Krankheit des Geſchlechts auf alle Zeiten forts 
gepflanzt wurde. -.. _ 

2) Aber nit vor aller Zeit, Die ganze Schöpfung 
bewegt fich in der Zeit, aber in allen feligen Augenblicken 
reflectirt der Menfch nicht auf die Zeit; und, dag. erfte 
felige Menfchenfeben muß ein folches geweſen feyn. 

3) Durch den großen moraliſchen Kampf in der Welt: 
gefchichte zwifchen Guten und Boͤſem — wir müßten denn 
keinen Unterfchied diefer Extreme anerkennen wollen — 
wird die Gefchichte — ‚und erhält ihr — 
Intereſſe. 

Jac. — Ueber Weltgeſchichte und ihr Prinzip. Er: 

furt 1791. 


121. Erſte Frage: Wann entſtand das 
ws Menfhengefhledht? 

& find bier drei Zeugen abzuhören: die Natur 
ſelbſt, die Tradition der Voͤlker, und unfer eigener Vers 
find. Die Natur hat und in den ältefien Gebilden der 
Erde, in den Urgebirgen, Fein Denkmal lebendiger Schoͤ⸗ 
pfung aufbewahrt, und in den nach⸗- entflandenen Ge⸗ 
birgsarten finden. fih nur Spuren einer frühreifen Pflans 
zenſchoͤpfung, und. Reſte von Seethieren. oder von folchen 
Kandthieren, die ſich von Wegetabilien nähren, wie der 
Elephant. Die aufgefundenen Sfelette von Raubthieren 
und Menfchen gehören fpäterer Zeit an, wo die Erde of⸗ 
fenbar fchon ſich zu ihrer jetzigen Öeftalt ausgebildet. 
Die Eriftenz ded Menſchen demnach vor. der jeßigen Erb: 
bildung, und die Meinung einiger Zorfcher, daß das jeis 
ge Menfchengefchlecht fich vieleicht Durch wenige Sudiviz 
duen aus den Trümmern einer früheren Erdgeftalt in die 
jeßige verpflangt habe, ift Durch die Ausfage der Natur 
nicht zu beweifen. Auch die XTradision vermag dieſen 
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Beweis nicht zu führen. Die ſymboliſchen, mythologi⸗ 
ſchen, poetifchen Sagen der älteften Völker find nicht fos 
wohl anthropvlogifcher, als vielmehr cosmologiſcher Art: 
fie Taufen in Zeitalter, da Götter: und Welt Kräfte res 
giert haben. So bei den Aegyptiern, Parſen, Thibeta⸗ 
nern, Indiern. Alle laſſen viele Tauſend Fähre lang erſt 
die Götter, daun eben fo lange die Halbgoͤtter regieren, 
und endlich ganz ſpaͤt die Menfchen entftehen. Die: ficher- 
fte, wie die einfachfie Tradition, die ſchriftliche Mofaifche, 
dag altefice Buch unfered jungen Menfchengefchlechts, eut⸗ 
hätt ſich aller phantaftifchen oder gar fragenhaften Sagen, 
und führt den Urfprung ded Menfchen auf die Zeit -zus 
rüd, wo die Erde ausgebildet genug war, um fein Wohnz 
fig: zu feyn und ihn gu erhalten, Der. Verftand muß der 
Mofaifchen Urkunde beipflichten, um fo mehr, da diefelbe 
in ihrer fchlichten Darfiellung auf die einfachften Familien= 
verhäftniffe und in die Kinderzeit des Menfchen zuruͤck— 
. geht, was das natärlichfte ift: da alles irdifche Erzeug⸗ 
niß- einen einfachen "Anfang hat. Demzufolge iſt der 
Menſch, auf der Erde, wie wir ſie kennen, vor ohngefähr 
6-00 Fahren noch. ein Kind gewefen; folglich nur weni: 
ge Zeit von feinem Urfprunge entfernt, Es ift übrigen® 
auch gleichgültig, : wie weit wir diefen Urfprung zuruͤck 
verfegen: denn wir gewinnen damit Beinen näheren Aufs 
ſchluß über die räthfelhafte erſte — des um 
fchen. 


Herder’s Ideen ıc. (1. Bd. zoted Buch.) 
Steffens, Anthropologie. Bd. I. ©. 17 f. 110 f. 
Steffens, Beiträge zur inneren Naturgefchichte der Erde. 
Leonhard, Naturgefhichte der Erde. 
Wilbrand, Darftellung der gefammten Organifation. 
- Kretfhmar, Grimdriß einer Phyſik des Lebens. 
Gelpke, über das Urvolk der Erde. ©. 37 f. 
Rhode, über den Anfang unſerer Gefbichte 1. ©. 17 f. 
Link, Geſchichte der Urwelt. 
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6. ra2. Zweite, Frage: Bo entfiand das 
Menſchengeſchlecht? 


Viele —— — behaupten, daß vom An⸗ 
fang au jedes Land feine eigenen Menfchen (Autochtho⸗ 
nen). erzeugt haben muͤſſe, wie es feine beſonderen Pflan⸗ 
zen und Thiere erzeugt; ‚und ſtuͤtzen fich : dabei auf die 
Verihiedenheit der ſogenanuten Menſchenracen, die. ſo alt 
ſind als die Geſchichte, und von denen feine in die ans 
dere übergeht. In dieſem Safe“ würde alfo dad Mens 
fchengefchlecht feinen Urſprung uͤberall auf der Erbe ges 
habt haben. . Allein der Meuſch ift weder Pflauze noch 
Thier; er haͤngt nicht ſo von Boden und Klima ab, wie 
dieſe; die ganze Erde iſt ihm: freigegeben. Ferner: nicht 
einmal edle Pflanzen und Thiere bringt jeder Boden her⸗ 
vor: fo läßt ſich denn auch die Geburtsſtaͤtte des edel⸗ 
fien Geſchoͤpfs, des Menſchen, nicht uͤberall hin verfeßen, 
Der Menſch, fo ausgeartet er hier und da erſcheint, 
bleibt immer das Meiſterwerk der ſchaffenden Kraft auf 
der Erde; und er bedurfte urſpruͤnglich eine ſeinen Anla⸗ 
gen angemeſſene Umgebung, d. h. eine ſchoͤne Natur, 
Daß die urfprüngliche Menſchenform in die Varietaͤten 
der Racen übergegangen, muß als das. Werk der Zeit 
und des Einfluſſes der Erdſtriche angefehen werden, in 
welche ſich der Strom der, wandernden Horden ergoß. 
Suchen. wir aber fuͤr die erſten Menſchen eine paſſende 
MWohnftätte,.fo kann fie nur in dem Erdſtriche gefunden 
werden, welcher, nach dem Zenguiß ‚der ‚Erfahrungs der 
zuerſt ausgebildete war. Dieſer ift: Aſien, und zwar der 
böchfte ‚mittkens:Theit won Aſien, mit ſeinem reinen Him⸗ 
mel: und: fruchtbaren Boden, der an Saaten und. Fruͤch⸗ 
ten: eben; ſor reich, cald. an bezaͤhmbaren Thieren iſt. Von 
hier aus hat ſich auch, ; wie Ackerbau und Viehʒucht / 
fo: Wiſſenſchaft und Kunſt mancher Ark, Staateneinrich⸗ 
fung und Religion, ja die Sprache ſelhſt, zunaͤchſt über 
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Nachbarländer, dann über ferne MWelttheile verbreitet. 
Hier entftanden,, nach‘ den Reſultaten der gründlichften 
Forſcher, die erften Völker aus Stämmen, die Stämme 
’ aus Familien „ welche der moſaiſche Bericht: bid zu einer 
erften Familie, zu einem erſten Menfchenpaare verfolgt. 
Herder, in feinen Ideen 2c; (J. Bd. 10. Bach. VI. Abs - 
ſchnitt) ſetzt dew: Wohnort. der erſten Menſchen in das 
ee * von — 2 


8. ufa PN 4 

Kant theilt die Menſchenſtaͤmme nach ver Farbe 
in den hochblonden, kupferrothen, ſchwarzen, und olivens 
Helden Stamm (ſ.„Beſtimmung des Begriffs einer Men⸗ 
Thenraffe* c.). Blumeubach de generis humani 
vavietate nativa)ı theilt ſie nach WVerſchiedenheit der 
Kopfbildumng'ein, und ſtellt for fünf Menſchenſtaͤmme 
auf. Tr) Den kaukaſiſchen. Farbe: weiß... Kopfbil⸗ 
dung: laͤnglichrund 5" boales Geſicht: omit mäßiggeebneret 
Stirn, ſchmaler, wenig) gebogener Maſezukleinem Munde, 
ſenkrecht ſtehenden Votderzaͤhnen umaßigen Lippen, lan⸗ 
ges; weiches Kopfhaar. - Charakters sblftändigfte,' gleich⸗ 
maͤßigſte Entwickelung der menſchlichen Anlagen. 2) Den 
moöongoliſchen. ::Farber dunkelgelb. Kopfbilvung : faſt 
Bieretfig; breites, plattes Geſicht mit kleiner, ſtumpfer 
Naſe;, enggeſchlitzten Augen, vorſtehenden Backenknochen 
und Kinn, Schwarzesſtraffes, dünnes Haar. Cha⸗ 
rakter: Unruhe, Gewandtheit, Lift, Nachahmungsgabe. 
3) Den äthiv piſchen. Farbe: ſchwarz oder ſchwarz⸗ 
braun. Koßfbildung: ſchmal, ‚wie zuſammengedruͤckt; 
runde Stirn, dicke Naſe, vorſtehende Kiefern‘, ſchief vor⸗ 
flehende obere Vorderzaͤhne, wulſtige Lippen, zuruͤckſtehen⸗ 
des Kinn; ſchwarzes, wolliges Haar. Charakter: Sinnlich⸗ 
leit / mielancholiſches, choleriſches Temperament... 4) Den 
am erikaniſch omne Farbert kupferſarbig oder braum 
Kopfbildungs Ange: Stirn. tiefllegende Augen, vorſtehen⸗ 
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de Badenfnochen. Schwarzes, :fchlichtes, dünnes Haarı 
Charakter: Schwäche, phlegmat. Temperament, Dumpfs 
finn. 5) Den malayifhen. Farbe: braungelb. Kopf⸗ 
bildung: dide und ‚breite Nafe, großer Mund, vorftehens 
der Oberfiefer ; chwarzes, weiches, dichtes, lockiges Haarı 
Charaktert heftig. — Andere, z. B. Zimmermann, 
For ſter u. ſ. w. haben andere Racen- Unterfchiede. und 
Charaktere aufgeſtellt. Der ganze Gegenſtand bedarf 
noch tiefere Unterſuchung, namentlich in pſychiſcher Hin⸗ 
ſicht, in welcher unſere gelben, ſchwarzen und kupferfar⸗ 
bigen Bruͤder nicht oder ſchlecht — zu ſeyn ms 
nen, 

Kant, über die Menfchenracen 
"Herberig'gten & u. D. * —— 

Steffens Authropologie. BE. 365: — PR TERE Be 


ı ı, 


$. 123. Dritte Frage: Wodurd. enifonp. das 
Menſchengeſchlecht? — 
Da der Menſch, als organiſches Weſen, mit der 
organiſchen Natur zuſammenhaͤngt, ſo mußten auch die 
Kräfte dieſer Natur an feiner erſten Entſtehung wenig⸗ 
ſtens ihren Antheil haben. Wir muͤhen uns aber verge⸗ 
bens, den Menſchen eben ſo wie die Thiere und Pflan⸗ 
zen, als and einer bloßen Zuſammenſetzung von rohen 
Elementen entſtanden zu denken. Wir beduͤrfen durchaus 
der Beihuͤlfe des ſchaffenden Geiſtes, deſſen Ab⸗ und 
Ausdruck ja die Natut ſelbſt iſt. Die Natur iſt nichts 
ohne den Geift: fie iſt das Getragene und Erhaltene, er 
der. Träger und Erhalter. Mögen: alſo immerhin bilden⸗ 
de Kraͤfte der jungen/ urkraͤftigen Erde mit ihren Hülfs⸗ 
elementen, dem Waſſer und der Luft,/ den Menſchen/ 
wie alle uͤbrige organiſche Produkte ohne Samen, bhne 
ſichtbar vorgebildete Form, erzeugt haben fo muß" den: 
noch die Urkraft der gleichfam- brütenden- Erde mit "einem 
Geiſt der. Bildung geſchwaͤngert geweſen ſeyn/ welcher die 
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kraftbeſeelten Stoffe noͤthigte, zu beſtimmten Gebilden zu⸗ 
ſammen zu treten, welcher Geiſt der. Bildung aber, aus 
der. Erde, nachdem fie ihre ebeiften Erzengniffe ausgebos 
ven hatte, fich in die lebendigen Gebilde felbft zuruͤckzog/ 
und als Zeugungskraft fie fähig machte, ſich felbft fers 
nerhin fortzupflanzen. Noch fehen- wir in der fogenanns 
ten, generatio aequivoca ‚einen ſchwachen Schatten von 
der, uranfänglichen Zeugungdfraft der Erde, oder vielmehr 
ihres freien Elements, ded Waflers, in-Verbindung mit 
Licht und Wärme. Aber nur die niedrigften organifchen 
Produktionen find es, die noch heutzutage auf.diefe Weiſe 
entfiehen. Genug, auf welche Weife der Menfch ents 
fiand, fo kam er aus der Hand des Schöpfergeifted. 
Erläuterungen. — Nähere Beleuchtung der 

generatio aequivoca, .und Folgerungen daraus auf die 
Urtraft der Erde, 

Creuzer, Spmbolif und Mythologie ꝛc. 

J. J. Wagner, über die Natur der Dinge, 

Den, Naturpbilofophie. 

. Herder’ 8 dern 1» 


6. 124. Vierte Frage: Wie entſtand das 
Menſchengeſchlecht? 


rar Nicht als Thier, nicht als häßlicher Affe, konnte Der 
erſte Menfch, der. künftige Herrfcher der Erde, hervortres 
sen, ‚wie einige Naturforfcher , in « Mebereinfimmung mit 

der alten Thibetaniſchen Sage anzunehmen geneigt: find. 
Das, ‚Gehirn deg Affen, iſt nicht zur : Wohn ſtãtte der Ver⸗ 
nunft organiſirt. Dad, Thier kann ſich nie. zum Men⸗ 
ſchen erhehen, obſchon der Menſch zum Thier, aber auch 
nicht, der Geſtalt ‚nach, herabſinken. Hatte die bildende 
Kraft ihre höchfte Kunſt im Menſchen ‚gezeigt, fo mußte 
er.dag vollendetſte Erdengeſchoͤpf ſeyn, wenigſtens der 
Anlage nach. Mir haben; keinen, Grund; zw zweifeln, daß 
der .erfie Menfch. rein und gut ‚aus ders Dann. feines 
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Scöpferd hervorging. Er war ein Kinds denn er war 

neugeboren; aber nur. an Unſchuld und Seligkeit ein Kind, 

nicht an Geſtalt: denn er war nicht vom Weibe geboren, 

fondern dad vollendete Werk der Schöpferkraft, und in der 

Fuͤlle feines Lebens ſich feiner feibft und feines Schöpfers 

bewußt. Er war geichaffen für eine immer fleigende Er⸗ 

kenntniß feines Schöpferd, und damit zugleich für immer 

fteigende Seligkeit. Doch nur dad Leben in feinem 

Schöpfer Eonute fie ihm gewähren, erhalten und fteigern, ‘ 
Allein der Damon des Selbſtſeyns hauchte ihn an: er 

fiel, und zog fein Gefchlecht in feinen al. So die Mos 

faifche Urkunde. Die Vernunft hat die Wahrheit dieſes 
Berichts, der Moͤglichkeit nach, zu pruͤfen; in der Wirk⸗ 
lichkeit hat die Geſchichte dieſelbe beſtaͤtiget; denn in al⸗ 
len Menſchen wohnt das Selbſt und ſein Streben, je 
mehr verſteckt, deſto feindlicher; und unfer Selbſt nur 
ſcheidet uns vom Schoͤpfer. 


3uſatz. 

Der Schluß des $. kann aus Mißverſtand leicht als 
eine Ungerechtigkeit gegen den Menfchen erfcheinen. Man 
kann fagen: „das Selbſt ded Menfchen ift ihm ja we⸗ 
fentlicy nothwendig, er ift nur Menſch, indem er er 
ferbft if.“ Ohne Zweifel. Ulein wenn er nur an 
ſich feldft haftet und denkt, nicht auch Gott, feinen 
Schöpfer und Herrn, vor Augen und. im Herzen bat, fo 
ift er eben von diefem gefchieden, Hingegen, je mehr 
er in der Öegenwart und ‚gleichfam ‚vor dem Angeſichte 
Gotted wandelt,, je mehr er den Herrn über Alles, def 
Name heilig ift, zum Zeugen und Nichter feines Sins 
ned und MWandeld macht, je mehr er in dem heiligen 
Elemente lebt, welches dad Wefen der Gottheit ift, naͤm⸗ 
lich in dem Element der Liebe, deſto weniger kommt 
fein Selbft zum Vorſchein, defto mehr vergißt er gleiche 
ſam fich ſelbſt, indem der Wille — das Gebot 
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ver Liebe, nun fein Wille geworden iſt. Dann Kann 
man ſagen: der Menfch hat Gott: wieder gefunden zdenn 
Gott kann man'nur wieder finden, indem man feine Wege 
geht: Ze mehr der Menſch aber- feine eigenen: Wege 
‚geht, deſto mehr enıfernt und trennt er ſich von Gott; 
er / verliert Gott, und. mis: Gott den Himmel ih. feiner 
Bruſt, in feinem’ Bemußtfeyn.. "Und- dieſen Himmel vers 
doren die Stammeltern des Menfchengefchlechts durch. die 
— ⸗ durch das Herabfallen in ihr Sel bſt. 


Die moſaiſche Urkunde. 


Die theologiſchen Edriftſtellet über biefen Gegenftand, vorzüglich 
die Kirchenvaͤter. J 


Kant, über das radicale Boͤſe. — 
er über das döfe Prinzip. en 
nn, ir Schluß, und Anknuͤpfungs⸗Punkt. 
Das Prinzip des Selbſtſeyns erſcheint und als na⸗ 
tuͤrliches Prinzip, und iſt ed auch ‚ in dem Grade, daß 
ſich der Menfch, wie er in der Weit ſteht und ſich regt 
und. müht, „nicht blos individuell und unwillkuͤhrlich in 
»demfelben, 'wie in einem Lebendelemente, befangen finder, 
ſondern daß er ſich auch -daffelbe, sim Allgemeinen: und 
für das Allgemeine, zur Norm der Urtheile und Hatte 
ungen. gemacht hat. Das ganze fogenannte, Naturrecht 
ruberäuf Diefem Prinzip; jeder beſondere Staat iſt dar 
“anf ’gegrändersled ift'die Bafis des Kriegs, ja ſogar die 
Baſis des friedlichen Merkehrs unter! ven" Menfchen. Wo 
nur vom "Mein und Dein’ die Nede iſt, da iſt auch die: 
:fed Prinzip zu Haufe Kurz: es, ift daB Prinzip: -ver 
Melt, im Gegenfat gegen Gott: denn das göttliche Prin⸗ 
zip ift die Liebe. ; Schwer Iaflet der Druck des Selbſt⸗ 
Yeynd 7) auf dem Menfchengefchlecht, und er ift "gerade 
das für. die mioralifche Welt, was die Echwere für! die 
phyſiſche· iſt. Wie -aber in -diefer das Licht gegen die 
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Schwere untätipft, das Bewegliche gegeh das Starre, 
vas Freie gegkn vas Gebundene, und wie der Naturpros 
zeß ei‘ fortwahrenbes / Eintreten des Lichts in die Schwere 
und eine Aufnahme und Aufloͤfung· der "Schwere in das 
Licht iſt, ‚gleichfam, ein; fortwährender phyſiſcher Erloͤſungs⸗ 
prozeß: jo ift ‚auch im der Menfchengefchichte 2), bie wir 
als ‚einen fortlaufenden moralifchen ; Lauterungdprozeß zu 
betrachten haben, das Richt, der Geift, von. Anbeginn ges 
ſchaͤftig, das Menfchengefchlecht. von. dem Prinzip der 
Selbſtheit zu erloͤſen, und in ſein Element, das Element 
ber Freiheit aufzunehmen, Alles, was je als Religion 
unter den Menſchen gelebt hat, ſtammt aus dieſem Prinz 
zip/ ſt dieſes Prinzip ſeibſt, „fo ſehr auch die Strahlen 
dieſes geiſtigen Lichts durch die Nebel ber Erdenatmoſphaͤ⸗ 
re verdunteit ober, ‚gebrochen, werden 3)... EB iſt die Res 
figion, und ihr Durchzug durch die Gefebichte, weld)e ‚dies 
fen Fäuterungäprogef im. Menfchengefchleht immerfort 
anfacht und unterhatt, "Aber eben darum zieht durch die 
ganze Gefchichte Ein immerwährender Sanf. des Lichts 
gegen die Finfterniß, der Liebe gegen das Selbſtſeyn; und 
Licht und Kiebe find" immerfort beftrebt zu serören was 
bie Serbfifucht "gebaut" Hat, "fo" wie’ Diefe wieder ‘An dem 
Merk des Lichtd und der Liebe zerſtoteud arbeiter, ob⸗ 
ſchon es daſſelbe Unwillkuͤhrlich und Wider" Iren" foͤrderl 
A, da es das untergeordnete‘, das paſſige Prinzip iii 
denn die Herrfchaft gehört der Kraft; die Kraft aber er 
weiſet ſch thaͤtig im Licht und in ver Siebe I 


AU Han fi9/ 
it, | Ertäuterungen., ne ot 


Aue): Da Berk eyn wird zur — E —— 

Schwere (Selbſtigkeit) / fo Tange ed kein Gegengewicht au 

der Liebe hat. Die Liebe hebt dieſen Druck auf, und 

befreiet (erloͤſet) den Menſchen aus den Feſſeln der Schwer⸗ 

kraft macht ihn’ wahrhaftifrei,ientbindes fein, geiſtiges, 

in; der Natur. gefangeneß Wefeb: ;; Duschidie Liebe aritt 
S 2 
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das göttliche Prinzip (Geiſt Gottes) jn den Menſchen ein. 
Sn der Liebe verfchwindet das Selbſt (wird, gleichſam ab⸗ 
ſorbirt) und der Geiſt Gottes nimmt Zeſſen Stelle — 
Durch die Liebe wird der Menſch geheiliget. 


2) Die: Menſchengeſchichte iſt nicht blog als * 
Product Eines Factors, der Menſch enthat, anzufehen, 
denn der Menfch hat aus ſich ſelbſt nur die Sünde er 
zeugt; ſondern der- zweite Factor der Geſchichte ift die 
göttliche That (Offenbarung), die’ rauf ausgeht, den 
Menfchen von der Suͤnde zu erffen; "RKE je die Men: 
fhen Gutes ‚hervorgebracht Haben’ it das Merk des 
göttlichen Elements, wiefern“ der Menſch fich’ daſſeibe 
anzueignen willig‘ genug gewefen iſt. Alle Wiſſenſchaft, 
alle Kunft, alle Tugend ift urſprüuglich und in “ihrer 
Reinheit, der Religion entäuöllen, Die ‚Religion degeis 
ſtet den Merſchen. 


Daher bie inannichfaltigen deicen des ri 
dens. und der Abgötterei. Es hat nur den Schein 

Einfachen vor fi ch, wenn man aunimmt, ber Fet iſch is⸗ 
mus ſey die exſte Religion gerwefen;, er. iftsim „Begeus 
theil bie tieffte Ausartung, derſelbenz denn den Menschen 
jet uerfi, dab Große und Ganze in, teligiöfe Staunen, 
men, daß ganz fumpffinnige Bıker {1 ch eben nicht höher 
als bis zur Anbetung von Steinen, Pflanzen, ‚Thieren 
u. ſ. w. erheben. konnten. Waren aber diefe, Sept us 
nigen nicht ſelbſt ſchon ausgeartete Menfchen ? Die Vers 
theidiger der Autochtonen: werden: dieß laͤugnen, denn bei 
ihnen kommt das religiöfe Prinzip in feinen Betracht; und 


dieß, ändert den Standpunkt und die, Anficht. 


4), Man kann, ja man muß’ jagen: dag Licht (Ins 
telligenz) ift dad Organ (Medium) ‚der. Liebes denn was 
Mt Liebe ohne Erkenntniß? Licht und Liebe find: unzers 
trennlich. Eine gemüthlofe Intehigenz hat, fo zu ſa⸗ 
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gen; ihren Xeberisodeit ausgehaucht. Daher dad Todte, 
Seelenlofe aller Speculation, 


Schelling, Heber das natürliche und göttliche Prinzip. 


$. 126. Geſchichtlich Wrfprüänglihes Verhältniß 
des Menfhen zur Natur. 


2: 9er Menſch, fich des Himmels nicht mehr-bewußt 7), 
den er entfallen, bedürftig und hülflos, wie er die Erde, 
den Schauplaß feiner Entwickelung, betritt 2), ift gleich 
wohl reich an eingehüllten Kräften, die das immer mehr 
und‘ mannichfaltiger erwachende Beduͤrfniß, ihn hervor zu 
tufen, anzuwenden und auszubilden lehrt 3). Die Natur 
um ihn ber fteht ihm offen, ift ihm Preis gegeben, und 
Yadet ihn ein, oder noͤthiget ihn auch wohl, fich mit ihr 
pertrauter zu machen, und ihre Schäße, wie ihre zerftös 
renden Kräfte zu feinem Beften zu verwenden. Urfprüngs 
lich) aber fieht der Menfch gegen die Natur da ald ein 
Bettler, ald ein Unwiſſender und ald ein Ohnmächtiger. 
Er lebt von ihrem Almofen, er kennt nicht die Quellen, 
aud denen es fließt, und vermag nichts gegen ihre Macht. 
Aber bald beginnt er zu fordern, zu forfchen, und vers 


ſucht feine eingebornen KHerrfcherfräfte 4). Doch Fann er 


hut fordern, fo weit er herrfchen Tann, und nur fo weit 
berrfchen, als er begreift. In dem Maße, wie feine Eins 
ſicht waͤchſt, verwandelt fich fein Verhältniß zur Natur. 
Das Verhältniß des Menfchengefchlechts zur Natur ficht 
mit dem Grade feiner Intelligenz auf gleicher Stufe. 


Erläuterungen. 


1) Wir können und wohl analoger Meife einen fe 
Wen Zuſtand denken, wenn wir den Zuftand der: foges 
tannten Clairvoyants nad) ihrem Erwachen aus dem 
magnetifchen Schlafe vor Augen haben. - Auch diefe has 
ben vergeffen, was fie früher gefchaut und empfuns 


* 
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den, Nicht als ob die erſten Menſchen magnetiſche Schlaͤ⸗ 
fer geweſen wären; denn nur im Vergeſſen liege bier 
die Aehnlichkeit, wie dieß Plato ſchon, nicht ſowohl vor⸗ 
als ruͤckwaͤrts⸗ ahnend angedeutet hat. Uebrigens iſt es 
auch an ſich Mar, daß das Bewußtſeyn (Gefühl) der 

Schuld das der Unſchuld verdraͤngt; und die Unſchuld iſt 
der Himmel. 
20 Nicht als ob gr vorher nicht ſchon auf derr Erde 
gewefen wäre, fondern weil fie. ihm vorher Paradies, war; 
und num nicht mehr ift, betritt er jegt im. ihr den, Ort 
der Vergänglichkeit und der Mühe. 

3) Diefes gilt vom Menfchen überhaupt, d. = vom 
Geſchlecht, wie es ſich in der Zeit eutwickelt. Die erſten 
Menſchen blieben deshalb immer noch Kinder. 

4) Jagd, Viehzucht, Ackerbau ſind die erſten Schrute 
des Menſchen zur, Herrſchaft uͤber die Natur. Der Fund 
des Eiſens vollendet dieſe Herrſchaft, in RR und 
Schwert. 


9. 127. Urbefchaffenheit der menſchlichen 
Entwickelung. 


Viele ſind der Meinung, daß unter dem Suͤndenfalle 
die Entwickelung des Menſchen zum Bewußtſeyn, zur 
Intelligenz, zu verſtehen ſey. Aber das Erwachen des 
Menſchen „zur Erkenntniß des Guten und Boͤſen“ war 
nicht dad Erwachen zum Bewußtſeyn Überhaupt, fondern 
nur zum Bewußtſeyn der Schuld. Der Menfch würde 
gereift ſeyn zum vollftändigen Bewußtfeyn: zum Bewußts 
feyn des Schöpferd in fich, zum unmittelbaren Anfchauen 
der Gottheit, und. zur Seligkeit in diefem Auſchauen: 
wenn er, nicht. felbft feinen Entwicfelungsgang gehemmt 
hätte, indem er der Verführung zum Abfall nachgab, zu 
welchem die Möglichkeit in ihm lag, weil dad Vermögen 
der Entwicelung zur Göttlichkeit: die Freiheit 2), in ihm 
lag, Aber nur die Möglichkeit zum Abfall Ing in ihm; 
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die Berführung mußte von außen eintreten. Mit beiden 
‚ Elementen in ſich felbft wäre der Menſch boͤſe aus des 
Schöpferd Hand gefommen, ‚Die Verführung kam, nach 
den heiligen Urkunden, durch das böfe Prinzip, . dort uns 
ter dem Bilde der Schlange dargeftellt. Das böje Prins 
zip aber 2)? „Hier knuͤpft fih die Menfchengefchichte 
(F. 120.) an ein vorgefihichtliches Verhaͤltniß an, und ges 
winnt den Charakter eines Drama’s, deffen Entwidelung 
in ver Zeit forifchreitet. Und. diefe Entwicelung ift, nach⸗ 
dem der Meuſch von Gott abgefallen, wie die Gefchichte 
des Menfchengefchlechtd und die Erfahrung: aller Zeiten " 
bemweifet, eine doppelte: eine Entwicelung des Böfen und 
des Guten. Zu jedem liegt ein Keim 3) im Menjchen, 
wie in dem Acker der Same des Unfrautd neben dem 
ded Weizene. Und jever Same fchießt auf und wuchert 
im Gejfchlecht wie im Einzelnen;- hier mehr der gute, 
dort mehr der böfe. Es ift demnach falſch, die Menfchen: 
gefhichte von Einem Prinzip aus zu betrachten :, fie. ift 
Keine einfache, gerade fortlaufende, Entwidelung, wie 
etwa die der Pflanze aus dem Samenkorn zur Frucht, 
fo daß die Idee der Menfchheit ungehindert im Laufe der 
Lebensalter ded Menfchengefchlechtd von Stufe zu Stufe 
weiter ausgebildet würde; fondern in die fich entfalten: _ 
den Züge des Neinen und Göttlichen mifcht ſich unaufs 
börlich der Gahrungsjtoff ded Böfen ein und verunftaltet 
das Wachsthum der dee, oder hält ed zurüd. Daher 
dag Verfchobene in der Gefchichte des Menfchengefchlechts; 
daher die Erfcheinung der retardirenden Kraft, die das 
Gute immerfort aufhält und zu erflicken droht 4). Daher 
auch der Mangel an beftimmen Zügen der Ordnung in 
der Menfchengefchichte, und der Zweifel der Geſchichts⸗ 
forfcher an den wahren Fortfchritten des Gefchlechts zu 
einer Vollendung in der Idee der Menfchheit. Die Ges 
ſchichte ift und bleibt ein Schauplag des Kampfes zwis 
ſchen dem Guten und dem Boͤſen, wobei aber dem auf: 
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merffamen Beobachter nicht verborgen bleibt, daß das 
Böfe, dad Hemmende und Zerftörende, jederzeit dem Gu⸗ 
ten dienen und ed am Ende fördern muß, wie in einem 
erfrankten, aber von Natur gut organifirten, lebenskraͤf⸗ 
tigen Körper der Krankheitäftoff umgewandelt wird, und 
ald Reiz zur Kraftentwicelung, oft fogar zur Befoͤrde⸗ 
rung ded Wachsthums und Lünftiger ununterbrochener 
Gefundpeit dient. Bon diefem Standpunkt aus ift aush 
das Menfchengefchlecht in feinen Beziehungen, und nas 
menilich und zunaͤchſt in feiner Beziehung zur Natur zu 
betrachten. Da der Menfh von der Natur zuruͤck⸗ und 
in fich ſelbſt getreten ift, ſteht fie ihm gleichſam als feind: 
tiche Gewalt gegenüber, die er (durch Begriff und That) 
zu befämpfen, zu befiegen auf alle Weife gereizt wird. 


Erläuterungen. 


1) Hier fiebt man Mar, was eigentlich der Begriff 
„Freiheit“ für den Menfchen fagen will. Wir fehen in 
ihr die Bedingung, ohne welche der Menſch dem götts 
lichen Weſen nicht näher kommen, von deffen Fülle und 
Seligkeit nichts in ſich aufnehmen kann. In der Freis 
heit hat der Menſch gleichfam den Schlüffel zum Him⸗ 
meltreich⸗ Wir fehen aber auch zugleich, daß die Freiheit, 
wie fie der Menfch urfprünglich befißt, ‚nur eine Faͤhig⸗ 


feit, ein Vermögen ift, ohne Gehalt und Werth, wenn - 


ed nicht, wie ein Capital, auf Zinfen gelegt wird, Mir 
follen und mit der Freiheit Freiheit gewinnen, indem wir 
unfer Pfund auf die Liebe Iegen. Nur die Liebe macht 
frei. 

2) Es ift vergeblich, das moraliih Boͤſe (ein ande: 
red giebt ed nicht) im der Erfahrung einzugejtehen, obne 
ein Prinzip deffelben vor aller Erfahrung anerkennen zu 
woilen. Nur die heilige Kunde der Verführungsgeichichte 
durch einen böfen (gefallenen) Geift löfer diefes ‘Problem: 
denn anerfchaffen (vom heiligen Schöpfer) kann das 


. 
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boͤſe Prinzip dem Meuſchen nicht ſeyn. Wohl kann man 
die Exiſtenz des Voͤſen überhaupt laͤugnen; dann ‚giebt es 
aber auch Fein Heiliges mehr. (f. m. Buy: Ueber die 
Wahrheit. Leipz. 1824.) 

3) Der Begriff „Keim“ widerfpricht dem eben (2) 

behaupteten, daß dad Böfe dem Menfchen nicht aners 
fhaffen feyn könne, keineswegs. Auch das Unkraut 
bedarf eines Keimes; und ed ift der Feind, der das Uns 
fraut eingefäet hat. Einfäen aber ift nicht anerfchaf: 
fen. 
9) Es if ein großer Irrthum, dad Boͤſe blos als. 
den Hebel des Guten anzufehen. Dann märe das Boͤſe 
auch gut; und dad will man eben. Nein, dad Böfe will 
nichts Gutes, ed will des Guten Gegentheil, folglich die 
Vernichtung des Guten. Nur die ewige Weisheit uhd 
Macht vermag aus Böfem, und durch Böfed, Gutes zu 
ſchaffen. 


§. 128. Aelteſter (ſinnlich-religioͤſer) Natur— 
Begriff. 


Ausgeſtoßen aus dem Paradieſe der Natur finden 
wir den Menfchen vor den Pforten deſſelben als einen 
Bettler, einen Unwiſſenden und Chnmächtigen ($. 126.). 
Er muß nad) feinem Falle erft wieder Befinnung und 
Kraft fammeln: und Zahrtaufende find ihm zu diefem 
Gefhäft gegeben, zu deffen Vollbringung ihn feine Ars 
muth und fein Bedürfniß aufreizt. Wie der Menfh vom 
Schöpfer, fo ift ihm der Schöpfer aus der Natur gewi⸗ 
ben; und dennoch fucht er ihn und muß ihm fuchen. 
Sehen wir aber in der Gefchichte von dem Heinen Volke 
ab, dem der Glaube geblieben war ?), und dad am Glau⸗ 
ben heran erzogen wurde, g 9 finden.wir die übrigen Voͤl⸗ 

fer in größerer oder geringerer Vergeſſenheit ihres Ur: 
ſprungs. Wohl fpricht Gottes Stimme in ihrem Herzen; 
aber von außen ift fie verftummt. Sie ſtaunen, ſie beten 
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die Natur an, als etwas ganz. Fremdes, Hoͤchſtes, 
Segnendes und Furchtbares zugleich. Sie ahnen einen 
Schoͤpfer, oder vielmehr erzeugende, ſchaffende Weſen; 
aber fie find ihnen fremd. Die Sterne find ihnen Goͤt— 
ger, vorzüglich die Sonne und der Mond. - Die Dinge 
der Erde find ihnen geweiht; und wenn jene Mächte heil⸗ 
bringend oder ‚verderbend, als. Damonen, ‚auf die. Mens 
Shen einwirken, dankt man ihnen ‚oder verfühne fie durch 
dargebrachte Opfer ; ja man beſchwoͤrt fie zu, Schuß und 
Segen durch Steine, Pflanzen, Thiere, die ihnen geweiht, 
in. die fie vorzüglich eingegangen find.. Die Götter find 
die Seelen der Dinge, die Dinge die Körper der Goͤt⸗ 
ter 2). Dieß der erfie Begriff von der Natur. Die ältes 
ſte Naturlehre der Völker ift finnlich = religisfe Mytho⸗ 
logie. 
Erlaͤuterungen. 

1) Nehmen wir mit der Moſaiſchen Urkunde an, 
daß nad) der Suͤndfluth aus Noah's Familie neue Voͤl— 
ferftiämme hervorgingen, fo mußten ihre verfchiedenen 
Stammvaͤter diefelbe Religion haben, zu welcher ſich fpäs 
terhin Abraham befannte, Jedoch zu Abraham’s Zeit 
war fchon der Natur: und Goͤtzen-Dienſt eingeriffen: der 
Patriarch war allein der treue Bewahrer ded Glaubens, 
den er auf feine Nachkommen vererbte. 

2) Wir fehen hier den älteften Pantheismug, wenn 
auch noch nicht abfolut und univerfell, doch im Keime 
zur aa und Univerfalität, 


$. 129. Naturbegriff der älteften religiöfen 
: Speculation. 

Allein bald verflärt ſich diefe Mythologie bei den oͤſt⸗ 
lichen feinfinnigen Völkern durch die erwachende Reflexion, 
Das allgemeine Werden und Vergehen in der Natur führt 
auf eine höchfte fchaffende und zerfiörende Gewalt, auf 
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ein gutes und: boͤſes Prinzip. Die Natur wird. in den 
Streit dieſer Mächte, perfluchten 1) „Unter den. böfen 
Prinzip erliegend muß ſich das Gute zu ihr-herabneigeng 
ſich in ihr Wefen’ verwandeln, um fie fi ſelbſt zu vers 
ſoͤhnen. Die: Phantaſie ver Voͤlker-Seher vermiſcht Erz 
innerung und Ahnung, Vergangenheit und Zukunft. Wie 
die Erinnerung des Falles, fo liegt die Ahnung der Ers 
löfung dunkel in des Menjchen Bruft;z allein die Phans 
taſie des ungeleiteten Sehers weiß der Idee der Erlöjung 
feinen andern Grund und Boden zu geben, als den einer 
fabelhyaften Vergangenheit, und .fo ift ihnen. fchon der 
Gott zur Erde niedergeftiegen, der nad) der Erfüllung der 
Zeiten erft Fommen ſoll. So die höher gefteigerte My— 
thologie der Indier, Perfer, Aegyptier 2), Se höher fic) 
der ‚Gott erhebt, deſto tiefer ſinkt die Natur; fie wird 
zur tragen,  verderbten Materie, : die den Geift belaſtet; 
nur Läuterung vom Srdifchen führt. zum Himmel 3). Bei 
diefem zweiten, dem erfien entgegengefegten Begriff. der 
Natur, als des Unheiligen, der Materie, der — 
bleibt der tiefſinnende oͤſtliche Seher ſtehen. 
Erlaͤuterungen. 

1) Der alte ſpeculativ⸗ religioͤſe Dualismus gehört 
ohne Zweifel den Perſern, und ihrem geiſtigen Neprajens 
tanten Zoroafter au... Wie dem Ormuzd Ahriman, jo 
fiehn der guten Schöpfung des erfieren ‚die böfen Ge: 
ſchoͤpfe des Ieteren. entgegen. Uebrigend möchte: wohl 
der Perfiihe Dualismus feiner Einfachheit wegen (auf 
Licht und Finfterniß bafirt) Alter ald die Indiſche Dreis 
beitölehre (Trimurti) feyn; wie denn auch letztere eine 
Fünftlichere Kosmogonie beſitzt. 

2) Kriſchna, der Indiſche Schlangenuͤberwinder, 
Ormuzd, der Ueberwinder Ahriman's, haben nicht blos 
kosſsmiſche und aſtronomiſche Bedeutung, ſondern auch 
ideelle, moraliſche Beziehung: ſie ſind die Prinzipien der 
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Laͤuterung für eine gefallene Welt. So auchüder Aegyp⸗ 
tiſche Ofiris, und der Griechiſche Heracles, und ſelbſt 
der Nordiſche Thor, der Bekaͤmpfer Locke's. 

3) Hier iſt der Urſprung der myſtiſch- religiöfen Buͤ⸗ 
ßungen und Reinigungen ded Alterthums, vorzuͤglich bei 
den Indiern; fo zu fagen, die Wurzel der mipftifchen 
Ascetik. 


Kleuker, Zendaveſta. 

Die Vedam's. (Samffrit.) 

Sr. Schlegel, die Weisheit ꝛtc. der — 
Creuzer, Symbolik x. 


$. 130, Philoſophifche Naturs Begriffe ber 
Griechen. 


Ganz anders der Grieche. Seine Mythologie wird 
bald Poeſie; und die Natur, von ihrer Goͤttlichkeit ent⸗ 
biößt, Tiegt nadend als ein Gegenftand des philofopbis 
ſchen Forichergeiftes da. So fehen wir fie im Thales, 
der im Wafler das Grundprinzip aller Dinge fand, Anas 
zimened fuchte daſſelbe in der Luft, die er den Gott 
nannte; und fon dem Anaragoras war die Natur 
eine aus Stoffen beftehende Körperwelt, an fich felbft des. 
Geiftes ermangelnd. Pythagoras unterwarf die Nas 
tur den Verhältniffen der Zahl und des Maßes. Archys 
tad von Tarent unterfchied zuerft an den Dingen Stoff 
und Form, und ließ durch letztere, vermöge einer bewes - 
genden Urkraft (Gott) den erfteren, als die an fich träge 
‚Materie, in Bewegung feßen. Das Leben der Natur 
ſauk zur mechanifhen Bewegung herab, Kenophanes 
hob den Begriff der Natur , als eines Entftehenden und 
Dergehenden, gänzlich "auf; nad) ihm war Alles Eins 
und unveraͤnderlich, und alle Vielheit und Weränderlichs 
keit blos ſcheinbar. Er raubte der Natur auch noch die 
Wahrheit, und trieb diefe in das Gebiet der Speculation 
zurüd, Parmenides, aus der Speculation wieder 
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hervortretend, “Tieß..die Dinge aus. dem Licht oder. der 
Wärme, und der Finfterniß oder der, Kälte, oder auch 
aus Feuer und Erde entſtehen. Den bialektifche. Zeno 
laͤugnete abermals die Mehrheit der Dinge, ja den Raum 
und die Bewegung· Herachit, von der Skepſis zuruͤck⸗ 
tretend, erkannte im Feuer das Prinzip aller Dinge, als 
les Lebens, Empfindens und: Denkens. Was da ift, iſt 


ein nothwendiges Wechfelfpiel, dem fein Gott vorfieht; 


und die Welt, wie fie aus Feuer. entftanden, muß auch 
ins Feuer untergehen. Empedoches ließ aus dem Chaos 
Die Elemiente ſich fcheiden und durch Feindſchaft und Freund; 
ſchaft, als die Urkräfte, die Welt entfiehen. Leucipp 
nahm einen Raum voll Atomen ald den letzten Grund 
alfer Dinge, an,;und ward der Erfinder der Corpuscular⸗ 
philofopbie,, die noch jetzt in den Köpfen einiger Phyſiker 
ſpukt. Democrit ſteigerte dieſe Auſicht und bereicherte 
die Atome, mit der. Schwere. Nachdem die zunehmenden 
Philo ſophenſchulen, haupiſaͤchlich aber die Schule der So⸗ 
phiſten, ſich von der Natur und ihrer Erkenntniß ganz 
abgewendet Bnisrates anf. alles Begreifen Verzicht 
gethan, ließ Pla 6:0 neben. dem; ewigen Gott, eine ewige 
- Materie entftehen «und dieſe Durch wie. göttlichen Ideen 
zur. Welt geſtaltet, und durch eine ihr eingeſchaffene all⸗ 
gemeine Seele belebt werden, fo daß die Welt. ein. Tebens 
diges Mefen ein gefchaffener Gott ft;,; deſſen Glieder, 
die Weltkoͤrper, ebenfalls für ſich Götter ſind. Doc), bes 


darf dieſes Weltganze, dieſes geſchaffene göttliche ‚Leben .. 


der, Exhaltung durch den urſpruͤnglichen Gott, weil die 
der Materie einwohnende regelloſe Bewegkraft, als boͤſes 
Prinzip, der; Ordnung widerſteht und Störung hervor⸗ 
bringt. Ariftoteles verwarf.den Einfluß der Pfatonis 
ſchen Ideen auf die Entftehung : und. Bildung der Melt, 
nahm die Natur: ald ein Gegebened, Seyn und Werden, 
und ging nicht bis auf einen..degten Grund der Dinge 
zuruͤck. Alles war ihm aus ‚einander entgegengeiegfen 


⸗ 
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Minzipien und "Elementen 'entftanden;:! Dias beharrliche 
Subſtrat ( die Bafis) der Dinge ift die Materie; vb 
Prinzip, welches fie zu beſonderen Dingenumacht;.iſt bie 
Form © Alles entſteht und vergeht? nach mothwendigen 
Geſetzen · Die runde und ruhende Erde iſt der Mittelt 
punkt der Welt, und ſteht unter dem Einfluffe! der “gleicht 
falls runden, Aber" bewegten und hauptſachlich aus dem 
fuͤnften / oder aͤtheriſchen / Elemente gebildeten⸗ Weltkotperit 
die als von einem eigenthuͤmlichen· Bewegungspringip Ober 
ſeelt und belebt zu betrachten ſind, obſchon das hoͤchſte 
ewige, intelligente Prinzip der Bewegung die! an ver Welt: 
gtenze thronende Gottheit iſt.Ariſtoteles brach übrigens 
die Bahn! zu aller kunftigen Naturbefchreibuiig;,> weiche 
wenigftend. die‘ dußere ‚Grundlage eines! richtigen Begriffs 
der uns zunaͤchſt umgebenden Natur: if Epã cur huldigte 
ver Cehre von dan Atomen, die ſich als Weltelemente von 
Ewigkeit het abwaͤrts dund ſenkrecht im⸗ Räume: mit glei⸗ 
cher Geſchwindigkeit bewegon. Die gegenwaͤrtige Weltdiſt 
udch ihm, durch das zufällige Abweichender Mfome, ing 
durch⸗ dien hledutch Sensftandenen: Miſchuñgen und Wels ' 
kuoͤpfungen geworden / um nieder: zu wergehen. "Dem 
Zend war diey Welt entſtanden durch 'Abfonderung) wer 
Elentente aus der urſprünglichen Matorle; durch Bildung 
verſchiedener organiſcher und unorgankfchersingrper sans 
denſelben, und’ durch zwetkmaͤßige Rerfuüpfung aller Din⸗ 
He zit einem“ volllommenen Ganzen, welche das Werk der 
Atherifch = feurigen Gottheit iſt. Sie iſt gleichſamn die Seele 
des Weltganzen, ud dieſes daherſelbſte Tebandig und vers 
nuͤnftig. Dieß gilt alch von den Weltkoͤrporn/iwelche für 
Weſen goͤttlicher Art zu halten ſind. Und ſo ſehen wir denu 
dei Abendlaͤnder auf mandherlei: Weiſe ann ĩdie Herrſchaft 
über-die Materie bemuͤht ziwelche: dem Orlentalen als seine 
Laſt iniederdrüchte: _ Fb z ıdik griechiſchen Sbeptikerweltche 
die Elemente aller Erkenntniß wernichketen, ſprachen hie⸗ 
mit auch dem Begriffe der Materie das Urtheill 
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Krug, Gefhichte: der Alten Philoſophie. 
Tennemann, Geld: dee Philof. 
Heinroth, Ueber, die Hppothefe der Materie n x 


Sg 131. Untergang der alten Naturphilos 
fophie. 


Als die Philofophie von den Griechen zu ben Romern 
uͤberging, entſtanden befauntlich Feine neuen Syſteme der 
Phitofophie, folglich auch Feine neuen Welt: und Naturs 
Anfichten. Die 'neus Pythagorifchen und neu⸗Platoni⸗ 
ſchen Schulen fchmelzten Morgen: und Abend = laͤndiſche 
Speculation über: die Natur zufammen, und hinterließen 
ihren Traum⸗ Schaß der Folgezeit, die den Geihmad an 
Studien dieſer Art immer mehr 'verlor;, indem weder die 
Gnoſtiker, noch die Kirchenvater des Morgen und Abends 
Landes, . noch: auch "die Philofophen‘ des Mittelalters, 
nämlich dievScholaftifer,.. fowohl Nominaliften als Nealis 
ſten, ſich um eine befondere Naturs Anfichtbefümmerten, 
bis endlich von. Baco’& Zeit an ein nuͤchterner Forfchers 
finn erwachte , der, wenn er micht in einen übermäßigen 
Hang die Natur zw zerſtuͤckeln und zu. ertödten ausgear⸗ 
tet waͤre, wohl auf geradem Wege: zum richtigen Erfaffen 
der Erjcheinungem); Kräfte und Geſetze der-Matur. geführt 
— auf welchem die Strebenden, ſchon von Aciſtoteles 

rüfterhaften Beinlhungen au ſich mehr als einmal bes 
fanden, und duf welchen fie, trotz "Aller" Verirrungen, im 
enge ber —— wieder zurückgeführt werden. 


* m 132, , Natur Anfiht der neueren Zeit. 


1 iſtunun das Reſultat deriigelungenften gZorſchun 
gen meuerer Zeit kürzlich. anzugeben, Zwar hatte die 
Vergoͤtteruug der Natur laͤugſt aufgehörtz' feit Ders: Vers 
breitung: des Chriftenthbumg hatte das große All (to TI) 
feine ‚Selbftändigkeit: und. Perfönlichkeit verloren, und der 


Begriff der ‚Schöpfung; hatte auch dem einer. fich ſelbſt 


— 


® 
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gebaͤrenden und verſchlingenden Natur verdraͤngt; aber 
deſto uͤbler tyranniſirte eine Reihe von Jahrhunderten 
hindurch das Reich der Daͤmonen die Phantaſie und die 


Gemuͤther der Voͤlker, und die Menſchheit ſeufzte unter 


dem Joche von Phantomen, als die erwachende Mathes 
matik den Geſtirnen, und die erwachende Phyſik den ir⸗ 
diſchen Stoffen und Kraͤften ihren magiſchen Einfluß 
nahm, und dieſen wie jenen den Zügel der Geſetze an⸗ 
legte. Durch den Gedanken des Geſetzes Iöfte der unbe⸗ 
fangene Forfcher deu Zauber der Natur, und der erfie 
Schritt war gethban, um dad Anßersund dem In- ung, 
die Natur dem Geifte, wieder zu befreunden: Allein man 
verfiel in ein neues. Extrem. Die Welt der lebendigen 
Kräfte, des inneren, fich felbft geftaltenden und erhaltens 
den Lebens, verdorrte und erfiarste zur: todten Maffe, 
die. dem Geſetz ded Stoßes und der  mechanifchen Bewer 
gung anheim fiel. Die Körperwelt verfchlang den Geiftz 
und dad Lofungswort aller Forfhung ward: Materie. 
Materie ift noch bis auf den heutigen. Tag die Bafid der 
Natur bei den Phyſikern und Chemilern von Profeffion, 


obſchon die meuefte Chemie durch). ihre: fubtilften Experi⸗ 


mente die-Stoffe unter ihren Handen verfchwinden, . und 
in das Reich gefellicher Kräfte übertreten ſieht. 


|. 133, Folgerungen aus der neueften deals; 
und Natur: Philoſophie. 


"Eine mit Confequenz durchgeführte Ideal⸗ und Naturs 
philofophie muß anerkennen, daß die Kraft der Träger 
der Dinge ift, die Dinge felbft nur Erfcheinungen der ges 
fetzlich) gebundenen Kraft find, die Erſcheinungen unferer 
Sinne. aber darum das Gepräge der Körperlichleit an ſich 
tragen, weil, unfere Vorfells Kraft alle den Raum. erfüls 
Iende Kraft nur unter den Formen. des Starren und 
Flüffigen erfcheinen ſieht. Das Erperiment hat es gezeigt 
uud befiätiget,. daß alled Starre ſich in.-Zlüffiged und 
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Fluͤchtiges, alles Sichtbare fich in Unfichtbares aufloͤſet, 
und diefed hinwiederum fich zur fichtbaren Erfcheinung 
verdichtet, folglich ein immerwährendes Auf» und Nieder: 
feigen der Kräfte den MWechfel der Naturerfcheinungen 
begründet; und eg ift nur die Schuld unſetzes imreifen 
Denkens, daß wir unfere innere Nötigung, in allen 
Wechſel etwas Bleibended anzuerkennen, auf den Begriff 
materieller Subftanz übertragen. Sind wir confequent, 
fo werden wir den Begriff der-Subftanz nicht an den der 
Materie, von ber wir zuletzt nichtd in den Händen bes 
halten, fondern an den der Kraft ($. 27.) Inüpfen, die 
ja, fowohl in und ald außer und, allein dad Ausreichende 
it, um alle Wirkung zu erllären: denn die Kraft ift ja 
eben dad MWirkende; und aus der Wirkung der Welt⸗ 
frafte auf unjer Empfindungävermögen entfieht und ja 
die Vorftellung von der Welt; und was ift denn die Welt 
für und, ohne unfere Vorftellung von ihr? Unfere Vors 
fielung ift unfere Ruͤckwirkung auf die Einwirkung. der 
Weltkraͤfte, und die Melt ift nichts für und ohne unfere 
Vorftellung. Die ganze Welt, die wir vor ung haben, 
iſt eben nichts ald eine Vorſtellungswelt; und alles Eins 
zelne, was wir in ihr unterfcheiden, als: Sichtbares, 
Hörbares, Riechbares, Schmedbares, Taſtbares u. f. w. 
ift nur unſere mannichfaltig modifieirte Empfindung, die 
wir zu einem Ganzen von Vorftellungen zufammenreihen, 
Was wir Stoffe nennen, find ſelbſt nur PVorftellungen 
von der Beichaffenheit des Außerlih auf und Einwirlens 
den, und wenn es Stoffe giebt, fo beftehen fie nur in 
unferen Vorftellungen, find die Theile derſelben, die wir 
mit’ Theilen der Dinge verwechieln. Die Dinge find 
nichtd anderes, als die nothwendigen Erzeugniffe dußerer 
individueller Kräfte, die unfer Empfindungsvermögen auf 
beftinmte Weife affieiren. Hiermit ift außerordentlich viel 
gewonnen: denn die Welt loͤſet fich fo in ein Reich von 
Kräften auf, die unter beſtimmten Geſetzen fichen und 
x 
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unſerer Vorſtellkraft und Den Geſetzen unſerer Vorſtellung 
‚homogen find, Kraft und Geſetz, in dieſe beiden Fäden 
loͤſet ſich das ganze, Weltgewebe. auf; diefed beides iſt der 
wahre Weltftoff; und wir finden in und felbft eben nichts 
‚anderes, ald dieſen Stoff: unſer ganzes Weſen iſt nichts 
‚auderes, als Kraft nnd, Gefeß. Auf dieſe Weiſe wiffen 
wir, was wir in der Welt zu fuchen haben, und wie wir 
zu einem wahren. Begriff von det Welt, alfo auch von, 
Her Natur, gelangen’ lönnen, 
—Kant's Kritik der reinen Vernunft. 
 Fichte’s Miffenfhaftslehre. 
Schelling“s Naturphilofopbie. , 
J. C. Fiſcher, Geſchichte d. Naturwiſſenſchafteu. Goͤtting. 1801. 
‚A. F. Fourcroy, Philosophie chimique. Paris 1806. 
HF Wagner, Ueber die Natur der Dinge - 
Troxler, Verfuche in der organ, Phyſik. 
Schelling, Zeitſchr. für. fpeculative Phyſik. 
— Heinroth, Ueber die Hypotheſe der Materie ıc. 
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6.134. Kritik der Natur— Begriffe der 
er alten Zeit. 

Die foınbotifch = mythologiichen: Anfichten der Natur 
‚bei den Alteften vrienralifchen Völkern, welche modificiet 
zu Deu Vegyptiern und in Bruchſtuͤcken zu den Griechen 
übergingen, waren in fo. fern der Wahrheit näher als 
‚die fpäteren. griechiſchen Philoſopheme, wiefern fie in der 
geſammten Natur nur goͤttliches Weſen fahen; allein 
Darin nährten fie einen höchit fchädlichen Grund: Srrthum, 
Daß. fie die unter Geſetzen fiehenden lebendigen Kräfte der 
geſchaffenen Naruren für göttliche Mächte hielten. Nicht 
blos verſchloſſen fie ſich auf diefe Weiſe den Weg zum 
richtigen Verftändniß.der Natur, fondern fie wurden audy 
Sklaven der phufifchen MWeltkräfte, die fie göttlich vers 
ehrten; obſchon im Brahıhaismus der Indier, wie 
im Magiömus. der; Perfer Spuren theils urfprünglicher 
Rernunft / Entwicfelung „theils einer: traditiönellen. höher 


— 
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ren Offenbarung aus frühefter Zeit, vorleuchten. Auf 
ganz entgegengeſetztem Wege fehlten die griechifchen Phis 
Iofophen, den. Pythagoras abgerechnet, der fich mit-oriens 
talifchem Geifte, und den Plato, der ſich mir dem deg 
Pythagoras genahrt hatte. : Die echt griechiſchen Philos 
fophen, Naturphilofophen im eigenfien Sinne, mit Aus; 
nahme des fchlichten, nicht ſpeculirenden Socrates, ent⸗ 
heiligten die Natur, indem ſie in ihr nicht das Werk 
hoͤchſter Weisheit und Güte, ſondern des blinden Zufalls 
oder der ehernen Nothwendigkeit erblickten. Getrieben 
nach dem Grund der Dinge zu forſchen, wie der Menſch 
überhaupt dazu getrieben wird, ſahen ſie nur ungoͤttliche 
Stoffe, wo der Orieutale goͤttliche Maͤchte erblickte; und 
wenn dieſer den Pantheismus zur Ausbeute gewann, war 
das Reſultat griechiſcher Naturforſcher des Atheismus. 
Nur im patriarchaliſchen Hirtenvolke der Iſraeliten pflanz⸗ 
te ſich der Keim richtiger Naturanſchauung fort im Glaus 
ben an den Gott der Väter, der. Himmel und Erde ‚ger 
fhaffen.. Wir machen diefen Glauben, der im Chrijiens 
tbum entwidelt und vollendet ift, weiches Gott und Melt, 
Geift und Natur, auf dad fchärffte trennt, umd dennoch 
in die lebendigſte Beziehung bringt, zum Criterium jowohl 
der, eben verfolgten früheren, als der noch zu betrachtens 
ben fpäteren Naturanfichten, weil nur in ihm vollſtaͤndige 
Befriedigung für Geift-und Herz: zu finden ift, Und fo 
erkennen wir denn zumachit fowohl in: der überfinnlichen 
Speculation der Drieutalen, als in der finnlichen der 
wejtlichen Forfcher, nur, entgegengefeßte Irrwege des nach 
Erkenntniß der Natur firebenden Meuſcheugeiſtes. ‚Nur 
die, richtige Gottes⸗Erkenntniß Faun zur richtigen Naturs 
‚ erfenntniß führen; und die Speculation iſt nicht der Weg 
weder zur erſten noch. zur zweiten: fondern nur dad Herz 
findet den Schöpfer, den Geift; und, nur, der. alfo- gefuns 
dene Schöpfergeift lehrt und die Natur, ;feine Schöpfung 
richtig verſtehen. Daher meſſen wir mit gleichen Maße 
T2 
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auch die ſpeculativen Bemühungen der alexandriuiſchen 
Philoſophen, die eben ſowohl den menſchlichen Duͤnkel als 
den Aberglauben foͤrderten, welcher letztere im Mittelalter 
zum Syſtem ward, und durch ſein Gegentheil, den Un— 
glauben der neueren Zeit, von empiriſcher Naturforſchung 
begründet und ausgebildet, den cultivirten Theil des 
Menfchengefchlechtd nur- von eincan Irrwege zum andern 
geführt hat, 

$..135. Kritik — Rakur s Begriffe in 

‚ nener Zeit. 

Haben wir jest dad Goch des Aberglaubens in Bes 
ziehung auf die Natur abgeworfen, fo haben wir dafür 
das des Stolzes und der Dermefjenheit angelegt, indem 
wir-in dem Wahne ftehen, den Zugang zu der Werkfiätte 
der Natur durch die Analyfe der Naturftoffe gefunden zu 
Haben, Wir ftehen auf gleihem Standpunkte mit den 
griechifchen Phitofophen, was das Reſultat betrifft, naͤm⸗ 
lich auf dem- materialijiijchen, obgleich wir und anderer 

"Werkzeuge ald jene bedienen. Jene löften dad Leben ver 
Natur und ihren Tebendigen Zufammenhang mit dem 
Schöpfergeifte durch zeriplitternde Begriffe, unfere Phys 
fiter und Chemiker Iöfen es durch: dag zerfiörende Erpes 
riment auf. Gleichwohl führe auch hier dad Ueble zum 
Guten. Die Phyſik ift auf dem Wege in den Stoffen 
die Kräfte, in den Formen die Gefee der Natur aufzus 
finden, und fo ſich ſelbſt al& materialijtifche Lehre zu vere 
nichten. Die neuefte, aus der kritiſchen Philofophie 
Kaut's hervorgegangene deal s Philofophie Fichte's, fo 
einfeitig fie an fich if, bat wenigſtens dad Verdienſt, das 
von Kant begonnene Werk der Aufftellung der Außenwelt 
als einer Erfcheinungs «Belt dadurch vollendet zu haben, 
daß fie mit firengfier Evidenz die Nichtigkeit der Mares 
rie als eines aͤußerlich exiſtirenden Grundftoffes der Dinge 
darthut, für Jeden, der ſich die Muͤhe nehmen will, dag; 
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was erimin’deh Sinnen wahrnimmt, der Prifang des 
Verftandes zu mnteriverfen, und überhaupt ein halbes, 
unreiſes, und’ angelerute® Denken , welches den materiä 
liſchen Vorftellangen zum Grunde‘ liegt‘, mit einem voll: 
MEN, reifen, ſelbſtihaͤtigen zu vertauſchen. 
12 


« .$ 136. Scpinn, aus der Befeitigung, der. 4 
materiellen Natur-Anſicht. 


Der Gewinn, welchen die Verzichtleiſtung auf eine 
—*** Natur — darum aber nicht auf ein reelles, 
objectives Reich von Kräften und Geſetzen, die unſere 
Erfcheinungswelt von außen begründen — fir die richtige 
MBürdigung des Weltweſens bringt, iſt nicht zu ermeffen: 
denn indem wir don. den Erſcheinungen auf Kräfte und 
Geſetze, und von dieſen auf die Kraft und dad Geſetz 
überhaupt, als dad Allgemeine, den Grund ded Befons 
deren, geführt werden, bringen wir bis an die’ Grenze 
alled Wiſſens und Erkennens, Bid an den Urquell alles 
Seynd, an das göttliche Weſen“ ſelbſt: denn die Quelle, 
aller Kraft und. alled Geſetzes ift die Gottheit, Und: f6 
iſt durch dieſe beiden Fäden: Kraft’ uiid Geſetz, die Welt 
mit der Gottheit eben fo innig verbunden, ald, — wert 
wir von der Phyfiologie des Menſchen ein vergleichendes 
Bild borgen dürfen, — durch die Nabelſchnur das Kind 
mit der Mutter: So wird denn die Welt: zu einer Werk⸗ 
ſtaͤtte des göttlichen Wirken, der göttlichen Offenbarung) 
eine Entwickelungsſtaͤtte goͤttlicher Gedanken; und das 
Siegel des durch den Gedanken ſchaffenden Geiftes >Ift 
allen· Dingen Yeingeprägt. Nun ſehen wir’ in der Natur 
‚ überall Entwickelung, überall ein Heraufbilden aus: nich⸗ 
tigem Anfange’zur Fülle des Sehne; und der Begriff der 
Natur geht und immer Marer auf, je deutlicher wir das 
Mefen der Kraft Ünd des Gefeßes, die unzertrennlich find, 
Begreifen lernen. Jetzt lernt der Menſch fich der Natur 
init echt religlbſein Sinne gegenüber ſtellen, nicht indem 
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er ſie vergöttert und anbetet, ſondern indem er in ihr 
dad Wirken des goͤttlichen und anbetungewirdigen We⸗ 
ſens erblidt. Nun verfchwinder ‚zugleich. mit. der Furcht 
vor: der Macht der Natur, auch die Trauer ‚über: das 
Vergängliche: alles äußeren ‚Seynd:. denn; diefed Seyn iſt 
eben ein Werden durch Vergehen, ein Herauffteigen zum 
Höheren mit Ablegung des Niederen. Es folgt dieß uns 
mittelbar und nothwendig aus der auf’ diefem Wege ers 
‚taunten Verknüpfung der Natur mit dem’ -Schöpfergeifte. 
‚So :bilder fi ein der Meufchheit wirdiger Begriff: der 
Natur, welcher den Menfchen erhebt und adelt, indem er 
ibn frei betrachtend der Natur gegenüber fiellt, eben fo 
wenig mehr mit ſklaviſchem, ald mit frechem, fondern 
mit religiöfem Sinne, der den Menfchen und die Menſch⸗ 
heit nach allen Richtungen ded Lebens hin begleiten fol. 


$. 137. Sreiheit des Menſchengeſchlechts durch 
den Wechſelverkehr mit der Natur. 


Nicht blos durch den Begriff und die richtige Anſicht 
der Natur kann und ſoll das Menſchengeſchlecht ſich von 
feiner urſpruͤnglichen Unterwuͤrfigkeit unter die Natur; ber 
freien, fondern es fol auch aus dem Wechfelverkehr mir 
ihr Freiheit ded. Dafeyns gewinnen. - Der Menſch ſteht 
zunächft durch ſeine Beduͤr niſſe mit der Natur in Be⸗ 
ziehung. Sie ifi-die-Quelle der ‚Ernährung: und: Erhal« 
tung ſeines Daſeyns, feines Schutzes gegen dad feind- 
liche Anfämpfen ihrer Elemente, endlich der Stoff für 
die mannichfaltige Entwicdelung feiner Kräfte. : Wohl 
mochte fich der Menfch;urfprünglich mit der ‚magern Koſt 
wilder Früchte und roher Wurzeln begnügen, unbekleivet, 
oder kaum bedect, feinen Körper der Witterung und. den 
Wechſel der Jahreszeiten Preis geben, Schuß und. Ob⸗ 
dach bald auf Baumwipfeln, bald in Felſenhoͤhlen ſuchen. 
Seboch der Trieb nach einem, unbefchränfteren , vollkomm⸗ 
neren Zuftande Liegt zw tief im Menfchen, als daß er 
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nicht, geweckt durch Noch und Beduͤrfniß, ‚hätte darauf 
ausgehen follen,. die Vorräte und Schäge der Natur 
aufzufpären und zu benutzen. Acker « und Oartenbau, 
Viehzucht, Fiſcherei und Jagd waren die erſten Schritte 
in das Reid) der Cultur. Das Innere der Erde ſelbſt 
bfieb nicht verſchont, und das Eifen verwandelte fi ans 
dem Pflugfchar in dad Schwerdt, aus dem Schwerdte in 
den Meifel, Die ftärkften Bäume würden gefällt, die 
bärteften Felfen gefprengt, die wildeflen Thiere gezaͤhmt 
oder getödtet. Der Menfch ward der Herr der Erde und 
defien, was darin iſt; und felbft die Geftirne ded Him⸗ 
meld: mußten ihm, dienen, das Jahr für fein Tagewerk 
einzutheilen,.. undi.die. Führer auf: feinen Wanderungen 
über Erde und Meer zu feyn. Metall und Stein, Pflanze 
‚ und Thier gaben ben Stoff zur Ausbildung feines erfinz 
derifchen Geiftes ber. Keine Kunft, Feine Wiffenfchaft, 
zu welcher nicht die Natur ihre Hülfe geliehen hätte, 
Aber nicht blos die Erzeugniffe, auch die Elemente der 
Natur ‘felbf:ternte der. Menſch nach und nach ſich we⸗ 
nigſtens fuͤr ſeine Zwecke unterwerfen. Feuer und Wafsı 
ſer und Luft mußte in ſeinen Werkſtaͤtten dienen; ja bis 
zur Zerſetzung und neuen Zuſammenſetzung der Stoffe und: 
Elemente. der Natur ift ed gekommen. - Die Mechanif,; 
die Chemie,. die ganze Phyſik unferer Zeit verfpricht eine 
endliche, vollſtaͤndige Beherrfchung der Naturfräfte und 
' ihrer, Öefeße, ſo weit fie nur in unfern Bereich formen. 
Der Menfchengeift ſcheint beſtimmt der Herrſcher der ihm; 
umgebenden ‚Natur zu werden, fo. wild fie fich auch oft 
gegen ihn empört, fo feindfelig fie. hier und da gegen ihn 
anfampft, Schon-ift der Menſch Here des zermalmen: 
den. Blitzes geworden, und es iſt zu erwarten, daß ſich 
feine Herrſchaft über die Atmofphäre, in welcher wir ihm 
ſchon im Luftigen Gondeln hoch über feinem Erdballe 
ſchweben fehen, noch weiter verbreiten wird. Die geheis 
men Kräfte der Natur treten ihm immer. offenbarer entz 
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gegen; und im Magnetismus, wie im Galvanismus, 
ſcheint mit dem tiefſten Raͤthſel der Natur zugleich auch 
der Schluͤſſel zu demſelben gegeben zu ſeyn. 
Goguet, Unterf. von dem Urfprumg der Gefege, Künfte u. Wiſ⸗ 
fenfchaften ıc: 


F Kraft, die- Sitten ber Wilden. Aus dem Din. Koppenh. 
1766. 8. 


Gergufon, Verſuch über die Geſchichte der bürgerl. Geſellſch. 
Leipz. 1768. 

Adam Weishaupt, Gecſchichte der Vervollkommnung des 
menſchl. Geſchlechts. Frkf. u. Leipz. 1788. 8. 

Poͤlitz, Geſchichte der Cultur der Menſchheit. Leipz. 1795. 


—M. A. Gotſch, Geſch. der Cultur des Menſchengeſchlechts ıc. 
A. Ferd. Luͤder, Entwickelung der Veränderungen d. menſchl. 
Geſchlechts ıc. 
Geſchichte der Erfindungen x. 


$..138. Ueber den fogenannten Lebens sMagne 
tismus. Allgemeines, 


Hier ift der Ort, auch der fogenannten Lebens = 
magnetifchen Erfcheinungen zu gedenken; die von Vielen 
geläugnet, und, in die Rubrik der Taufhung, ded Ber 
trugs, oder der Narrheit gefegt, von Andern mit Eins 
fehränfung angenommen und aus befannten phyfifchen 
oder pfychifchen Kräften und Geſetzen erklaͤrt, wieder von 
Audern unbedingt zugefianden, und der Wirkung einer 
befonderen Kraft im Menſchen zugefchrieben werden, die 
man die lebend = magnetifche nennt, und deren Quelle 
man bald in einem Mittelding zwifchen phyſiſcher und 
pſychiſcher Kraft, dem Lebens» Aether, bald rein pſychiſch 
in der moralifchen. Kraft ded Willens oder ded Glaubens 
fucht. Einige unterfcheiden noch zwifchen den lebens⸗ 
magnetijchen Erfcheinungen, die fie ald mögliche Wirkung 
phyfifcher Kräfte anerkennen, und zwifchen der Kraft ber 
Wunder, die, als erhaben über jene, wie das Sonnens 
licht über das irdifche, mach ihnen nur Wirkung göttlis 
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cher Kraft iſt. Diejenigen, welche ſchon die) nach Vie⸗ 
fer Ausſage häufig vorkommenden, lebens⸗ magnetiſchen 
Wirkungen fuͤr Taͤuſchung, Betrug oder Narrheit erklaͤ⸗ 
ren, ſehen in? Denen, welche von moͤglichen Wundern 
reden, halb⸗Wahnſinnige und Verruckte. Indem: wir vor 
‚ ver Hand überhaupt die Mealität des Lebens⸗Magnetis ⸗ 
mus eben fo wohl, als der Wunder, an ihtren Ort ges 
ſtellt feyn laſſen, bemerken wir blos, daß bei dem Urtheil 
über dieſe Gegenſtaͤnde Alles auf -den Standpunkt an⸗ 
fommt, den der Beuriheilende zu Folge feiner Den, und 
Siuned s Weife einnimmt, und daß fich daher die noth⸗ 
wendige Verfchiedenheit der Urtheile erklären laͤßt. Mir 
wollen die oben angegebenen Standpunkte der Reihe nad 
verfolgen und: beleuchten, 


$. 139. Standpunkt der ——— 


Was zuerſt die Verwerfung des Wunderhaften und 

ihm nahe Kommenden betrifft, pflegen Menſchen von 

hellem Verſtande und freiem Lebensſinne, deren Welt die 

Gegenwart, und überhaupt dad durch die Sinne für dem 

Verſtand Erkennbare ift, nicht über dad alſo Gegebene 

hinaus zu gehen, und haften ed zum mindeften fir 

Schwärmerei, die Grenzen der Wahrheit über das Gebiet 

des Handgreiflihen und Angenfälligen hinaus zu ſtecken. 

Auch haben fie an diefem ihrem Gebiet vollkommen ges 

nug: denn fie find praktifche Nealiften: fie eben und 

Taffen leben; fie: nehmen die Welr, wie fie ift, uud kuͤm⸗ 

mern fich nicht: darum, woher und wozu fie iſt; dieß 

fiegt außer ihrem Kreife, und aus ihrem Kreife find fie 

nicht heraus zu treiben: denn ihr Werftand hält zu firenge 

Wache. Ihr Verftand ift der Wächter für ihr Intereſſe. 

Es iſt aber ihr Intereſſe: ihre Freiheit nicht zu verlieren, 

und nicht in fremde Abhängigkeit zu gerathen. Was 

über das Tageslicht ihred Verftandes hinaus Tiegt, heißt 
. ihnen Myſticismus, Aberglaube, Schwärmerei, Und fie 
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haben. Recht ,. wenn; fie ſich vor, allen Srriyegen, Trug⸗ 
bildern und, Geiftesfeffeln - durch die Geradheit, Klarheit 
und. Freiheit, des Verſtandes zu ſichern ſuchen. Allein, 
auch Taͤuſchung von ‚der einen, Betrug: von der andern 
Seite, in vielen Fällen, zugegeben, fo: iſt doch. nicht Alles 
Irrweg, Trughild und Geiſtesfeſſel, was denen ſo ſcheint, 
die, gegen alles Ueberſinnliche Parthei genommen haben. 
Alles Sichtbare ſetzt Unſichtbares voraus, Alles Offen⸗ 
bare ein Verborgenes; und: ungewöhnliche Erſcheinungen 
find darum noch nicht zu verwerfen, weil fie ungewoͤhn⸗ 
lid find, wenn-fie nur. conftatirg ‚find, Ein wirklich. Ges 
gebenes darf darum nicht geläugnet: werden, weil es nicht 
begriffen. wird. . Wir, begreifen, genau; genommen;,. die 
ganze Natur nicht, weder im Großen-noc im Kleinen. 
wenn und auch die ——— und der u ihrer 
Kraͤfte gegoͤnut if. 


$. 140. EN der Pruͤfenden. 


„- Ganz. anders verfahren die, „welche ebenfalls ben 
Verftand; zum. Richter machen, aber Doc wenigftens das 
Zeugniß . der ‚Sinne nicht verwerfen, Sie gefteben ;.. anf 
das letztere, eben fo wohl Lebend« magnetifhe Zuſtaͤnde 
als Eimpirfungen zu, fuchen aberszu Erklärung derfelben 
theils phyſiſche, theils pſychiſche Urfachen, auf... Inzwi⸗ 
ſchen bleibt ein angenommenes magnetiſches Fluidum ehen 
fo ſehr Hypotheſe, als die angenommene Wirkung der; 
Einbildungskraft dunkel und unzureichend; und es iſt am 
heſten, bei den Thatſachen fliehen: zu bleiben, und dem, 
wahrnehmbaren Bedingungen derſelben ſorgfaͤllig nachzu⸗ 
forſchen, in der gerechten Erwartung, daß auch in dieſem 
raͤthſelhaften Gebiete Beobachtungen und Verſuche eben 
ſo wie in andern Provinzen der Naiurforſchuug weiter 
fuͤhren werden. 
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6. 141. "Standpuntt der ‚Enipufiafen... 


Mehr als „die entſchiedenen Zweiſler ſcheinen Diejes 
nigen zu tadeln- zu. feyn, welche mit: blindem Glauben 
und exaltirter Phantaſie die abentheuerlichfien Erzahluns 
gen. ohne Beweis. und Prüfung für, wahr.halten;, oder, 
falls ſie feldft Zeugen find, nicht, mit dem ruhigen Blick 
des unbefangenen Beobachter,  fondern mit anfgeregter 
Einbildungskraft und einem durch Vorurtheile - verbiendies 
ten: Verftaude theild. wunderbare Erſcheinungen fehlen; 
wo keine Statt. finden, theils fonderbare :Kraufbeitk = Phds 
nomene zu übernatürlidien Enthuͤllungen und Offenba⸗ 
rungen von Geiſt und Kraft ſteigern, und hiemit dem 
Aberglauben; und der Schwaͤrmerei Thor und Thuͤre Hffs 
nen. Unſere neueſten Viſionaͤrs und ihre —— ge⸗ 
‚ben: die Belege für dieſe Andeutung. 


720 


g. 142. Glaube und Wille, als ——— 
ſche Agentien, vom Standpunkt der Erw. 
sungstheorie betrachtet. 


Der durch ſeine lebensmoaguetiſchen Heilungen 
ruͤhmte Puyſegur hat als einfaches Princip der Behand⸗ 
fung fein croyez. et veuillez aufgeſtellt. Allerdings. hat 
er biemit den. Lebensmaguetismus an die Grenze oder in 
das Gebiet der Wunder hinaufgeruͤckt, von welchen 
weiterhin mehr. Werfen wir aber vom natürlichen Stands 
punfte der. Erregungstheorie einen Blick auf dieſe Agen; 
tien, fo möchte ſich folgendes Refultat ergeben. - Wie 
wir. djefe Kräfte, oder, diefe Richtungen: der phyſiſchen 
Kraft: des Menfchen, aus der-täglichen Erfahrung: fens 
nen, geben. fie. uns keine Hoffnung: zu Begründung lebens⸗ 
magnetiſcher, ‚heilbringender, Einwirkungen Eines Indi⸗ 
viduums auf Andere. Denn Wille. und Glaube bleibe 
immer nur an, dad Individuum felbjt gebunden, welches 
dieſe Kräfte, ‚wenn. au) in. noch ſo hohem Maße beſitzt. 
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Gleichſam in ein Ausftrahlen berfelben. auf Andere, an 
Mittheilung ſeibſt iſt nicht zu denken, denn fie find eben 
nur: als am Indibiduum haftend, denkhär,; "durchaus aber 
nicht als. miirsheilbar an fich ferbft. Man kann zwar, 
wie durch die Einbildungskraft ſich ſelbſt pPhyſiſch und 
pſychiſch aufregen. oder auch deprimiren, ſo auch "durch 
den. Wilfen die» Organe feiner Thaͤtigkeit in Bewegung 
fegen;; "durch 'den Glauben ſich ermuthigen⸗ oder beruhigen; 
allein.über die’ Grenze des Individuums geben diefe Thaͤ⸗ 
tigkeiten, als folye, unmittelbar auf feine Weile hin: 
aus, - Wir haben wicht den geringfien' Grund, viefed ans 
zunehmen; und ed ohne Grund zu thun, wäre thoͤricht. 
Mittelbarerweife wirkt zwar, theild die ganze Perſoͤnlich⸗ 
keit des Menfchen, freundlich oder widrig, erregend oder 
niederdruͤckend, theils auch manche einzelne. Aeußerung 
derfelben, 3. B. durch den Blick oder das Wort u. fi w 

auf Andere ein: allein hier, findet nicht Mittheilung, fons 
dert "Erregung Statt, von Kräften, die den anderen Yırz 


dividuen angehören, und durch welche fie ung verwandt 


find. Geſetzt alfo, Jemand meinte, durch fein pſychiſches 
Einwirken : befiimmre phyſiſche oder geiſtige Wirkungen 
in Andern ‚hervorgebracht. zu haben, muß er nicht einges 
ftehen, daß es nur gefchah, meil feine Eınbildungstraft 
die ihrige, (etwa durch eine fehauerliche Erzählung) , fein 
Mille den ihrigen, (etwa durch Aufregung der Furcht 
oder irgend eined Intereſſe), ſein Glaube den’ ihrigen, 
(vermoͤge der natürlichen Sympathie der Gefühle und Ges 
müthöftimmungen) zw eigener Wirkung bejtimmt hatte? 
Wo iſt da in ihm eine: befondere Kraft, die nicht: auch 
imihnen wäre? Ja es war ja eigentlich. ihre Kraft‘, die 
fie: beftimmte, nicht die feinige, außer, wiefern diefetbe 
erregend, d. h. fie zur. eigenen Thaͤtigkeit beflimmend, auf 
fie einwirkte. Aber es ift von Heilungen, oder heilkraͤf⸗ 
tigen Einwirkungen die Rede! Wiefern wicht Taufchung 
oder Eitelkeit Manches zu der Größe dieſer Wirkungen 


Beziehung der Menſchheit auf die Natur. 301 


hinzuſetzt, oder auch zufällige guͤnſtige Umſtaͤnde beitra⸗ 
gen, fie zu verſtaͤrken, fo iſt ja laͤngſt belannt, was der 
Arzt, der Freund, die Geliebte, was das Vertrauen, die 
Neigung, die Freude vermag, immer auf dem eben ge⸗ 
nannten Wege, durch dieſelben Mittel, denen zufolge je⸗ 
des einwirkende Judividuum nicht ſowohl durch ſich ſelbſt, 
als vielmehr durch den Andern, dem man folglich die 
lebens⸗magnetiſche Kraft mit mehrerem Rechte, als dem 
einwirkenden Individuum, zufchreiben müßte; wenigften® 
hätte erfterer gleiches Recht darauf mit dem letzterem, 
Daß übrigens bei dieſen perfönlichen‘ Verhaͤltniſſen dag 
Streichen und Berühren überhaupt, oder dad Medium 
des Lichts und der Luft, nur phyſiſche Bedingungen der 
Erregung find, die feine wefentliche, eigenthümliche, ins 
nere Kraft befiten, iſt ſchon laͤngſt fogar von Magnetis 
ſeurs von Profeſſion, te von ——— ſelbſt, 
anertaunt. 


Wienbold’s Beobachtungen. Gmelins Beobadt. ıc. 
“Kluge, über den animal. Magnetismus. 
Ennemoſer, Geſchichte des animal. Magnetismne. 
Wolfart, Syſtem des Mesmerismus. 
Paſſavant, uͤber den animal. Magnetismus. 
Stieglitz, Pruͤfung des animal. Magnetismus. 
Bartels, Hufeland x. 
Heinroth de volantate medici etc. (Hypotheſe.) 
Kiefer, Theorie des anim, Magn. — Deſſ. Arhiv des am 
Magn. — Wolfarts Archiv ıc. | 
Die vollitänd, Literatur über den fogenannten animalifhen Magn. 
f. bei Kluge und Ennemofer. 


z. 143. Hiſtoriſches. 

Die Lehre vom Lebensmagnetismus und feinen mas 
sifihen Wirkungen: iſt nicht neu, wenn auch in früherer 
Zeit nicht unter dieſen Namen bekannt. Das Wort 
„magifch * erinnert und an die Prarid der alten Magier, 
an. bie. ihr verwandten aͤgyptiſchen und griechiſchen Tem⸗ 
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pelfuren; Und gehört nicht auch die-Magie der alexans 
driniſchen Schulen; die Kabbala der-Rabiner, die Heils 
kraft einiger xoͤmiſcher Kaifer, ja fpäterer, unter andern 
Mordifcher, Könige und: Fürften hieher? Ob die. Heilkraft 
nicht. blos der Heiligen der erften chriftlichen Jahrhunderte, 
fondern ſogar der Reliquien und Amulete hieher zu zaͤh⸗ 
len ſeyen, moͤchten Mauche bezweifeln, die in Allem die⸗ 
feur Wunder erblicken. Man muß aber geſtehen, daß 
Alles hieher gehörige auf Tradition berußt, die, wenn fie 
nicht: ficher hiſtoriſch begründet iſt, wenig Gewicht hat; 
Und wo ift die wahre hiftorifche Beglaubigung? Die als 
ten, der Phantafie , dem Aberglauben“noc) ‚mehr: ald die 
Menfihen unferer Zeit Preis gegebenen : Völker und In⸗ 
dividuen, waren iwenigfiend eben. fo geneigt, fich zu täus 
ſchen und getaͤuſcht zu werden, ald:unfere Zeit. Die In⸗ 
telligenz war bei ihuen noch weniger: entwidelt, als fie 
es im Ganzen bei und ift, und ihre Einfichten: im die 
Kräfte ind Gefege der Natur, fo wie ded Menfchen 
felbft, waren, gegen die unfiigen gehalten, Kinderbegriffe. 
Und gleichwohl laſſen auch wir und noch fo ſehr vom 
- Scheine blenden, wie viel mehr die Alten? . Mir. find 
keinesweges in Abrede, daß ed urkräftige Menſchen geges 
“ ben habe, die mehr "über Andere vermochten, ald Indi⸗ 
piduen aus dem gemeinen Haufen, und die durch ihre 
geiftige Ueberlegenheit und dad Anftaunen derfelben, uns 
gewöhnliche Wirkungen in empfänglichen Naturen hervors 
brachten. So lange aber der Menfch auf fich felbft fteht, 
und aus ſich felbft wirkt, giebt es Feine Erfcheinung feis 
ned Lebens, die wir nicht aus feiner natürlichen Einrichs 
tung und Anlage erflären Fönnten. Auffallend find jes 
doch die beftätigten Heilkräfte mancher Individuen, z. B. 
eines Greatrafe, felbft eines: Meßmer u. A., und 
fie laſſen ſich blos auf Rechnung ihrer lebenskraͤftigen 
Individualitaͤt oder: Perföntichkeit bringen... Denn wie ed 
ein Talent, ja ein; Genie, zur Dichtkunft, Malerei, Mus 
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fit, Mathematik u⸗ ſ. m; giebt, kurzynwie es für Kunſt 
und Wiſſenſchaft ‘eigentlich begabte - Menfchen giebt, de⸗ 
sen;befondere Natur fich nur. durch glütkliche Steigerung 
amd Combination der allgemeinen: menfchlicjhen Vermögen 
begreifen läßt: ſo laſſen fich auch, vorzüglich und nament⸗ 
lüch in des. Klaffe der: werfthärigen Judividuen (HHe 94 
94.),: ſolche wenigſtens denken, . die ein größeres GErre— 
gungsvermögen auf die Lebendigkeit, anderer, : por Allen 
der Hülfsbeburftigen, »befien, als die große Maſſe der 
in ein gewiſſes beſchraͤnktes Gleichgewicht: ded Lebens: Ges 
ftellten. Es giebt, kaunn man. fagen, geborne ‚Merzte, 
und uͤberhaupt geborne Helfer, denen. ihre Individualität 
and. Perfönlichkeit mit Leichtigkeit. und Sicherheit die Mit⸗ 
tel. an. die Handıgiebrt:, Andern beizufteben, und fich durch 
Schnelle hülfreiche. Einwirkung. das. ‚Vertrauen derſelben, 
und’ mit dieſem Vertrauen zugleich dad. größte Agens zu 
Heilung ihren. Gebrechen : zu erwerben. Die Gefchichte 
saller :hiftorifchen Zeiten und Völker ſtellt und dergleichen 
Individuen auf: Hierin liegt nun, obſchon etwas. nicht 
Gewoͤhnliches und — — nichts Nabe 
etrliches. 


d. 144. Ueber die Realität der Wunder. 


Unter dem Begriff der Wunder hat man ſolche Er⸗ 
ſcheinungen, Ereigniſſe, Handlungen zu begreifen, welche 
nicht blos durch die Kraͤfte und Geſetze der Natur nicht 
erklaͤrt werden koͤnnen, ſondern in; welchen ſogar, durch 
Eintritt einer goͤttlichen Kraft und Macht der Lauf der 
Natur unterbrochen wird, wie z. B. bei der Erweckung 
Todter, oder bei augenblidlicher Heilung Blinder, Tau⸗ 
ber, Lahmer uw. .f. w. Solcher Krafterſcheinungen und 
Erweife finden. wir. viele, und mande:ganz vorzüglich 
hervorragende, in unfern. heiligen "Schriften des alten uud 
neuen, Bundes aufgezeichnet. Sollen wir: auch diefe uns 
tersdie Rubrik der alten traditipnellen magiſchen und 
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Bauberkünfte bringen? Der unzertrennliche. Zuſammen⸗ 
Hang," in welchem dieſe Erfcheinungen mit den einfachften 
und .höchften ‚Kehren wahrhafter Offenbarung ded goͤtt⸗ 
tichen Geifted fiehen, an welcher Niemand zweifeln kann, 
ver ihren Sinn und Gehalt begriffen hat, läßt und auch 
an der Realität der Wunder nicht zweifeln; und wir neh» 
‚men demnad) in umgekehrten Verhältniffe mir denen, die 
fie. vor Augen: fahen, nicht die Wahrheit um der Wun⸗ 
der, fondern die Wunder. um der Wahrheit willen an, 
Sene Wahrheiten find: mit den in fie gewebten Wundern 
wie die Glieder eines lebendigen Leibes verwachfen,. die 
man nicht: von. einander trennen kann, ohne das Leben 
felbft zu zerftören. Und wie diefe Wahrheiten felbft eis 
nen einfachen Aufang nehmen und mit einem Kinders 
‚glauben beginnen: fo. find auch: die erften Wunder ber 
heiligen Gefchichte, oder der Offenbarungs » Entwidelung, 
viefenn Glauben angemeſſen, entfalten und fleigern ſich 
aber mit der zunehmenden Bedeutung und Erweiterung 
der geoffenbarten Lehre, und haben ihren Culminationds 
punkt im den .Erfcheinungeleben des Weltlichtes felbft, 
defien ganzes Wandeln auf Erden ein fortgefegted Nuss 
firahlen von Wundern ift, die gleichſam die Hüllen feiner 
göttlichen Lehren find, und mit der’höchften Beftätigung 
einer Wahrheit, die Fein fterbliher Mund ausgefprochen, 
durch dad Wunder der Auferfiehung zwar nicht, fchließen, 
aber fi) allmählig wieder ‘im engere Kreife zurückziehen, 
wie nac) dem Untergange der Sonne nur noch die Abends 
röthe den Himmel erhellt. Wir fehen in diefer ganzen 
Reihe von Wundern den Geift und feine Kraft indie Narur 
bineinleuchten; und Beine Kraft, kein Gefe der Ietteren, 
fondern nur die Macht und Herrfchaft. des erfieren kann 
uns jene außerorbentlichen. Erfcheinungen erklären, an 
deren Realität und wahrem Urjprunge nur der zweifels 
kann, dem ed noch nicht Mar. geworden, daß der gefchafs 
fenen Natur ein:Schöpfergeift gegenüber ſteht, von. dem 
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fie getragen und feftgehalten wird , wie bie. Planeten von 
ihrer Sonne getragen und feftgehalten werden. Die Nas 
tür ohne dem ihr gegenüber ftehenden Geift ift eben fo 
wenig denkbar, ald es die Planeten ohne die ihr gegens 
über fiehende Sonne find. Und was für eine Sonne 
wäre dag, die nicht auf die ihr angehörigen Planeten, 
und was für ein; Schöpfergeift, der nicht auf die ihm 
angehörige Natur einwirfte? Wie das Licht der Erde 
von der Sonne kommt: fo die Offenbarung, die Enthüls 
lung des übernatürlichen Prinzips, von diefem feibft, dem 
Geifte und feiner Urkraft. Die Offenbarung dur Wuns 
der leugnen, heißt das Wirken des Geifted und- feiner 
Kraft leugnen; und die Wunder natürlich erflären, heißt 
den Geift aus der Natur, das Licht aus der Finfterniß 
ableiten. Es folgt aber hieraus, daß der Kreis der Wuns 
der in den Kreid des Heiligen eingefchloffen ift: denn 
Heiligkeit ift das Wefen des Geiftes, der fic) in der Nas 
tur offenbart. Es ift alfo der höchfte Frevel, Sünde wis 
der. den heiligen Geift, wenn Unpeilige, wenn Sünder, 
fi) die Kraft der Wunder anmaßen, die fie nur in ihrer 
duͤnkelhaften, ja wahnfinnigen Einbildung befigen koͤnnen; 
und den Namen d. b. die Kraft Gottes zum’ Spiel der 
Willkuͤhr herabziehen wollen, ift das fehwärzefte aller Ver: 
brechen, ift die Lüge, die fich zu ihrer Beglaubigung der 
Wahrheit. bedienen will, vder ed ift thörichte, aus Uns 
wiffenheit und ſelbſtiſchem Dünkel erzeugte Verbleudung; 
wie davon unfere neuefte Zeit ein auffallendes Beifpiel 
aufzuweifen hat. Wer fich mit Grund der Wahrheit ruͤh⸗ 
men Fann ,. heilig zu feyn, kann ſich auch der Kraft der 
Wunder rühmen; fonft Niemand. Nur die heilige Hand 
thut Wunder: denn durch fie wirft der Geiſt; und der 
Geift ift die Kraft, die die Natur beherrſcht. 


u 
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g 145. Giebt es jetzt noch Wunder? 


Hieraus iſt auch abzunehmen, ob noch heutzutage 
Wunder möglich find, , oder je wieder. moͤglich ſeyn wers 
den. Wunder find immer Zeugniffe. ‚des, göttlichen Geis 
ſtes und der göttlichen Kraft: fie Fönnen auch in dem 
audgeartetfien Geſchlecht Statt finden „aber nicht aus 

, dem; außgearteten Gejchlecht entſpringen. Nicht. eher, als 
bis: wahrhaft Heilige. wieder, erſcheinen, werden wir auch 
wieder. Wunder feben; und wer weiß denn, ob es nicht 
noch fo weit mit der Verdorbenheit der: Menſchen fommt, 
daß fie, wieder der Wunder bedürfen, um zum Geifte er 
west zu werden? Gewiß, wenn die Selbſtſucht, die jet 
die, ‚Herrichaft über die. Welt hat, und, deren. Kind, aus 
ibrer Ehe mit dem, Dünfel erzeugt, der Unglanbe iſt, die 
Demuth und den Glauben, und. ihre Gefährtin,. die Liebe, 
einmah ganz unterdrüden: follte:. dann koͤnnte es vielleicht 
geſchehen/ Daß. der Geift durch neue, Wunder. daB geiſtig⸗ 
erfierbende Geſchlecht zu neuem geifligem Leben. wecte, 
Dieß iſt aber, die Sache der Vorſehung, deren Wege wir 

» eben fo wenig beſtimmen als begreifen, fündern von der 
nen wir nur; willen koͤnnen, daß. fie nicht unſere Wege 

find, . Es folgt: ‚hieraus , daß man ſich nicht ‚täufchen 

laſſe, und etwa‘ auf dem Wege des ſogenannten animar 

liſchen oder Lebensmagnetismus zu der, Quelle der. Wun⸗ 

der⸗ wie wiſſeuſchaftlich, ſo praktiſch, aufzuſteigen waͤhne. 

3 A. Shnmeyer's allgemeine Betrachtungen über — 

Offenbarung und Bibel" Hamb. 1795. 8. hei 
* Offenbarung, Judenthum und Chriſtenthum, für abe 

. Beitöforkter,; ‚Berlin u, Stettin 1785. 8. ,,, 

3. F. W. Jexuſglem' Betrachtungen, über bie vornebmen 

ie di der Neligion. Braunſchw. 1773 — 79. 2 Bde. 8. 

F. J. od 8 vertraute Briefe‘, die Keftglon betreffend, 

Berlin 1788. 8. 

Bonnet — philosophiques sur les preuves du chri- 

stianisıue- Genf 1771. 8. 
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Bottfr. Leß, über. die Meligion, ihre —— Wahl und 

Beſtaͤtigung. Goͤtting. 1784 — 86. 2 Bde. 8. 

J. G. Roſenmuͤller's hiſtoriſcher Beweis der Wahrheit der 
chriſtl. Religion. Hildburgh. 1786. 8. 

J. F. Kleuker's neue Prüfung und Erklaͤrung der vorzuͤglich⸗ 

ſten Beweiſe für die Wahrheit und dem goͤttl. Urſprung des 
Chriſtenthums, wie der Offenbar. überhaupt. Riga 1787— 9%. 
3 Bde. 8 

J. & U. Heinzoth, Ueber die Wahrheit. Leipzig 1824, . 


$...146. Gemeinfhaftlide Bafis des Natur 
und Menfhenlebens,. 


: Stellen wir den Charakter ded Lebens unter ven 
allgemeinen Begriff, der Erregung, wozu uns die ſaͤmmt⸗ 
lichen  befondern > Erfcheinungem. bed Lebens in den vers 
ſchiedenen Kreifen ::ded Dafeyns nöthigen (9.119), und 
ruht alle Seyn und Wirken auf der Kraft ($. 27.), als 
feinem inneren Grundes. jo koͤnnen wir und den vollſtaͤn⸗ 
digen Begriff. ded Lebens, die. Erfcheinungen deſſelben 
ſammt ihrem: Grunde. nicht anders denn als Kraft der 
Erregung denken. Je groͤßer die Kraft der Erregung, 
deſto hoͤher ſteht das Leben. Es giebt alſo eine gewiſſe 
Intenſion des. Lebens: ‚Energie, die eine gleich große Ers 
tenfion deffelben: Wirkfamfeit, zur Folge hat. Werfen 
wir nun einen. aufmerkfamen Blick auf die Verhältniffe 
der Gegenftände der Außenwelt unter einander, fo iſt es 
nicht fchwer zu finden, aber nothwendig anzuerkeunen, 
daß fie mannichfältig unter einanter in Wechſelbeziehung 
ſtehen, und daß diefe eine Wechfelerregung, daß folglich 
dad Leben allgemein und in gewiffe Erregungsfreife vers 
theite if. So erregen fi) die Himmelskoͤrper einander 
wechſelſeitig: die Sonne ihre Planeten zur. Bewegung, 
diefe ihre. Sonne zur Ausſtrahlung des Lichte. Auf uns 
ferem Planeten: felbft fteht. zunachfi das Starre und das 
Fluͤſſige in Wechfelerregung. : Ohne fie find weder die 
ehemifchen ‚ noch die: eleftrifchen. Erſcheinungen gevenfbar, 
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ja ihre Kraft und Wirkung zieht ſich ſogar bis in die 
mineralifc) = magnetiſche Polaritaͤt hinein. Erregt nicht 
der Magnet das Eiſen, indem er es anzieht? Am augen⸗ 
faͤlligſten ſind aber die Beweiſe der Wechſelerregung iu 
den organiſchen Naturen ausgeſprochen. Die geſammten 
Theile einer Pflanze ſind ſich erregende Wechſelglieder. 
Ja indem ſich die Pflanze von Erde und Waſſer, Luft 
und Licht naͤhrt, wird nicht blos ſie ſelbſt durch dieſe 
Elemente erregt, ſondern auch ihre Anziehung derſelben 
laͤßt ſich nicht denken, ohne daß ſie auf die Elemente 
um ſich her eine erregende Kraft ausuͤbt, wie der Magnet 
auf das Eiſen. Ja dieſe erregende Kraft erſtreckt ſich 
ſchon im Pflanzenreiche hier und da auf das Gleiche, 
aber im Raume Getrennte. Nicht blos in Einem Bluͤ⸗ 
thenkelche wirken Piſtill und Antheren erregend auf ein⸗ 
ander ein, fondern ganz männliche und weibliche, son 
einander getrennt fteheude, Gewächfe thum dad Gleiche, 
Noch weit :offenbarer wird dieß im: Thierreiche, und zwar 
eben fo im. Allgemeinen und Ganzen, wie im Beſondern 
und ‚Einzelnen. : Die allgemeinfte : Erregung.ift die, Ges 
ſchlechter⸗ Erregung, der man ſchon laͤngſt die Benennung 
einer magnetifchen Anziehung ‚gegeben bat. Im Mei: 
ſchen ‚find ‚die Schranfen der Erreguug viel weiter aufges 
than, weil der Kreis feiner Beduͤrfniſſe, wie: — Wirt⸗ 
ſamkeit, viel weiter gezogen ift. 


8, 147. Elgenthuͤmlicher Charakter der Krank 
heit.im Menfhen, als Störung. des, normalen 2 
Erregungsverhältniffes. 


Durch das normafe Erregungdverhältniß , d. h. durch 
dad Gleichgewicht: der Einwirkung. und: Rüdwirkung iſt 
die. Gefundheit des Lebens. bedingt. - Die Störung diefes 
Verhaͤltniſſes erzeugt die Krankheit, : Wohl ift dad Phaͤ⸗ 
upmen ber Krankheit auch bei: Pflanzen und Thieren, 
aber am auffallendften, haͤufigſten und verwickeltſten bei 
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dem Menfchen zu bemerken, und in dem Maße: mehr, 
wie er aus dem urſpruͤnglichſten Zuftande einfacher Na: 
turverhältniffe herausgetreten iſt. Diefed Heraustreten ift 
bei ihm unvermeidlich), eben wegen ded erweiterten ‚Kreis 
ſes feiner VBedürfniffe und feiner Wirkjamkeit: aber eben 
fo :unvermeidlich - ift fein Hinuͤberſinken aus dem Kreife 
des gefunden in den ded krankhaften Lebens, weil das 
Gefeb der Lebenserregung in ihm, nicht wie bei Pflanzen 
und Thieren, in die Schranfe der Naturnothwendigkeit 
eingefchloffen, fondern die Handhabung deffelben feiner 
Freiheit anvertraut ift, welche unter der Leitung der In—⸗ 
telligenz, der ficheren Bewahrerin ded Gleichmaßes und 
der Gefundheit, zwar fiehen foll, aber felten ſteht, weil 
die Freiheit, ich eben in ihrer Ungebundenheit gefällt und 
in diefer dad Leben zu finden meint. Die fämmtlichen 
Krankheiten des Menfchengefchlechts, wiefern fie nicht aus 
dem Uebergeivicht der Naturgewalt, 5. B. der Atwoſphaͤ⸗ 
re, über die organifche Seite des Menfchenlebens abzu⸗ 
leiten find, ftammen ans der Sünde, d, h. aus der Los⸗ 
gerifjenheit der Freiheit von ihrem Lebensgeſetz. Die jetzt 
beftehjenden (nicht⸗ epidemiſchen), Krankheiten find aller: 
dingd zum großen Theil Naturerzeugniffe, aber die urs 
fprünglichen waren es nicht. Alles aus der Freiheit ur⸗ 
fprünglid Erzeugte und in die Reihe der Naturerfcheis 
nungen Eingetretene folgt nun auch. dem Geſetz der Nas 
tur; und fo pflanzt fid) auch die Kranfheitsanlage, ein- 
mal durch Mißbrauch der Freiheit erzeugt, von Geſchlecht 
zu Gefcylecht fort. „Aber, — kann man fagen, — bie 
Pflanzen haben nicht gefündiget und find doch, vermöge 
der -Einfläffe des Bodens und der Atmofphäre, Krankheis 
ten unterworfen. Durch diefelben Einflüffe und durch die 
des kranken Pflanzenreich& felbft, leiden auch die Thiere. * 
Hierauf ift zu bemerken, daß. dad Neich der Pflanzen 
und Thiere, ja der Boden felbft, und durch ihn die Ats 
mofphäre zwar zum Theil den. großen Zerſtoͤrungs- d. h. 
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Umſchaffuugs⸗Geſetzen der Natur gehorchen muß, zum 
Theil aber audy unter dem Einfluß des Menfchen ſteht, 
und daß, wenn nicht durch den Mißbrauch feiner Freis 
beis die Entwicklung der Intelligenz in ihm gehindert wors 
den wäre, auch die Verhältniffe der organifchen und uns 
organifchen Natur am ihn ber ſich anders geftaltet haben 
würden. Wo der Menfch im Haufe fich der Unordnung 
ergiebt, da leidet dad ganze Haus, Die Natur bat fidy 
gegen den Menfchen empört, weil der Menſch feine Herr: 
ſchaft zu behaupten nicht gewußt hat. Ga es ift foweit 
mit dem Menfchen gelommen, daß er kaum noch eine 
dunkle Ahnung von der ihm urfprünglich tiber die Natur 
verliehenen Herrfchaft beſitzt. Ueberall, wo wir die Herrs 
ſchaft der Intelligenz noch vorwalten fehen, feben wir 
auch Gedeihen im Menfchengefchlecht; wo fie vernachläfs 
figet, nicht beachtet wird, wo man mit Aller Macht fich 
dagegen firäubt, fehen wir auch Zerftörung und Unters 
gang. Dad Steuerruder der menichlihen Umgebungen 
ift in der Hand der Jutelligenz; wo dieſe zurücgeftoßen 
wird, da erfolgen Abweichungen von der rechten Bahn, 
Verirrungen, Sciffbrüche- Der Einfluß des Mangels 
der richtigen Menfcheneinwirkung auf die fie umgebende 
Natur ift nicht zu berechnen. Jedes Volk in jeder Zeit 
iſt ein Hebel für feinen Boden, feine Atmofphäre, fo 
wie für das vegetative und animalifche Leben im beſtimm⸗ 
ten Umfreife. Die vereinigten Kräfte eined weifen Volks 
vermögen viel, die zerfplitterten, fich felbft aufreibenden 
eined unweifen, zurücgefunfenen, in Verderbniß Tiegens 
den, laſſen auch die Natur zurücdfinfen, ausarten, vers 
derben. Dieß feit Sahrtaufenden von Generation zu Ges 
neration fortgefegt — denn Nichtförderung ift Hemmung 
— muß nothwendig ein krankhaftes Wechfelverhältniß in 
den Erdenträften erzeugen. Eine Kette von Kräften und 
Gefegen zieht fich von den aͤußerſten Grenzen der elemens 
sarifchen Natur bis zum Menfchen herauf. Werftünde 
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der Menſch die Reihen dieſer Hebel zu bewegen: hätte 
- fi eine Centralintelligenz im Menfchengefchlechte gebil: 
det, die ihrer eigenen organifchen Glieder, der Menſchen— 
vereine, mächtig wäre, wirkten diefe mit voller Iutenfion 
und Ertenfion auf die animalifche und vegetative Melt, 
fo wie auf den Boden, der dieſelbe trägt: ver Erdkreis 
würde eine neue Geftalt annehmen, und eine ungemeffene 
Reihe von PM agen der Menfchheit würde verfchwinden, 
Krankheiten im Menfchengefchlecht würden, wie nicht von 
innen, fo auch nicht von außen erzeugt werden, und wir 
würden wahrnehmen fünnen, wie hoc) die erregende Kraft 
des Menſchenlebens eigentlich geftellt if. Jetzt fehen wir 
fie nur in Trümmern; der Menfch ift großentheits zum 
Zugthier geworden, und er zieht eben fo fehr an der 
Kette der auferen Narurnothwendigfeit, als an der feis 
ner inneren Ausartungen. Zerjtörende Leidenfchaften und 
Triebe haben fich feiner bemächtiget, und fein urfprüngs 
lich edles Weſen verunreiniget, verderbt, und zu Boden 
gedrückt. Wir wiffen nicht mehr, welche Geftalt der über 
die Natur gefetzte Menfch hat und haben foll, und’ hal 
ten dag nur einmal in ihrer ganzen Vollfommenibeit gez 
ſchichtlich aufgeftelte Mufter derſelben heutzutage Tieber 
für ein Mährchen, Wir find in eine grobe Abhängigkeit 
von der Natur verfunfen, die alle reinen Lebensverhaͤlt⸗ 
niffe des Menjchen geftört, verwifcht hat. Der Menfch 
mache ſich wieder frei, erfcheine wieder frei, was er nur 
vom Standpunkt der Vernunft aus kann, und er iſt wies 
der Herr der ihm zundchft umgebenden Natur. Eine 
See, die nicht fo leicht ‚realifirt werden möchte, aber dens 
noch auögefprochen werden muß, da fie in der Tiefe des 
menfchlihen Weſens Tiegt. Auf jeden Fall fagt die Vers 
nunft, daß für den Menfchen das freie Leben allein ein, 
gefundes Leben ift; und die Erfahrung fügt hinzu: in 
dem Mafie, wie der Menfch gefund ift, wächft feine 
ertegende Kraft. Daher haben energifche Naturen fo 
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viele Gewalt über Andere; daher werden ſchwache Natu: 
ren in fo hohem Maße durch energifche befiimmt. Der 
böchfte Grad von Schwäche, in welche der Menfch vers 
finten kann, ift die organifche feines edelften Syftems: 
des Nerveuſyſtems. Der ganze Cyklus der fogenannten 
Nervenkraufpeiten, namentlich derer, die fi) in die pſy⸗ 
chiſche Sphäre ziehen, und unter andern des Somnams 
bulismus, ift dad Nefultat diefer Schwäche. Daher Ins 
dividuen, deren Nervenleben auf ein hohes Maß von Ener⸗ 
gie geſtellt iſt, naturgeſetzlich, ſelbſt ohne es zu wiſſen, 
eine ſo bedeutende Erregungsfaͤhigkeit auf dergleichen 
Kranke beſitzen. Der Menſch verliert die Erregungsfaͤhig⸗ 
keit fuͤr Andere in dem Maße, wie ſein Nervenleben ſinkt: 
folglich muß ſie ſich in dem Maße ſteigern, wie dieſes 
ſelbſt geſteigert iſ. Das Nervenleben aber ſinkt oder 
ſteigt in dem Maße, wie ſich der Menſch der Freiheit 
entaͤußert oder bemaͤchtiget; welches letztere er nur durch 
die Intelligenz vermag. Es iſt bier ein gegenſeitiges Be⸗ 
dingen und Bedingtwerden, ein Ruhen des Phyſiſchen auf 
dem Geiſtigen und des Geiſtigen auf-dem Phyſiſchen, ein 
Cyklus von Mechfelgliedern, deren Mitte das volle, ge: 
funde, freie Leben ift. Wenn die Erziehung einmal dar: 
auf gerichtet feyn wird, — wie fie ed jett nicht ift — 
dem Menfchen das volle, gejunde, freie Leben zu ver: 
ſchaffen: dann erden auch die eingebornen Kräfte des 

Menfchen in voller Herrlichkeit wieder hervortreten: und 
was jest ald Chimäre verworfen wird, wird alsdann ald 
Ziel verfolgt werden. 


$. 148. Refultat. 


Die Summe diefer ganzen Betrachtung ilt: daß das 
Leben, feinem Weſen nach, ald Kraft der Erregung be: 
trachtet werden muß, daß die Kraft der Erregung im 
Menfchen am Höchften gefteigert ift, daß nur Krankheit 
diefe Kraft laͤhmt, daß die Krankheit die Folge gemiß⸗ 
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brauchter Freiheit ift, daß die Freiheit unter Leitung der 
Intelligenz dad Leben des Menfchen zur vollen Gefunds 
heit fleigert, und daß nur in diefem Zuftande bag ganze 
Maß der menfchlichen Kräfte erſcheinen kann, deren Gens 
tralpunft dad Leben felbft, die Kraft der Erregung ilt,. 
welche wir jest, wo fie in feltenen Naturen einmal beuts 
lich hervortritt, Iebensmagnetifhe Kraft zu nennen pfles 
gen. ($. 132.) Da aber die Kraft der Erregung in das 
Mervenleben niedergelegt ift ($. 39.) und dad Nervenles 
ben die Bafid (micht dad Prinzip) des Auſchauens und 
Erkennens eben fo wie ded MWollend und Wirkens ift: fo 
folgt, daß bei Steigerung deſſelben, auch die Erfcheinuns 
gen feiner Thaͤtigkeit gefteigert werden müffen, daß dem⸗ 
nach ein vollzgefundes, Tebendfräftiged Individuum, fos 
wohl was die Erfenntniß ald die Wirkfamleit betrifft, 
mit der äußeren Natur in Beziehungen tritt, welche vom 
gewöhnlichen Standpunkte des Lebens aus — dem Stands 
punkt der Schwäche und Befchränftheit — nicht zugeges 
ben, wenigftend nicht begriffen werden. Was aber vom 
Individuum gilt, gilt auch vom Menfchengefchlecht übers 
haupt, welches, künftig einmal in die Bahn der Vernunft 
zurüdgeführt, ſich zunächft in Beziehung auf die Natur, 
erfennend und wirfend, einen Grad von Einfluß verfchafs 
fen kann, der ſchon jeßt, bei der Zerfplitterung der Kräfte 
des Gefchlechtd, wenn wir die Fortfchritte unferer Phyſi k 
vor Augen ** nicht zu verkennen iſt. 
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Beziehung des Menſchengeſchlechts auf fich fit. 


$. 149. Beſtimmter Begriff dieſer Beziehung, 
und naͤchſte Bedingungen ihrer Eroͤrterung 


Das Menſchengeſchlecht, in Beziehung auf ſich ſelbſt 
gedacht, kann, ſeinem Prinzip, der Vernunft nach, nur 
in freier Beziehung oder in dem Zuſtande freien Bei— 
ſammenſeyns oder freier Gemeinſchaft gedacht werden; 
welches die hoͤchſte Idee des Staats oder vielmehr eines 
Staatenvereins zu gemeinſamer Freiheit iſt. Nun kann 
aber eine ſolche Beziehung gar nicht Statt finden, wenn 
ſich das Menſchengeſchlecht nicht entwickelt hat. Es ent: 
wickelt ſich aber in der Zeit; und dieſe Zeitentwickelung 
iſt ſeine Geſchichte. Die Entwicklungsgeſchichte des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, wenigſtens in ihren allgemeinſten Be: 
trachtungspunkten, muß demnach der Loͤſung der eigent⸗ 
lichen Aufgabe dieſes Abſchnitts vorausgehen, wie die Bes 
trachtung von dem Urfprunge des Menfchengefchlechte, 
der Betrachtung feiner - Beziehungen zur Natur; ja diefe 
nächfte Darftellung ift gewiffermaßen an jene erſte gez 
knuͤpft. 

Fr. Koͤppen, Politik nach Platoniſchen Grundſaͤtzen, mit An- 

wendung auf unfere Zeit. Leipz. 1818: 
Derf. Rechtslehre nach Platonifhen Grumdfägen ꝛc. Leipz. 1819. 
Carl Salomo Zachariaͤ, Vierzig Bücher vom Staat. 
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$. 150. Hiforifhe Entwidelungsfeime des 
menſchlichen Geſchlechts. 


Gut geſchaffen, wie der Menſch iſt ($. 124.), trägt 
er und fein ganzes Geſchlecht den Heim oder den Sa—⸗ 
men ded Guten in fih, als Prinzip der Freiheit, des 
Lichtd s die Vernunft. Mit der Vernunft ift dem Mens 
ſchengeſchlecht die Anlage zur Grindung eines Reiches 
des Lichts und der. Freiheit auf Erden gegeben. Aber 
gefallen wie der Menfch ift ($$. 124. 125.) trägt er und 
fein ganzes Gelchlecht audy den Keim und den Samen 
des Boͤſen in fich: als Prinzip der Selbſtſucht, oder des 
Hanges zur Trägheit, zur Abneigung vom Guten, Auch 
diefer Same ift beftimmt, aufzugeben und zu wuchern, 
aber nur als Unkraut, das fich felbft dag Verderben 
bringt. Alles Selbftifche in dem Gefchichtöfeben des Mens 
fchengefchlechts ift dem Untergange geweiht; ja dad Ers 
feinen und Vergehen des Selbftifchen in der Gefchichte 
macht einen großen Theil ihres Inhalts aus. Aber eben 
weil dad Reich des felbftifch » Böfen ein vergängliches ift, 
. muß zuleßt dad Neid, ded Guten, ald aus ewiger Wur⸗ 
zel entfprungen, geläutert und gereiniget von dem Boͤſen, 
bleiben und gedeihen. Daher fehen wir in der Gefchichte 
des Menfchengefchlechts gute Frucht und Unkraut. unter 
einander fortwachfen, und erftere durch letzteres zwar uns 
terdrücdt, aber nie vertilgt werden. Der Menfch, im 
Ganzen, wie Einzeln, ift nicht böfe von Natur, eben fo 
wenig, ald er von Natur gut if. Er kann aber beides 
werden ; und es kommt auf die Art der Entwidelung an, 
ob fich der Menſch mehr zum Guten ald zum Böfen ent: ' 
falten fol, oder umgefehrt. Die Entſcheidung ift ihm in 
feinem urfprünglichen Erbtheil, der Freiheit, in die Hände 
gegeben, 

Kant, das radicale Böfe. 
Daub, über das böfe Princip. 
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Die Heil. Soriften des alten md neuen Brndes nebft 
ihren Auslegern. 
. \ 
§. 151. Entwickelungs-Perioden des Menfhen 
geſchlechts. 

Wie der einzelne Menſch ſeine Entwidelunadperio⸗ 
den oder Lebensalter hat: ſo auch das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht, als dem Geſetz der Zeit unterworfen; denn die 
Menſchheit iſt der Menſch der Geſchichte. Wie der eins 
zelne Menſch in jedem Moment ein anderer, und zuletzt 
doch derſelbe iſt: ſo auch das ganze Geſchlecht. Die 
Menſchheit iſt das Individuum Menſch im Großen und 
Ganzen, entwickelt ſich, wie dieſes, auf verſchiedenen 
Lebensſtufen, und erhält auf jeder dieſer Stufen eine bes 
fondere Erziehung durch Anlagen, Bedürfniffe, Umftände, . 
und felbft durch höhere Fügung, die im befonderen- ebeu 
fo wenig geläugnet werden kann, ald im Allgemeinen der 
Einfluß des Geiſtes auf die Natur, Es laͤßt fich den 
nach für dad ganze Menfchengefchlecht eine Stufe ver 
Kindheit annehmen, wo die Empfänglichkeit des Sinnes, 
eine Stufe ver Zugend, wo die bildende Kraft der Phans 
fafie, eine Stufe des reiferen Alter, wo die ordnende 
Thärigkeit ded Verſtaudes, und eine legte des Greiiens 
Lebens, wo, wenn die einigende Macht der Vernunft nicht 
vorherrjcht und den Charakter ded Lebens beftimmt, der 
Tod aus, Alterjchtwäche dem allgemeinen Leben ein Ende, 
macht. Es fiheint, ald habe das Voͤlkerleben in der 
alten Gefchichte bereitö einmal diefen Cyclus durch⸗ 
laufen, und mit dem Anfang der meuen Geſchich— 
te einen ‚zweiten begonnen und auch fchon zum größten 
Theile durchgeführt. Wir wollen nad diefer Anficht zus 
naͤchſt die alte Geſchichte betrachten; wobei aber zu 
bemerken ift, daß jede Voͤlkermaſſe, oder auch jeded aus⸗ 
gezeichnete Volk, welches der Reprajentant einer beſtimm⸗ 
ten Lebenöftufe ift, wiederum für fih im Befonderen 
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feine verfchiedenen (geiftigen) Lebensperioden von der Ges 
burt bis zum Tode durchlaͤuft. 

Leſſing, Erziehung des Menſchengeſchlechts. 

J. Chr. Aug. Grohmann, über. die Perioden, der Weltge⸗ 
ſchichte, oder über den Gang der Eultur d. Menſchengeſchlechts. 
Wittenb. 1309. 8, 

Phil. A. Stapfer, die fruchtbarite Entwidelungsmethode der 
Anlagen des Menfhen, zu Folge eines kritiſch-philoſophiſchen 
Entwurfs der Gulturgefeichte unferes Geſchlechts. Bern 1792. 8, 

Fran; Joſeph Molitor, Idee zu einer ee Dynamit 
: der eſaiate. Frankf. 1606. 8. 


9 Kindesalter der, ——— im Alter 
thum. 

. Bie ſih ch der einzelne Menſch zuerſt ſinnlich und für 
bie _Sinnenwelt entwicelt, wie. ſich : feine : Bebürfniffe, 
Vorſtellungen und Handlungen zunächft-auf das’ ihn um⸗ 
gebende Neußere beziehen: fo ift es auch mir dem: Diems 
fchengefchlecht.: "Seine: erſten Verhältniffe waren ſinnlich⸗ 
befchränkte. Es lebte im engen Familienkreifen, wie fie 
die natürliche Entwictelung erzeugt hatte; es befchäftigte 
ſich mit. den naͤchſten Mitteln zu ſeiner Erhaltung , wie 
fie ihm feine Umgebung darbot; folglich: mit Ackerbau, 
Viehzucht, Jagd, oder Fifcherei. : Es gab noch Feine 
Staaten, Feine Geſetze, Feine Kuͤnſte, Feine Wiffenfchaften; 
Die. Väter pflanzten ihre Erfahrungen, Lehren, Verord⸗ 
nungen, auf die Kinder fort, "und der allgemeine Schag 
der Meidheit war die Tradition. Es gab noch Feine 
großen Tugenden und keine großen Verbrechen. : Es war 
nur die Rohheit, die, Unkultur, die da fündigte; und die 
watürliche Einfalt:brachte-zwar nicht Tugend: hervor, aber 
bewährte eine gewiſſe Unſchuld der Sitten: Die Sprache, 
die ganze Handlungsweiſe war einfach, auf: das Naͤchſte 
beſchraͤnkt, doch ſo, daß Jeder nur das Seine ſuchte und 
foͤrderte, und nur durch traditionelle Gebote angehalten 
wurde, der Selbſtſucht abgedrungene Opfer zu bringen 
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Es war dieß die patriarchaliſche Zeit der Moſaiſchen Urs 
kunde. Der Gott der Väter erzog die kiudiſchen ha 
durch finnliche Belohnungen und Strafen. 
3. Kant, muthmaßlicher Anfang der Menſchengeſchichte (in def: 
fen kleinen Schriften, nach der Zeitfolge geordnet). 
Herder’s Ideen ıc. 


. 153. Erfte Jugend der Menfhheit im 
FOREN Drient, — 

Aus den aͤlteſten Familien wurden —— die 
Stämme breiteten ſich zu Voͤlkern aus, die Völker zer⸗ 
firenten fi, und die Kräfte des Lebens entwidelten ſich 
verfchieden in jedem. - In den Thalern erblühete aus der 
„ Grundlage des Ackerbaues und der Viehzucht das Leben 
der Staͤdte mit ihrer Geſetzgebung, Miffenfchaft.und Kunſt; 
anıden Kuͤſten, aus der Fiſcherei, Schifffahrt und Hau⸗ 
veiz auf; den Bergen „aus der: Jagd, der Krieg und die 
Herrſchaft ‚ver: Eroberer... Buerft im mittleren Aſien,bis 
herab nach. Aegypten.” Es iſt jetzt nicht mehr die eugbe⸗ 
grenzte, friſche Sinnenwelt, welche die Voͤlker beherrſcht 
und befriediget; ſondern, wie in der Jugend des Einzel⸗ 
ven: Menſchen die Phantaſie erwacht, und ihm die Welt 
der⸗Ideale aufſchließt: ſo tritt num auch bei den Voͤlkern 
die Phantaſie uͤber die engen Kreiſe ber Sinnenwelt hin⸗ 
aus; und breitet ſich in ein unendliches Streben aus. 
Der: Charakter der Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt, ja 
das politiſche Streben ſelbſt in dem aͤlteſten Staaten des 
DOrientd trägt: durchaus das Gepraͤge des phantaftifchen 
Uebermaßes, und gleicyt ‚der uͤppigen Vegetation jener 
Laͤnder. Die Indiſche, Mediſch-Perſiſche und Aegyptiſche 
Religion vetkoͤrperte ihre uͤberſchweuglichen Ideen in Sym⸗ 
bole und Mythen; das große. Leben der Natur wurde in 
den Kreid. der; Betrachtung und Verehrung des göttlichen 
MWefend gezogen; bie, Natur. ſelbſt wurde wergöttertziin 
Aegypten: vorzüglich wurde die Natur, wie in ihten Höchz 
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ſten himmliſchen Erſcheinungen, den ‚Geftirnen , ſo in ih⸗ 
ren individuellſten Produkten auf, der Erde: in Thieren, 
Pflanzen und Steinen, goͤttlich verehrt. Die Wiſſenſchaft 
ſelbſt jener Voͤlker war mit der Religion und ihren Sym⸗ 
boleu, und Mythen. verſchmolzen, und; ſprach, indem fie 
fi) vorzüglich ‚.nächjk der, Sternkunde, auf:die Gefchichte 
der. Zeiten bezog, denen die Geftirne vorſtehen, ihre cos⸗ 
mologiihen Ideen in uuendlichen Zahlenreihen aus, in 
denen ‚wir die Phantaſie jener Völker eben ſo ſehr erken⸗ 
nen, als in ihren religioͤſen Anſichten von Dem Aeonen—⸗ 
langen Kaͤmpfen und Verwaudlungen ihrer Goͤtter. Die 
Kunſt felbft, wie fie einft in Periepolis und anderen 
mächtigen Stadten lebte, und in den Reſten der Agyptis 
ſchen Pyramiden noch Iebt, ging, wie alles übrige Stres 
ben der Drientalen, ins Unermeßliche, Ungeheure. Es 
war. nicht die, fchöne Grenze und Fülle-der Form, die wir 
an der griechifchen Kunft bewundern, worin die vrientalis 
jche. ihre. Größe und Vollendung fuchte: fondern ed war 
dad Streben ind Unendliche, und fein Ausdruck. Den⸗ 
felden Charakter der Phantaſie, des utlenbfithen Strebens, 
trug auch die Organifarion der ältejten, und, größten mor⸗ 
genländifchen Neiche. Die Idee der hoͤchſten Einheit: und 
Alleinherrfchaft ift ein Erzeugniß, gleichfam ein Gewaͤchs, 
des Drientd. Aus den: Völkern ſelbſt fproßte dieſe dee 
hervor, die dem höchfien religioͤſen Anfchauungen derfelben 
verwandt’ war, und ſich demzufolge auch in das Gewebe 
der Staatd= Einrichtungen einflocht. Die Voͤlker ſelbſt 
erichufen ihre Herrſcher: denn ſie bedurften ihrer; und 
“fie ſiellen dieſelben unuͤberſehlich hoch „.damir fie ſich deſto 
tiefer vor ihnen, als Repraͤſentanten der Gottheit; beu⸗ 
gen konnten: denn anbetende Verehrung ift der Charakter 
und: dag Beduͤrfniß des Orients, Seine Völker wurden 
Sflaven, nicht aus Sflavenfinn, ‚fondern aus ſchranken⸗ 
Iofer, von Phantafie. durchdrungener Religiofität. Und 
nur in fpäterer Zeit artete die freie ‚Unterwürfigleib in 
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Sklaverei aus, weil auch die Herrfcher ihre Gewalt in 
das Schrankenloſe außdehnten: denn Despotie und Skla⸗ 
verei bedingen -fich- 'gegenfeitig. So lange dad Staatens 
verhaͤltniß jener Völker ein religiöfed‘ war, blüheten fie 
in kraͤftiger Jugendfuͤlle: denn der - heiße Drient bedarf 
ver. Schranke; aber fie farben, ald dieſe Schranfe zur 
Feflel wurde. : Zum Licht wurde der Orient gebildet und 
erzogen, Der beiebende Reiz des Lichts war die Frucht, 
die er trug. Er fiarb ab, nachdem er dieſe — das 
Prinzip aller Bildung ‚ getragen, 


Mater, die Religion’ der Indier als Brahmaism ıc. 

gr Schlegel, die Weisheit der Indier ıc. 

Göoͤrres, Mythengeſchichte ıc. 

Rollin, Histoire ancienne des Egyptiens, des Carthaginois, 
des Assyriens, des Babyloniens, des Medes et des Perses, 
" des Macedoniens, des Grecs. ı3. Vol. Amsterd. 1738 fi. — 

Deutſch 135 Thle. Dresden 1758 ff, 8. 

G. ©. Bredow, Handbuch der alten Gefchichte, a einem 

.... Entwurfe der Weltfunde der Alten. Altona 1799. 8. 

Re %. Wol fmann, Grundriß der. Altern Menſchengeſchichte. 
— 1797. 8. 
A. H. L. Heeren, Handbuch der Geſchichte der Staaten des 
Allerhums Bötting. (1799) 1810. 8 
A. F. Lüder, Geſchichte der vornehmſten Voͤlker der alten 
Welt im Grundriſſe. Brauuſchw. 1800. 8. 

‚Anton Yves Goguet, Unterſuchungen von dem (über den) 
‚ Urfprung der Gefeße, Künfte und Wiſſenſchaften, wie aud {hs 
‚rem Wahsthum bei den alten Völkern. 3 Theile. Ueberſetzt 

von Hamberger. Lemgo 1760, 
Er. Kreuzer, Symbolit und Mythologie der alten Völker ic. 

Herder's Ideen ꝛc. 

F. A. Carus Ideen zur Geſchichte der Menſchheit. 


. 154. Reife Jugend der Menſchheit im 
Abendlande. 
Das weniger von der Glut des Himmels angeſtrahl⸗ 
ve und begeiſtete Abendland konnte ſich kein Priuzip der 
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Bildung erzeugen, aber wohl ed aufnehmen, und audges 
baren. in mannichfältigen Geftalten, Ein handelndes Volk, 
die Phönizier, trugen, ald Vermittler. zweier :Eulturperios 
den, ohne es zu willen oder zu ahnen, den Samen’ der 
Euftur. vom: Orient zu den Griechen, einem gleichfans 
jungfräulichen Wolfe von der zartefien Empfänglichkeit, 
Nicht von fo flarrer Kälte, wie der rauhe Norden, und 
nicht von fo.flüchtiger Glut, wie der. heiße Often, hielt 
das glücliche Griechenland die fchöne Mitte des Lebens, 
die” feiner Jugend ſelbſt das heitere Gefer des Maßes 
vorichrieb, und das‘ Gepräge dieſes Geſetzes in fein ganz 
zes, refigibfes‘, wiſſenſchafttiches , kuͤnſtleriſches und politis 
ſches Leben abdruͤckte. Griechenland und Schoͤnheit ſind 
identiſche Begriffe. Nur zur Schoͤnheit konnte ſich Grie⸗ 
chenland entwickeln: denn das Geſetz des Maßes war 
feinen Völkern eingeboren. Darum verloren die orienta⸗ 
lifch = religiöfen Symbole und Mythen’ bei den Griechen 
ihr Weberfchwengliches, und verfchiwanden in der begrenzs 
ten Schönheit der griechifchen Göttergeftalten, die fich 
unvermerkt mit derien ihrer Helden vermifchten, Darum 
zog bei den Griechen die  orientalifche Wiſſenſchaft ihr 
phantaſtiſch⸗ myſtiſches Gewand aus, und die neugeborne 
griechiſche Wiſſenſchaft war das Kind der Klarheit und 
Maͤßigung. Darum geſtaltete ſich die: abentheuerliche, 
rieſenhafte Kunſt des Orients bei den Griechen in reines, 
heiteres Ebenmaß; und, wie der Eigenthuͤmlichkeit des 
Orients nach, Alles auf Religion: ſo wurde, nad) ber. 
Eigenthuͤmlichkeit der Griechen, Alles und ſelbſt die Re⸗ 
Hgion;, auf Kunſt bezogen. Wiſſenſchaft, Staat ,-Ers) 
ziehung, das ganze Leben des griechifchen "WVolfs war 
vom Sinn für die; Kunft, vom Element: der: Kumft durchs 
deungen „. weil das Maß. das eingeborne Element dieſes 
Volks war, ‚Daher: war Rhythmus ;fein; höchftes. Geſetz⸗ 
und Mufit (der Inbegriff der Muſenkuͤnſte) feine hoͤchſte 
Idee. Das Maß, die, Lebenämitte,.ift der Schluͤſſel zu 
£ 
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ben Lebensgeheimniſſen des griechifchen. Volks. Darum 
galt, ihm aber auch) die Freiheit fo viel, und war ſein 
Streben: von Anbegiun bis zu: Ende, weil : Freiheit: die - 
Frucht des volllommenen Maßes iſt. Der, Grieche: ftarh,; 
ald er dem —— wie der; — als er der Feſ⸗ 
ſel huldigte. ons ne Mo nmui⸗ Ef 
1% H. L. Heeren, been über‘ die" "Sorte ie, den Werfeht. ind 
Üben ‘Handel: der vornehimften wife ber alten Belt.“ * eh· 
BGoͤtting. 1795. 
OL Goldsmith, History of —** Val, Lond, —— 
eutſch von Beck. 2. Ch Leipae 9 Bu 8; 
W. Joung, the History of Athens, Br — * 
Seutſch: der Geiſt Athens. Reipz. Has ) 
8 D. Hartmann, Verfuch einer Culturgeſchichte der eins 
ſten Voͤlkerſchaften Griechenlands. dinge‘ 75 bi 
„Bingelmann,, Geſchichte der Kunſt ve mistı.na.u due) 
„Kreuzer, Spmbolit, md — spe, mie non 
„Herder, Seen x. MER asliisilr r a 


ara 


&. 155. zaͤnnliches und Breite n: Alter des 
Voͤlterlebens der alten Reit... Rom.” a 


Was der Orignt für: die Griechen, swar Griechenland 
für Rom, Aus ſich ſelbſt entwickelt und maͤchtig gewor⸗ 
den, ja ben Keim ber Weltherrſchaft in ſich tragend, wer⸗ 
dankte: Rom: feine Bildung dennoch! nur den · Griechen. 
Zwar verpflanzte ſich das Prinzip der Schoͤnheit eben fo 
wenig von ben Griechen auf die Roͤmer, als das der Re⸗ 
ligioſitaͤt vom Orient auf Griechenland. Aber‘ wie der 
Grieche die Ideen des Orieuts Für feinen‘ Formen ſinn? 

ſo benutzte ber Roͤmer griechiſche Wiſſenſchaft mid Kunſt 
fuͤr feinen Herrſcherſinn. Was bei den“ Griechen ſchoͤne 
Form, war bei dem Roͤmer ſtreuges Geſetz zunduwie der: 
Orient Feſſeln trug, Griechenland, ſie verſchmaͤhte, ſoowar 
Nom beſtrebt, fie. zu fchmiedens ci Widudie Seele des 
Orients das, anbetende Gemuͤth, die Seele Griechentanbs 
der ſinnende und bildende Beift: {orwaridie- Seh Rome 


I) 
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der energiſche Wille. Durch ihn bezwang es Latium und 
Italien, Carthago und Griechenland, Aſien und Aegypten. 
Rom konnte nur beſitzen und herrſchen; was es in ſich 
aufnahm „nahm es nicht in“ſein Weſen, ſondern nur in 
feinen Dienſt auf: des Auslandes Götter nicht‘ minder, 
als die Künfte deffelben. » Der römifche. Charakter war das‘ 
Gebieten; und Herrſchen und Gebieten ift der Charakter 
des Mannes, So - wurde die Welt dad Gebiet der ewi- 
gen’ Stadt. Als die. Römer aufhörten zu erobern, hörten 
fie auf zu leben. Sie gingen unter, al fie-nicht mehr 
entbehren und herrſchen, fondern herrfchen und genießen 
wollten. Die Frucht ihres Lebens, das Geſetz, erbten die 
Berbäth 2 denen fie unterlagen. 


Be: 156. Ende der alten Geſchichte. 


Rom ftarb im Greifenalter, und mit: ihm die Ge: 
fehichte der alten Welt. Wie im abgelebten Menfchen 
das Herz zuletzt erſtirbt, nachdem bereitö die Glieder er: 
ftarrt find und das Auge erlofchen ift, fo farb mit Rom 
dad’ Herz der alten Welt. Langft war der Geift im Orient 
erfofchen, Aegypten war erfiarrt, das rege Phönizien, das 
kraͤftige Carthago untergegangen, Griechenland aufgelöft, 
Der große Körper des alten Voͤlkerlebens lag mit der 
erloͤſchenden Kraft feines Herzend ald Leichnam da. Jede 
Zeit" hatte ihre Frucht getragen und ihren Samien der 
Folgezeit uͤberlaſſen. Es bedurfte eines friſchen Bodens, 
ihn en. eines neuen a ihn zu er⸗ 
welen. ei, 


s tsinimdesalen, and Sugend der neuern 
re 9 Z3eit. 

Dr! —*8* SER: aus tanfendjäßeigem —* 
niſchem Schlummer. Die neue Zeit ward geboren.“ Das 
noͤrdliche Aſien und Europa, Jahrtauſende lang ein Kind 
in muͤtterlichem Schooſe, trat hervor und entwickelte ſich 
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zu rüftiger Jugend, Mehr aber ald römifches Geſetz be⸗ 
zwang die wilden Sitten der Geift des Chriftenthums, der 
fih, von der römifchen Provinz Paldftina aus, leicht eis 
nen Weg durch die übrigen Provinzen bis zur Haupt⸗ 
ſtadt der-Welt bahnte, und dem dad erobernde Rom felbft, 
durch Unterjochung aller Völker, den Eingang in die Ges 
muüther. bereitet hatte. So diente der zerfiörende Geift 
Roms ohne fein Wiffen und Wollen dem Geijt. der Liebe, 
der. die Seele des Chriſtenthums ift. Er beugte bie in 
roher Freiheit lebenden europäifchen Barbaren unter fein 
milded Zoch, und mad)te fie empfaͤnglich für, die Aufnah⸗ 
me aller Schäge, die der Orient, Griechenland, und-Rom, 
als Früchte ihres Voͤlkerlebens erzeugt und. bewahrt hat: 
ten, Das barbarifche Europa bildete ſich, wie durd) die 
Religion ded Orients, fo durch die Wiffenfchaft und Kunft 
Griechenlands, und durch die Geſetze Roms. Der Kälte 
ded Nordens wurde die Glut des Drients, feiner. Roh⸗ 
heit Griechenlands fchöne Form, und feiner Wildheit die 
Strenge ‚des- römifchen Geſetzes eingeimpft. In beißen 
Kämpfen, aber auch in fröhlichen Spielen, in duͤſteren, 
aber auch in heiteren Träumen. verbraufte der lebenskraͤf⸗ 
tige, bildungsfähige Nordifche Zoͤgling fo vieler Lehrer 
feine ftürmijche Jugend; : und Zahrhunderte Tang dauerte 
die Gährung, big fich die geiftigen Elemente von deu rohen 
trennten. Auch die europaifchen Barbaren erwachten: zu 
jugendlicher, Phantafie, und übten und ergegten ihre Zus 
gendfraft in Kampf und Thaten, zuerft für, Freiheit, die 
Göttin der jugendlichen Menfchenbruft, dann für die Res 
ligion der Liebe, die ihnen den Himmel aufſchloß, zuletzt 
fuͤr den Frieden der Heimath und den ſichern Herd. Als 
die Burgen den Buͤrger erzeugt, die gemeinſinnigen Buͤr⸗ 
ger ihren Staͤdten Rechte und Freiheiten geſichert hatten: 
da zog in das friedliche Leben die heiterſte Gefaͤhrtin der 
Jugend, die fchöne Kunft, ein, Die Saiten der Minnes 
fänger, der Troubadours, der Minftreld ertönten; die 
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Meifter ver Malerei von Byzanz fanden fähige Schüler 
für die reichgeſchmuͤckten Abbilder einer heiligen Phantas 
fie, in Stalien, Deutfchland und den Niederlanden; und 
aus dem Schooſe von Deutſchland ſelbſt erhob fi. eine 
Baukunft, welche die ſchweren Maffen der Steine, mit 
leichter Form überkleidet, im fühnften Schwunge himmel: 
- an fleigen ließ. Und wie der Bürger fich. feiner Künfte, 
fo erfreute ſich der Adel feiner ritterlichen Spiele. Alle 
maählig fchloffen auch dem Iehrbegierigen jungen Geifte die 
Köfter ihre Pforten auf. Die Wiſſenſchaft der Sprache, 
des Dentend und ded Rechts ward in dem freien Schu⸗ 
Ien Italiens, Frankreichs, Deutfchlands, Englands und 
der Niederlande gelehrt; und bald trug auch der fremde. 
Same der Mathematit, Chemie, Arzneitunde, durch die 
Mauren aud dem Orient nad) Spanien verpflanzt, in 
den wiffenfchaftlichen Gärten ded übrigen Europa feine 
edlen Früchte. Auch das weftliche Afien feierte, von 
Arabien aus, fein Auferfiehungsfeft, und das Kaliphat 
war die Sugendblüthe ded neuen Lebens, deffen Strom 
fi über Europa ergoß. Allein wie der Menfchengeift 
nicht immer Kind feyn kann, fo fol er nicht immer Juͤng⸗ 
Ying bleiben, Die Hierarchie, im Schooße des Sites der 
alten Weltherrfchaft erzeugt, bereitete eine neue Aera des 
Voͤlkerlebens vor. 
G. W. Bartoldy, Gefchichte. des Altern Europa. 
T.Livius — Vellej. Paterculus. — L.A.Florus. — 
Dion. Halicarnasseus. — Corn. Tacitus etc. 
Rollin, histoire romaine etc. 9 Voll. Amst. 1744. 8. 
Ol. Goldsmith, Roman history etc. 2 Voll. Lond. 1774 8. 
Ad. Ferguson, the history of the progress and termi- 
nation of the roman ‘Republic. 3 Voll. Lond. 1785. — 
Deutfh v. Bed. 4 Chle. Keipz. 1784 ff. & 
Edw. Gibbon, the History of the decline and fall of the 
roman Empire. ı6 Voll. Lond. 1775 fl. 
de Montesquieu, Considerations sur les causes de la 
‚grandeur et‘ de la decadence des Romains, aParis 1734. 8. 
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Fr. Wilken, Geſchichte der Kreuzzuͤge ic. Leipz. 1807 ıc. 


4. H. 8%. Heeren, VBerfuh einer Entwidlung der. Folgen ber 
Krenzzüge für Europa. Götting, 1808, 8. 


$. 158. Eintritt der neuen Zeit in ihr 
männlides Alter. 


Die Herrfchaft des Verſtandes ift der Charakter des 
männlichen Alters. Nicht als ob der Verftand, bis auf 
den Zeitpunkt, den wir jeßt berühren, unter den Völkern 
gefchlummert hatte. Er. war gefchäftig in den Einrich- 
tungen der Staaten, in der Ausbildung der MWiffenfchaf- 
ten und Kuͤnſte, ſelbſt in der aͤußeren Geftaltung des res 
ligiöjen Cultus der Voͤlker. Allein der Charakter, die 
Seele, dad Element des Lebens. der Menfchheit war bis: 
her nicht der Verſtand. Seine Herrfchaft begann mit 
der Hierarchie; mit ihr die dritte Aera der neu=gefchichts 
lichen Entwicklung der Menfchheit, Die Weltherrfchaft, 
einft durch die Gewalt der Waffen errungen, ward jeht 
erzwungen durch die Gewalt des Begriffs. Der vers 
färfchte Grundbegriff ded Chriftenthums, „Glaube,“ ward 
zu einem langen biftorifchen Faden ausgefponnen, und 
aus diejem ein Net vom Begriffen gewebt, welches die 
Völker des weftlichen und nördlichen Europa umgarnte. 
Der. Glaube des Herzend ward in einen Glauben an die 
Kirche verwandelt. Die Kirche erfannte im römifchen Bis 
[hoff den Statthalter Gottes, in diefem den Berwahrer 
der Schlüfjel des Himmeld und der Hölle. An Himmel 
und Hölle waren die Herzen, die Gewiſſen gefettet; ‚und 
an der Kette des Herzens und Gewiſſens hangt das 
menfchlihe Dafeyn und Wirken. Und fo eroberte der 
kuͤhne Geift der Hierarchie das Voͤlkerleben, die Voͤlker— 
freiheit, durch das einzige Wort: Glaube, Mo das Wort 
berrfcht, herrfcht der Begriff; wo der Begriff: der Vers 
ftand; und fo ward durch die Hierarchie der Grund zur 
Herrichaft des Verfinndes gelegt. Der Verſtand herrſchte 
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noch nicht in der Menge, aber er herrſchte über die. 
Menge; und er wurde das Prinzip der: Herrfchaft übers 
baups, 
Val. Ernſt Loͤſcher, die Hlſtorie det mittleren Zeiten, PR: 
23 1725 4 
M. E. Toze, Seſchichte der mittleren Zeit. 
—J. A. Remer, Handbuch der mittleren Geſchichte. Braunſchw. 
CE 8. 
. B. Boffuet, Einleitung in die Gefhichte der Welt und 
rin, —— und fortgeſetzt von J. U, Kramer. Leipz. 


$. 159. Verbreitung und Fortpflanzung des 
Verftandes: Prinzips außerhalb der 
Hierardie. 


Die. Herrfcher der Völker waren Vafallen des Papfts 
geworden; aber allmählich ernten auch fie einſehen, daß 
die Begriffe von Mittel und Zwed, durch welche der Vers 
ſtand herrſcht, und welche der Geift des Katholicismus 
durch ein Fünftliches Getriebe auf die der Kirche unters 
worfenen Völker, diefe ald Mittel, die Kirche als Zweck 
betrachtend, anmwendete, auch auf die. weltliche Regierung 
einzelner Staaten anwendbar fey. Die Fürften fingen an, 
aud) ihre Throne als Mittelpunkte der Herrfchaft anzus 
fehen, und loͤſeten fo. allmaͤhlich die Faden, die fie an ben 
heiligen Stuhl banden. Das Feudalfyftem entftand; und 
die Stufenfolge von Fürft, Adel und Volk mochte wohl 
mit der von Papft, Clerus und Layen verglichen werden, 
beide nad) den Gefezen der Mechanik: des Verſtandes ges 
bildet: Layen und Volk die tragenden Maſſen, Clerus 
und Adel die Hebel, Pabft und Fürften die Beweger. 
Ein großes Mafchinenfofiem, welches fi immer. mehr 
ausbildete, und in fpäterer Zeit noch Fünftlicher und vers 
widelter wurde, .ald die Staaten Europa's ſich in das 
Verhältniß eined mechanifchen Gleichgewichts zu fegen bee 
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müht waren, So hat fich allmählich aus dem Mittels . 
alter die Idee der Politik herauf= und herausgebildet, 
die durchaus ein Kunftwerd des Verſtandes ift, welcher 
demnach bid auf den heutigen Tag ald der Träger und 
die Stüße der Staaten angefehen werden muß. — “Über 
aud) auf eine andere Weiſe und bei einer anderen, ihr 
entgegengefeßten Parthei, half die Hierarchie den Vers 
ftand entwideln, jedoch gleichfalls zu ihrem Nachtheil. 
Es waren die Layen, die, ded Lebensdrucks und Gewiſſens⸗ 
zwanges überbrüffig, bald hier bald dort ald Keßer, d. h. 
ald freifinnige Menfchen auftraten, und ihren Verftand 
brauchten, um die Verftandeöfeffeln Firchlicher Autorität 
zu löſen. Auch gelang ed nach. wiederholten Angriffen 
und fchweren Kämpfen, Der Gedanfe ward frei, und 
mit der Gedanfenfreiheit ward ed Licht in allen Richtuns 
gen geiftiger Thatigkeit. Die Wiffenfchaft ward geläus 
tert; Erfindung folgte auf Erfindung, und dehnte ben 
Kreid des menfchlichen Erfennens und Wirkend aus. Die 
Magnetnadel half Amerifa, dad Fernrohr neue Welten 
am Himmel entdecken, dad Schießpulver fhuf die Kriegde 
tunft um, und die Buchdrucerkunft machte dad Licht zu 
einem Gemeingut der Menfchheit. Auch der gemeine 
Mann bemächtigte fich des Gedanfens in feinem Gewer: 
be, feiner Befchaftigung, ja allmählich auch darüber hin⸗ 
aus, in Sphären, die ihm bis jett verfchloffen geweſen 
waren. Aderbau, Handwerke, mechanifche Künfte, Hans 
del und Schifffahrt, kurz, alle Zweige der Induſtrie ers 
hielten einen weiteren und freieren Spielraum, ausge⸗ 
dehntere Beziehungen, mitten in den Staatöverhältniffen, 
in denen fich die Völker befanden,. und welche die Euros 
paͤer nach Amerika. hinüber trugem. Diefer neue Welt: 
theil unterlag der Verftandeskultur der alten Welt, und 
feine zurücgedrängten, faft vertilgten Bewohner mußten 
ihre Wohnftätte fremden Colonien überlaffen. Amerifa 
wurde eine Pflanzichule des Verſtandes, und ift es noch 
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jet, nachdem feine Colonien felbftändig geworben ſind 
Sehr natürlich: denn das Gtſer des Verſtandes iſt Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit. 


$. 160, Charakter der Berkanpsöpertfnft in 
» der neueften Zeit. 


Allein dieſe Selbftändigkeit, wie im Individuum, fo 
im Ganzen, hat eben ein abgefchloffenes, auf ſich ſelbſt 
bafirted: Dafeyn zum Grund und Zweck; fie ruht. folglich 
auf der Selbſtheit, und die. Erfcheinungen ihres: Wefens 
find die der Selbſtigkeit oder des Egoismus, Wo fich 
demnach die Verftandedcultur in weiteren und engeren 
Kreifen verbreitet hat, da mußte allmählich mit ihrer 
SHerrfchaft auch nothwendig eine Herrfchaft des Egois⸗ 
mus entftehen, die fich auf den erften Blick als eine Eins 
feitigfeit 'der Ausbildung zu erfennen giebt, und die na= 
tuͤrliche Gewalt des felbftifchen Gefühls im Menfchen, wels 
ches die tieffte Stufe feiner Exiſtenz bezeichnet, nur in 
die freiere Sphäre des Begriffs erhebt. Gleihwohl-ift die 
Selbftändigkeit, die aus dem Verftand erzeugt wird, eine 
Entwiclungd = und Erziehungs» Stufe des Menfchenges 
ſchlechts; fie iſt, weil fi) dad Individuum, wie das 
‚Ganze, durch fie die Grenzen feined feften Beſtehens 
fichert, dad Auflöfungsmitter aller Sklaverei, nur nicht der 
der Selbſtigkeit: diefe kann nicht durch den Verftand, fon= 
dern nur durch eine höhere Kraft überwunden werben, 
deren ſich die Menfhen noch nicht bemächtiget haben, 
Bon Jahrhundert zu Zahrhundert, feit dem großen Res 
formationswerk, und zuletzt von Jahrzehend zu Jahrzehend, 
ift der Verftand, und mit ihm die Selbftändigfeit, mit 
diefer aber auch der Egoismus, weiter und weiter, tiefer 
und tiefer in die Maſſe der Menfchen gebrungen. jedes 
cultivirte Wolf, jede Klaſſe des Volks, jeder Stand, ja 
faft jedes Individuum des Standes, dem ed angehört, 
ſteht auf der Bafis von Zweck und -Mittel, betrachter 
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ſich als Zweck und. ſeine Umgebung als: Mittel, zum Ber 

huf des eigenen Vortheils. Und ſo kann man ſagen, daß 

die Herrſchaft des Verſtandes zum Element des heutigen 

Lebens geworden iſt, indem der Verſtand allmaͤhlich als 

vorherrſchende Kraft ausgebildet worden.’ Die Einrich⸗ 

tung der Cultur und Verwaltung der Länder iſt auf Vers _ 
ftaudespringipien ‚gebracht. worden; ja dieſe haben ſich fos 

gar der, Wiſſenſchaften und Kuͤnſte bemeifiert „ wiefern die 

Theorien und Syſteme an ‚den Tagesorduuug find. Ja 

in der Philoſophie ſelbſtiſt ſeit; einiger Zeit der Verſtand 
über die Vernunft geſetzt worden; woraus denn folgt, Daß 
auch die Einmiſchung des Verſtandes in die Religion, und 
fein Streben, ſich als Richter uͤber ihre Gegenſtaͤnde auf⸗ 
zuſtellen, nicht fehlen konute; eine Einmiſchung, deren 
Folgen nicht zu. uͤberſehen, aber bereits in einer ſehr uͤber⸗ 
handnehmenden Beſeitigung des Uebernatuͤrlichen in der 
Religion, zu Tage gefoͤrdert ſind: denn der Verſtand ers 
Kennt eben nichts Uebernatuͤrliches an, weil er: ganz auf 
der Bafid ber Natur ‚ruht, und mit. dein Geifte, dem 
Prinzip-der heiligen. Freiheit, nichts: zu thun hat; — Der 
Haupthebel des : Verfiandes im Weltverkehr ift dermalen 
dad Geld; es ift gleichjam der Draht, an dem -ber- elecs 
trifche Funke des Verſtandes durch die ganze Welt lauft; 
Das Geld iſt der Reprafentaut ‚alles Beſitzes, Vermögens, 
ja der Selbſtaͤndigkeit felbft geworden; es hat fich, wenn 
man fo. will, zur Sdee erhoben: nehmlich zum Beziehungs⸗ 
und Einheitöpunfte aller mannichfaltigen menfchlichen Bes 
firebungen. Es hat. dadurch gleichfam eine religiöfe Bea - 
deutung erhalten, und wird auch mit einer gewiflen An⸗ 
dacht, d. h. mit einer Sammlung ded Gemuͤths und 
Richtung. deffelden auf diefe allgemeine Weltſeele, einiger⸗ 
maßen göttlich verehrt, und als höchftes Gut feſtgehalten. 
Das Geld ift hinwiederum ein. mächtiger Beweger des 
Verſtandes. Das Ringen um.Geld hat die raffinirtefien 
Erfindungen, z. B. der Kotterien, hervorgebracht, 
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g. 161, Muthmabliche Solar der Verſtandes⸗ 
Entwickelung für die Folgezeit, 


In dem Maße, wie die Lebensverhaͤltniſſe, "Zahlen: 
verhältniffen -gleich, gleichſam abgewogen -werden, tritt 
auch der Verſtand immer mehr” als Mittelglied zwiſchen 
den Verkehr der Menſchen, welcher fonft durch das Ge- 
fühl verfettet war; und. ed erden aus dieſem Grunde, 
wenn: die. Menfchen mehr und mehr durch: das. Begriffs⸗ 
leben in Verbindung gebracht und. erhalten werden, zwar 
die unmittelbaren, unwilllührlichen,. Ausbrüche: eines. wohls 
wollenden Herzens fich mehr verlieren, dafür aber auch 
die Affecte und -Leidenfchaften mehr im Zaum gehalten 
werden, ald welche die größten Gegner des Verſtandes 
find. Und fo-wird die Selbfiändigfeit, welche der Vers 
ftand dem Meufchen mit Verluft feiner Herzlichkeit er: 
wirbt, zwar- nur ein einfeitiger Gewinn, aber. dennoch ein 
Fortſchritt zur letzten Ausbildung feyn; denn ohne Selb: 
ſtaͤndigkeit ift Feine Freiheit denkbar: diefe ruht. auf jener, 
die ihr die Herrſchaft vorbereiten muß, auf. weldye der 
Sipfel der Ausbildung und das Gluͤck der Menfchheit 
ruht. So lange das Ganze, wie der Einzelne, noch nicht 
felbftandig ift, noch Keinen feften Stand im Leben har, 
find beide jedem Zuge oder Stoße von, außen Preis geges 
ben, und das Leben. des Menfchen wird überhaupt von 
außen her bejtimmt, ift demnach auf alle Weife abhängig, 
und noch weit von der Freiheit entfernt, Nur die Selb⸗ 
ftändigkeit mache die Freiheit, möglich: fie ift die negative 
Bedingung derfelben, wiefern ſie gegen. alle äußere Aus 
griffe fichert. Poſitiver Weife freilich wird -die Freiheit 
durch die Selbfiandigleit, die blos auf dem Verftande 
ruht, nicht ‚gefördert, ja vielmehr unmöglich gemacht, 
indem fie den ducchgreifendften Egoismus hegt und pflegt, 
und zu einem Syſtem von. Confequenz ausbildet. Und 
gerade dieſer iſt es, welcher, im Ganzen. wie‘ bei den 
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Einzelnen, ausgerottet werden muß, wenn die Herrſchaft 
der Vernunft eintreten und dad Menſchengeſchlecht bes 
glüden fol. Nun ift aber der Egoismus, oder die Selb- 
ftigfeit, der einzige, aber auch ein ewiger, Feind der Ver: 
nunft. Das Zeitalter demnach, in welchem die durch 
den Verftand errungene Selbftändigkeit herrfchend ift, folg⸗ 
lich das männliche Alter der Menfchheit, im welchen wir 
und ſchon feit geraumer Zeit befinden, muß fi), feinem 
Charalter, dem Verftande, nach, mehr ald ein anderes 
der Vernunft widerfegen. Nun ift die Religion der :reinfte 
Ausdruck, ja die höchfte Vollendung der Vernunft. Es 
muß demnach das Zeitalter einer reifen Verftändes - Selb: 
ftändigkeit, dem wir mit rafchen Schritten entgegen gehen, 
nicht blos einen anti = religiöfen Charakter haben, fondern 
ſogar ſich durch eine förmliche Feindfchaft gegen die Reli⸗ 
gion audzeichnen: ed muß ihm daran gelegen feyn, die 
Religion aus ihrem Gebiet, dem Herzen des Menfchen, 
zu verdrängen, und ihren Einfluß auf dad Leben aufzu: 
heben. Die Religion muß demnach als eine Feindin des 
Verftandes und des auf ihn begründeten Lebeng nicht blos 
verdächtig gemacht, fondern offen und unummwunden als 
ihrem Wefen nach dem Reiche der Dunkelheit angehörig, 
fie muß als Myſticismus dargeftellt werden und gleichfam 
in Verruf fommen, fo daß man diejenigen, welche ihr 
huldigen, ald Schwachlöpfe und Schwärmer betrachtet, 
die fih im Dunkeln am beften befinden, weil fie das 
Tageslicht nicht ertragen Finnen; zu welchem Behufe denn 
der Verftand nicht unterläßt, aus den Verirrungen wirf- 
lich ſchwacher Menfchen die trifftigften Beweiſe für feine 
Behauptung beizubringen. Und da es die heiligen Schrif⸗ 
ten find, welche von jeher Schwärmer und Myſtiker aller 
Art hervorgebracht haben; fo muß es fich der Verſtand 
angelegen feyn Iaffen, fie nad) und nach um alled Ans 
fehen zu bringen, ihnen nur die Doral zu laſſen, die fich 
jeder Meuſch, wie man behauptet, felbft geben Tann, 
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and wegen welcher, man ihrer gar. nicht: bedarf, Alles 
Wunderbare und Uebernatürlicye aber, was ſie enthalten, 
unter die Kategorie der Myſtik zu bringen, und ihm ſo 
den Stab zu brechen. Es wird der Triumph. des Ver⸗ 
ſtandes, und das Zeichen ſeiner Zeit ſeyn, wenn es ihm 
gelungen ſeyn wird, auch in dem gemeinen Haufen die 
Ueberzeugung zum Leben zu bringen, daß die währe Auf⸗ 
Härung darin beftehe, die heiligen Schriften 'ald die Pros 
ducte eines alten Aberglaubens und fehwärttterifcher. Köpfe 
anzufehen und bei Seite liegen zu laffen, indem fie das 
praktiſche Leben nur fiören und verwirren, Schon ſi nd 
große Schritte, felbft von Männern von Profeffiön;, im 
diefer Hinficht gefchehen, und man'wird nicht auf halben 
Mege.ftehen bleiben: denn: Be sb: nz thuu iſt 
edler Geiſter Art.“ Mi De N 
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37177197 
mAlba Jun abin Bernunft, sehen? 

Da jebe oje im «Mehfchen: eine geit: bier Pi 
widelung, ihrer Blüthe hat, da zunaͤchſt dem Sitime, 
dann dem Gemuͤth und der Phantaſie, endlich dem, Vers 
ftande ſelbſt in den Perioden des Menſchemebeng ei. weis 
ter Spielraum vergönntiftsfalltesnicht auch die Vernunft 
daſſelbe Recht ſich zu KERLE geltend zu machen, 
befitzen? "Die Geſchichte des einzelnen Menſchen, in ſei⸗ 
nen verſchiedenen Lebensaltern I8 72) geigt „und 
allerdings "einen ſolchen Entiwicelungsgang, , in, welchem 

auch die Vernunft, obſchon zur keiner Zeit, von dem Erz 
wacet:desi Bewußtſeyns An, der Birkfamteit: auf! das 
Oele ermangelnd, dennoch auf einer” befonderen 
ebenöftufe ein befondered. Pinat beſitzt, Es iſt die Pe⸗ 
riode des Greiſenalters (5. 72.) z, in welchem. fie, vorzüge 
lich hervortrittsund fi ch draͤftig erweiſet, nachdem bie Kind⸗ 
heit dem Sinne, die: Jugend dem Gefuͤhl und: ber: Phan⸗ 
taſie ie, das reife Alter dem Verſtande ‚gehufdiget) und fo 
eine jede ‚sahtedzelt. de Kebeng, ihren beſoudenen Charak⸗ 
ter ausgeſprochen hat, ‚Alyd, was som Individuum gilt, 
ſollte dieß nicht auch vom ganzen Beſchlecht gelten, wel⸗ 
ches ja nur das große, allgemeine Individuinn iſt Rwe⸗ 
nigſtens durch die Idee der Menſchheit, die IR’ ihm liegt, 


er — wir es ein Zeitalter Gekefmenber 
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zu feyn beſtimmt iſt? uch Hat ſich die Norm des indie 


viduellen Lebens, in” der" Beträlhkung, die wir verfolgt, 
als nicht: mindern fuͤr das allgemeine peitendjnBeftätiget. 
Wir find: /zuerft einem: finnlichemKinderlebew des: Meu⸗ 
ſchengeſchtechts (im: Altertum) begegnet ($. 152.) haben 
dann das Gefchlechti vön. ſeiner Wiege in die Spielräume 
feiner Jugend, begleiten. ($SHT5 37/154), wo wir bald daB 
Gefühl in Verbindung mit der: Phantafie vorwattend als 
Religion, im Orient ($. 1532), bald die Phanfafie , unter 
dem Gefez des? Maßes, worwaltend, als: wiſſenſchaftlich 
und⸗ kuͤnſtleriſch bildende Kraft, im Occident bei den Grie⸗ 
chen (F. 154.), endlich ſogar· den Verſtand vorherrſchend 
fanden (For5520 Freilich folgte auf dieſe Poriode der 
Mannheito Alterſchiwaͤche nd. Untergang, fiat der Ver⸗ 
nunfthertſchaft > wie nun „an der Meihe tgemefak wäre; 
allein das felbftifche Prinzip hatte gleich beim biftorifchem 
Auslauf der Menfchheit die Oberhand, und fo behielt es 
auch — rauf he zu gähjficher 
Verdrängung berfelßer. "Aueh ‘bet dieß war der Aufruf 
zu einer ngisen Zeit, zu einer Wiedergeburt ned: Geſchlechts 
aus dem morältichen Tode. Siebegann/ dieſe Beit, mit 
ver. Geburt des Heilandes mit dem Eintreten des goͤtt⸗ 
lichen Lichts æ). Dieſes iſt ihr Prinzip, wie die Fiuſter⸗ 
niße das Prinzip. der alten Zeitchar 2). > Demmach,:ifoi 
kraͤftig auch das Prinzip der Schwere: die Lebensalter bei 
neuen Zeit hindurch gegen das Licht angelämpft hat.undi 
noch ankaͤmpft, [6 iſt dennoch der Kampf zu ungleich, aldı 
daß das: ſelbſtiſchel Prinzip zum zweiten Male fiegen ſollte 
und es wird/ es muß die Zeit bommen/ wo die) Finſterniß 
vom Lichte) beſiegtuwird es mußuein. Zeitalternder herri 
ſchenden Vernunft Kkommenunndn daͤs Menſchengeſchlecht 
wird das: Drgandiefer Herrſchafte ſeyu⸗es wird micht: 
wieder: ii: dem moraliſchen Tod verſinkeun, fondern Lin gei⸗ 
fliges Leben⸗beginnen, ehe och das Eude? ſeiure Tage 
erſcheint. Gid Bin minaiatın 3 ur 
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——— — Erläuterungen. — 
3} ‚Aus dem gefunfenen, ja erſtorbenen Menrſchenge 
ſiea.⸗ konnte das: welterleuchtende Licht nicht; hervor⸗ 
brechen, das Heilige nicht aus unheiligem Samen gebo⸗ 
ren: werden. Es heißt, hier? „Siehe Gottes Finger!“ 
Und daß ſich mit Chriſtus ‚ein neues Lebensprinzip in die 
Menſchheit ergoß, wer will es Jeugnend <.: 
2) · Man kann⸗ einwenden: „wie ? die Wiſſenſchaft, 
die Kunſt, das Staatsleben der, alten Zeit, und zum; 
großen- Theil auch das religioͤſe, haͤtte die Finſterniß zum 
Prinzip ?“ Gewiß wicht! Aber das Prinzip. der Finſter⸗ 
niß (der woraliſchen naͤmlich) hemmte die Vollendung des 
Geſchlechts zum Vernuuftleben, zum Vernunftreiche. Zu 
diefer —— — der Impuls — AR kom⸗ 
men, Au > EAU | 12 13 


* Wirtunß "der Binrhinehi im 

ng Menfgengefhlcht, ,, . 

a Des Heiligen): nnd; in ſeiner Heitiglei, — Ber 
' fens theilhaftig zu werden, ift,. nachdem Audfpruch den, 
göttlichen Vernunft ,usder Zweck, die. Beftimmung des 
Menfchengefchlechts; Darum hat. fie‘ fic).iim ihm offens: 
bart,odamit. das Gefchlecht der Menſchen nach dieſem 
Ziele: ſtrebe. Die Bedingung des heilig 4 feligem: Lebens; 
iſt zunachft Freiheit: Freiheit, von der Feffel. der Schwere,: 
oder ‚der :Selbfiheit, ‚deren: Gegentheik die Selbft =. Ents. 
aͤnßerung, oder die Kiebe, ift. Dieſe Liebe. und jene: Frei⸗ 
heit: find ‚Eines und, daſſelbe. Die Liebe, aber. ift das 
Prinzip der Verbrüderung, des; Einigung: des Öetreunten.: 
Und: weil denn das Menſchengeſchlecht, in, feinen Voͤlkern, 
wieiin feinen Individuen, unaufhörlich auf. Trennung aus⸗ 
geht und ausgehen muß, fo lange .ed. an das. Selbft Ins, 
texeffe gebunden iſt, — wie: fich nirgends deutlicher als 
in der Periode des entwidelten Verftandes zeigt. —: fo. 
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iſt ed der Vernunft angelegentlichfied Sefchäft, dieſes In⸗ 
tereffe zu bekaͤmpfen, und die Menſchen durch ihr Gefet, 
das Geſetz der Einheit, Verbruͤderung, Liebe, einander 
näher zu bringen, Iſt demnach freie Bereinigung die 
Idee des Staats: ſo kann man ſogar ſagen: die Vernunft 
geht darauf. aus, einen Staat unter den Menſcheu zu. 
gründen, oder vielmehr die menfchliden Staaten zu Eis 
nem, zu einen Bundesſtaate zu vereinigen, deffen Gefetz 
dad der Vernunft ſey, welches eben. fo die Glieder diefes 
Staats, die einzelnen miannichfaltigen Staaten, als das 
Ganze, und eben fo die Individuen, als die Voͤlkervereine, 
beherrſche. we. 


%. 164, Idee des ewigen Friedens, 
B fi 5 


Es wuͤrde auf diefe Weife durch ..die Vernunft vie: 
Idee eined ewigen Friedend  realifirt. werden, Man bat 
fich in diefer Idee wicht. blos eine Chimaͤre, — indem: 
man den Krieg für nothwendig, für Naturordnung bält,' 
— fondern auch, den- Fall ihrer -Realifirung  angenoms: 
men, etwas. höchft Einfoͤrmiges, ja ‚Leben Ertoͤdtendes, 
gedacht; einen Zuftand von GStillftand,: vou Stodung der: 
Kräfte, und demzufolge von Erfchlaffung, von Herabfins 
fen aud der Höhe der Cultur, und zuletzt von gänzlicher: 
Entkraftung und Ausartung ded Menfchengeichlechte. 
Weshalb Manche denn umgekehrt das Einander-Entgeaens : 
fireben, der Menfchen, ihren Kampf und Streit im Eins 
zelnen und Ganzen, und folglich auch den. Grund, auf 
dem derfelbe ruht, das Selbſt⸗Intereſſe, nicht blos zur 
Entwickelung und Foͤrderung der Menſchheit fuͤr nothwen⸗ 
dig und heilſam, ſondern auch fuͤr rechtmaͤßig, ja fuͤr die 
Baſis aller Gerechtigkeit halten, indem das Weſen der 
Gerechtigkeit, nach ihnen, in der Ausgleichung aller Streit⸗ 
haͤndel, oder darin beſteht, daß man Jedem fein Recht 
widerfahren laͤßt; was nicht geſchehen koͤnnte, wenn nicht 
um- dad Recht geſtritten würde, Sie haben auch ganz 
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Recht vom Standpunkte des natuͤrlichen Prinzips aus; 
und. wiefern fie ein: zweites Prinzip, der Beurtheilung 
wie des: Handelns, weder kennen noch anerkennen, find 
fie auch nicht zw twiderlegen: denn es herrſcht die größte 
Eonfequenz, nicht 6108 in ihrem Urtheil, fondern in der 
Natur felbft, auf welche fich daffelde gründet. Die Nas 
turkräfte, vom Steine an, der Durch die Kraft der Schwere 
ſinkt, 6i6 zum Menfchenherzen;, das von feiner Neigung 


' gezogen wird, ſtehen fämmtlich unter dem Geſetz der 
Selbſtheit, das der erregende Hebel ihres Lebens oder 


Wirkens, und der entzündende Funke alles Kampfes ift: 
denn die Selbfiheit, folglich alles Leben in der Natur, 
bedarf, um ſich zu erhalten, des Angriffs eben fo wohl 
als der Vertheidigung; und fo ift Kampf, ja, wenigftens 
fcheinbar, Zerftörung,; eine Bedingung. ded allgemeinen, 
wie des befonderen : Beftehend in der Natur; was aud) 
Yängft, und fchon vom den Alter, anerkannt worden ift. 
Ein allgemeiner: Friede demnach) wuͤrde hier Stillftand des 
Kebens, würde Tod feyn, und kin: ewiger Friede, die Vers 
nichtung feldft. "So. wenig nun dieß in der Natur und 
für dad Naturleben geldugnet werden Tann, deſſen Prin⸗ 
zip Spaltung, Entgegenfegung, Polarität ift, deren Zu: 
fanmenfallen in Einheit, nach den Umftänden, Schlaf 
oder Tod wird: fo wenig ift dieß alles auf das Vernunfte 
oder Geifteds Leben anwendbar, indem das Prinzip des 
Geiſtes dem der Natur eben fo entgegengefegt ift, wie in 
der Natur felbft das des Lichts dem der Schwere. Das 
Prinzip des Geifted ift Einheit, - Ungetrenntheit; und das 
Gefe feines Lebens ift das Beharren in Einheit oder 
Einigkeit mit fich feldft: denn Imiefpalt mit fich ſelbſt 
zerftört den Geiſt. Das Leben und die Erhaltung des 
Geiftes demnach ift an Bedingungen gebunden, welche 
denen der Erhaltung ded Naturlebend gerade entgegenges 
fegt find, wie Einheit und Friede der Trennung und dem 
Kampfe. Und fo fehen wir, wie die Idee eined ewigen 
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Friedens: in der Vernunft felbfi, als dem Geiſte, gegrüns 
det; ja. wie diefer Friede die — des boͤchſten gei⸗ 
Mi gen Menfcpeniebend ift, 


6. 165. Entwidelung diefer Ide e. 


Leben ift Thaͤtigkeit; die Thaͤtigkeit des Geiſtes aber 
iſt auf ganz andere Weiſe bedingt, als. die der Natur; 
wie dad Licht nach einem ganz andern Geſetz thätig iſt 
als’ die Schwere; und der Geift ift allezeit nur dem Kicht 
vergleichbar, wie bie: Schwere oder Selbſtheit ven eigent⸗ 
lichen Kern der Natur ausmacht, oder dasjenige, was 
man Stoffheit oder Materie zu nennen pflegt. :: Der Menfch 
iſt durch die Einheit feines Bewußtſeyns in das Reich 
des Beifted aufgenommen; fein ganzed_Leben iſt der Ber 
ziehung anf diefe Einheit und auf dem Geiſt unterworfen; 
denn die Erhaltung auch. feines phufifchen Lebens ift an 
fein Thun, fein Thun: an den Willen, der Wille an der 
Gedanken, ‚der Gedanke aber an das Beiltergefe der 
Einheit: gebunden, welche. in Beziehung: auf die Natur 
als Freiheit erfcheint. : So zieht der Geiſt den Menfchen, 
als fein Eigenthum, gleichſam mit: feinen” Wurzeln aus 
der. Erde, um ihn ganz und feſt in dad Element des gei- 
ſtigen Lebens zu verfeßenz. welches die Quelle alles Schaf⸗ 
fens und. Gedeihens ift, aber ald Prinzip feined Schafe 
fens nur die ungetrübte,,_ heilige Einheit, die zufammens 
gehaltene, unzerfplitterte Kraft anerkennt... Auch das Na⸗ 
rurleben befteht zum Theil durch diefe Kraft der Einheit, 
oder Einheit der Kraft, welche, als eigentliche Lebens 
kraft, ald die Seele der Dinge, dad aus einander Stres 
bende bandiget und zufammenhält, dad aus einander fal⸗ 
lende Reich der Schwere. in die Schranfen des. Lichts 
einfaßt, und ſo Form und Geſtalt und dad ganze ſchoͤne 
Entwidelungsleben ‚hervorruft, . Auch in der. Natur iſt ed 
nicht ſowohl der Kampf felbft, der dad Leben unterhält, . 
denn diefer müßte feiner Natur nach mit voͤlliger Zerſtoͤ⸗ 
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rung endigen: als vielmehr das in: den Kampf eintreten⸗ 
de und die unaufhörliche Empörung unaufhörlich‘ ausglei⸗ 
chende Element des Lichts oder Lebens, der Geift ſelbſt. 
Ohne Geiſt kein Leben; aber nicht umgekehrt ohne Leben 
kein Geiſt: denn dag Leben der ganzen Natur iſt Erzeugs 
niß des Geiftes, und wird vom Geiſte getragen. Soll 
alfo das Menfchengefchlecht im Reiche der Freiheit, dem. 
es angehört,- gefördert werden, fo muß es ſich dem Ger 
fee des Geifted fügen, deffen' Prinzip der Thaͤtigkeit, 
Einheit, nit’ Trennung; Friede, nicht Krieg if. Nur 
aus der Einheit und dem Frieden‘ firömen die fchönften 
und reichften - Erzeugniffe des Geiftes hervor. Keine Er⸗ 
kenniniß, Fein Schaffen des Geiftes iſt möglich , ohne diefe 
Bedingungen. Wir: bemerken dieß fehon in dem Kreife 
ver Wiffenfhaften und Kuͤnſte. Keine Wiffenfchaft, Feine 
Kunſt gedeiht in dem unruhigen Wogen und Xreiben der 
ſich einander entgegenlämpfenden Menge. Aber auch die 
Audividuellen Beftrebungen in ſich einiger, mit fich felbft 
in Frieden Tebender Menfchengeifter reichen nicht hin, das 
‚Gebiet der Wiffenfchaften und Künfte anzubauen Es 
bedarf einer Verkettung derſelben, die ſich auch durch alle 
Zeiten und Länder zieht: gleichfam eines ftillfchweigend 
sabgefchlöffenen Vertrags und Vereins, in demfelben Ele⸗ 
mente ded. geiftigen Lichts zu fchaffen und zu wirken. 
Hier gilt Fein Stillftand, kein Stoden, Fein Verſinken in 
Traͤgheit. Das geiftige Licht ift, wie dad phufifche, ein 
‚erregended Prinzip, welches, je intenfiver, energifcher, 
-concentrirter ed. ift, folglich, je: mehr es den Charakter 
der Ungetrenntheit, der Einheit der Kraft an fi) trägt, 
defto mehr, und mit defto größerem Erfolg, beftrebt if, 
ſich auszubreiten, den Kreis feines Wirkens, des Erhellens, 
des Tagbringens, zu: erweitern. Und. dieß ift dad Beſtre⸗ 
ben der Vernunft. Die Vernunft will, daß ed Tag fey 
auf der ganzen Erde, und: ihre Reich ift ein Reich des 
Lichts. Iſt alfo wohl vom geiftigen Frieden der; Menfde 
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heit ein Stillſtand und Tod des Lebens, eine Erſchlaffung, 
ein Verſinken in Traͤgheit und Ausartung zu befürchten ? 
Keinesweges. Im Gegentheil:, das Lichtleben der Menfch- 
heit; — und dieß iſt das Leben nad) dem Gefe der Vers 
aunft — wie ed auf die Einheit und den Frieden im 
Menfchengefchlecht gegruͤndet ift, Tann, nur, feine. geiflige 
Vollendung, demnach ſeine höchfte Beſtimmung, herbeis 
fuͤhren, nur die geſammten Kräfte des Menſchengeſchlechts, 
die: ſich jetzt noch zum Theil. bekaͤmpfen, und an ihrer 
eigenſten Wirkſamkejt hindern, durch. Vereinigung und 
Zuſammenſtimmung ſteigern, und ein--allgemeiner Hebel 
boͤherer Erkenntuiß und höheren. Wirkens werden. Alſo; 
möge die Außenwelt, die Welt der Natur, die: noch un⸗ 
ser dem Geſetz der Schwere: befangen liegt, und nut mühz 
ſam durch die Einwirlung des Lichts, Daraus; hervorgezo⸗ 
. gen’ wird, möge fies ihrem Geſetze gehorchend, wicht. ohne 
Zwieſpalt und Kampf, beſtehen Fönnen;;und. ihr. Leben nur 
durch Trennung und Spaltung . erhalten ,. vbſchon nicht 
. ohne Einfluß der einigenden. Kraft: in der Melt bed Geis 
ſtes zu welcher das Leben der. Menſchheit, ‚mitten. im 
Naturleben eingewurzelt, herauf erzogen. wird, iſt es nicht 
alſone Aller Kampf, amd: Zwielpalt ſtoͤrt die, Eutwicklung 
geiſtiger »:Schöpfungen ;. nur die Ausgeglichenheit ‚der Ex⸗ 
treme, odex vielmehr die urfprüngliches Ungetrenutheit Ders 
ſelben, die unverletzte, «reine. Einheit der Kraft (der Geift, 
das Licht, die Vernunft felbft) beginne, fürbert und, voll 
endet adie Erzeugung „. ‚Geftaltung,- uud. dag Leben: aller 
herrlichen und beglüdenden Ideen im Reiche der Menfchz 
heit. Und. die ſchoͤnſte und heilſamſte von, allen, ift ‚Die 
Einigung, die Verbruͤderung des Geſchlechts ſelhſt: denn 
ſie iſt nichte auderes, als die: Idee der, Liebe, welche die 
Quelle der hoͤchſten Befriedigung oder der Seligkeit iſt. 
Durch, die Liebe verbzüdert, wuͤrde dann jedes Individuum 
‚dem andern , -jeded Volk dem andern; förderlich ſeyn, bie 
‚Rebenshöhe oder Mitte zu; grreichen, zu welcher es des 
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fremden Beiftanded bedarf; Diefer Beiftand würde. aber 
wechſelſeitig ſeyn: denn jedem Ueberfluſſe auf: der einen 
Seite iſt ein Mangel auf der anderen — bei Voͤlkern, 
wie bei Individuen, — zugeſellt; eben des Ineinander— 
greifens, der Verkettung wegen; und es iſt uͤberall in der 
Einrichtung unſeres Erdbodens ſelbſt auf Mittheilung ab⸗ 
geſehen. Nicht blos aber die Guͤter der Erde: wie 
jetzt durch den Handel geſchieht — ſondern auch die: bed 
Geiſtes wuͤrden dann zu einem ſchoͤnen Gleichmaß "ausge 
tauſcht und mitgetheilt werden; die Frucht der. Arbeit des 
Einen Volks wuͤrde auch —* zu Gute kommen, 
und ein loͤblicher Eifer wuͤrde bei jedem einzelnen Vereine 
Statt finden „in der Kette des Gebens und der Mitthei⸗— 
lung nicht das letzte Glied zu feyn. So wuͤrde ſich das 
Menſchengeſchlecht in feinen edelſten Vereinen (durchge 
genfeitigen Beiſtand zu dem Grad: von Leben ‚und: Geift 
fleigertt,, "welcher "eine vollendete Ausbildung feiner Anla= 
gen’ und Kräfte, und durch. diefe die größtmöglichfte Sum⸗ 
me von Gluͤck uid Befriedigung herbeifuͤhren würde )1:de- 
ren das Menfchengefchlecht auf dieſer Erde faͤhig iſt. - Cs 
würde das ‚goldene. Zeitalter- aus’:dem Reiche der Poeſie 
in das Leben ſelbſt übergehen: denn in der: Harmöme 
aller Kraͤfte liegt auch die höchſte: Geſundheit / und Fuͤlle 
des Lebens, wie bei dem: Individuum, fo im Ganzeun. 
Die Zeit allgemeinen Friedens und allgemeines Eintracht 
würde alſo auch zügleich- die der hoͤchſten Cultur und des 
höchften Wohlbefindens ſeyn; und wir haben fürs eine 
ſolche Zeit keinen andern Namen, als den des eitalters 
der Vernunft: denn nur die Vereinigung ber Menſcheu 
durch die Vernunft würde ſolche Wunder zu Stande brin⸗ 
gen koͤnnen.“ Man werfe hiegegen wicht ein, daß eitt fol 
her Zuftand nicht möglich fey, oder menigfteiis'nicht bes 
ſtehen koͤnne, weil die Erfahrung aller Zeiten lehre/ daß 
Friede, Culiur und Wohlftand auch jederzeit 'Ueppigfeit, 
Sittenverderbniß und Untergang herbeifuͤhrt. Jener Friede, 
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jene Eultur, jener Wohlſtand, wovon hier ‚die Rede ifk, 
iſt nicht die Frucht. endlicher und irdiſcher Beftrebungen, 
siwelche die Elemente der Zerſtoͤrung ſchon in ihren erfien 
Keinen in ſich tragen,; fonderm jene Hoͤhe der Menfchheit, 
vonn welcher :wir reden, iſt erſtiegen und errungen: durch 
bie Vernunft, iſt der; Gewinn des Sieges, welchen der 
Geiſt, uͤber die Natur davon getragen. Was aus der 
WVerxnunft ſtammtruht auf feltem «Boden, Ihr Friede 
hat michts mit; dem Weltfrieden gemein, fuͤhrt wicht. zur 
NUeppigkeit, ſondern iſt ihr Feind; ihre Cultur verdirbt Die 
Sitten nicht, ſondern iſt die reine Sittlichleit ſelbſt, und 
ſtrebt aller Sittenverderbniß entgegen; und ſo ruht denn 
auch das Gluͤck, die Befriedigung, das Wohlſeyn, das ſie 
erbaüt „auf, innerem feſtem, ewigem Grunde, und trotzt 
demo Unterganger: der. ollcs von hedroht und trifft. 
Tin LET, 2) ; 
BRETT ———— gegen! die, Bee bei 
‚ns EICHE . den des, ewigen, „Byiebene, Hund 4 
nd Aber, lat man noch einwerfen, wird as dem Men⸗ 
ſchengeſchlechte nicht begegnen, wie dem Einzelnen taͤglich, 
der ſich auf kurze Zeit in den reinen Lebensaͤther; der Ver⸗ 
nunft; erhebt und auf ihrem Lichtpfade wandelt, bald aber, 
wenn die Anforderungen der. Natur erwachen und fish 
adermagnetiſche Reiz⸗ der Außemwelt, mit leiſem aber ſtar⸗ 
tern’ Zuge an ſie auſchließt) der Regel; und gleichſam des 
Bauherworto verdeffend, das ihn im Lichtkreiſe der Ver⸗ 
mnunſterhaͤlt, anmerklich dieſem Kreiſe entruͤckt und wieder 
zin Die Wirbel des miederen Lebens hinabgezogen wird? 
Beſteht nicht das ; Ganze aus Einzelnem, und wird‘es 
demnach nicht von sbentielben Geſetzider Schwere beherrſcht, 
das in.ıben; JInividnen neben dem Geſetz Der. Freiheit 
‚feiner Rechte uͤht I Hierauf iſt zu erwiedern, daß der Zus 
ſiand Einzelner, wo mach abwechſelndrin ihnen das Licht 
ud: die Schwere dienn Herrſchaft führt ‚niebemmoch wicht 
der iſt, wo die Vernunft dem Sieggafrungenhat, daß 
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Aber· das Prinzip Ber Herrſchaft, in der Vernunft, und 
aticht- in ber? Natur liegt, daß dieſe zum Gehorchen ange⸗ 
wieſen, und) ihr Beſtehen nur im Gehorſam gegen die 
‚Vernunft geſichert if, daß in dieſem Verhaͤliniß von Na⸗ 
turgehorſan und Vernunftherrſchaft das richtige Ebenmaß 
Ddes Lebens beſteht/ daß nur in ihm das Leben ſich frei 
und in voller Geſundheit bewegt, und daß folglich, wenn 
dieſes richtige: Werhaͤltniß einmak'eingeleiter, und felite 
Wahrheit "ih ſeinen Folgen, Ber RKlarheit! und: Freiheit des 
ELebens, empfunden wordene iſt es auch durch ſich ſelbſt, 
als reines und geſundes Merhamnißz:igegen das getruͤbte 

und Erankhafte,' Staͤrke gewinne, und: Indem: Maße⸗/wie 
>68 die Oberhaund erhaltn die Sewait bes. entgegengeſetzten 
immer mehr ſchmaͤlert und endlich vernichtet, eben ſo wie 
eine koͤrperliche Krankheit immer mehr“ beſchraͤnkteuudrend⸗ 
lich ganz apohen pird,, je mehr die gefunde Lebendfraft 
fi) ermanut, und den Kreis ihres‘ Wirkens ausbreltet. 
Steht dann "einmal ‘dad Gleichgewicht des Lebens feit, 
ſo iſt hm Feine vichtige Bahmıebensfo: gefichernzölßts den 
Geſtirnen die ihrlgedurch · das Gleichgewicht: ihren Rieiüks 
gung BG micht! auf eine gezwuugene jſondern duufege⸗ 
etzlich nothwendigeꝰ Weiſe Und: was wom Einzelmen igilt, 
gilt auch von Ganzen; wobei sunpeh dieſer Worthrit⸗ein⸗ 
Het Da a Vereine! der Einzelnen zum mallgemeinen 
Vernunfilebenen jedes Glied( Bad anderen, -wienig einem 
Wwohleingetichteren Organismus, unserfhätt, bie «NRrafı: wefe 
»ferden Aſteigeren amd. fein Beſtehen fichrtt. Zweifelnnwwir 
daher nicht’ sm einer eiuſt Wolleudeter Munblgkeit des 
Menſchengeſchlechtz Va dem Beruf zu verſelben vffenbar 
in ſeiner Eintichtungollegt/ und wirres wer Erfuͤllung dir⸗ 
ſesꝰ Berufs ſtufkenweiſe enrgegen ſchreitrii ſeheu. in Allein 
eben das Letztete⸗ iſteetß was mutter gelaͤughetl werdeu 
moͤchte; und zwar aus mehr als Ginem Grm MEi⸗ 
mal Hamm iſt· das Selbſtiſche in der Matut des Mens 
fchen), wie 28. fichn auf allen Stufen ſeiner Entwirfelung 
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offenbart, als der ewige Feind der Vernunft anerkannt 
:($: 124. 125.0127.)) und der Same des Boͤſen als mit 
dem desi Guten zugleich fortwuchernd aufgeftellt: ($. 127:), 
fo, daß die Menfchengefchichte ‚Feine einfache „gerade 
fortlaufende’ Entwicelung: iſt / und die Idee der-Menfch- 
heit nicht ungehindert im Laufe: der Lebensalter des Men, 
ſchengeſchlechts ausgebildet wird, fondern in; die: fich ent⸗ 
‘faltenden Zuůge des Keinen und Goͤttlichen ſich unaufhörs 
lich der, Gähenngöftoff des Böfen miſcht, das Wachsthum 
‚der Idee werunſtaltet, “oder es zuruckhaͤlt.“ Zweitens, 
ſagt mamy; zeigt die Erfahrung ſelbſt kein ſtufenweiſes 
Fortſchreiten, ſondern eben mar ein abwechſelndes Vor⸗ 
wärtd> und wieder Zuruckgehen unter den Voͤllkern mach, 
ſo daß Biez welche einſt hoch ſtanden, jetzt wieder in das 
Nichts zuruͤckgeſunken ſind, und dieſe oſeillirende Bewe⸗ 
gung, ‚einer, accelerirenden und, retardirenden Kraft „als 
"das Gejel; aller Zeiten und Räyme erfcheint. „Aber, tvas 
den ‚erfien, ‚Einwurf betrifft, ſo iſt „zugleich ‚ eingeftanden 
worden ($. 127.), daß. ed micht, blos der Idee nach po⸗ 
ſtulirt wird, fondern „auch, hiſtoriſch bemerklich iſt, Wwie zu⸗ 
letzt das Boͤſe dem Guten dienen muß, undd ſich in die⸗ 
ſem Dieuſte felbſt aufreibt und verzehtt. Wozu denmn noch 
defugt werden Tann) daß wenn anch' wirklich, wie nicht 
zu laͤugnen ift, das Boͤſe neben dem Guten fottſchreitet, 
Andin feiner Art feiner Vollendung entgegengeht, nicht 
„mar dadurch ‚ein, Sortchreiten des Guten neben dem Voͤ⸗ 
“fen nicht iberlat, it, Tnbien au, die Vollendung ve 
. Böfen ‚eben: in ſeiner Bernichtung beſteht. Muß man 
demnach dem Böfen ein Wachsthum zuerkennen, fo darf 
man ed dem Guten nicht abfprechen: und das Wachs⸗ 
thum des Guten kann nurnin der Reife der’ Vernunft 
endigen. Geht nun das Boͤſe im Menſchengeſchlecht end⸗ 
„lich unter, jo, muß das, Öute, in demſelben eublich fiegen. 
Den zweiten Einwurf anlangend, ſo iſt allerdings, nicht 
zu Täügnen, daß in dem einzelnen ı Momenten der. Ge⸗ 
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ſchichte, und zwar nicht blos in der; alten ſondern felbft 
in der. neuen, jenes Oſcillationsgeſetz waltend .erfcheint ; 
es ift dieß aber eben ein Beweis: vorm. Kampfe) des Lichts 
und; der, Schwere, in: welchem die letztere in der alten Zeit 
zuletzt den vollſtaͤndigen ·Sieg davon "srug;;? doth> ſo, daß 
die Früchte: des Lichts⸗ nicht ganz verldrenegingen und 
wenigſtens in ihre Samenkoͤrnern fürs die Folgezeit ges 
rettet wurden, indem, wie die: Erleuchtung von Erbpunft 
zu Erdpuukt fortfehriet, die folgende Generation) fich nach 
shrev-Meife und Beſtimmung den Reichthum der früheren 
aſſimilirte· So verführen die Griechen iairit dem Orient, 
die Römer mit: den Griechen, die News:Europäer: mit. den 
Römern; und ſo werden vielleicht einſt die. freien Staaten: 
Amerika's mit den ‚aufgefpeicherten —— won oz 
«tem Europa verfahren: N 
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der Menſchheit. Kopenh. asos naBde. (Gmb a. Auff. 

1 und 5. ch. ©. 442 fr)ıyii 324 3 * 
Eondoreet, Entwurf eines hiſtoriſchen Gemaͤldes ber Fortſchritte 
des menſchlichen Geiſtes. Deutſch v. Poſſelt. Tuͤbing. 1796. 
— 66 
CR HR. WOLLE, Sind wit berechtiget eine groͤhere kuͤnftige 
Auftlaͤrnug und höhere Reife unſeres Geſchlechts zu erivarten? 
Leipz. 1796. (S. Ho Maui 

. Derf., über den nothwendigen Zuſammenhang det Philofophie 
°  mib.det Gefhichte der Menſchheit. Leipz. 1795. (S. 28 1), 
8. 167. Loſung aller Widerfpräce in der Ider 
ver höheren Beſtimmüung des wenfgen, 
U SEO een 


Haͤnt man die Idee einer Beſtimmung des Menſchen⸗ 
geſchlechis feſt, welcheruͤber dio: Zelt hinaus liegt, ſo vers 
ſwinder der Anſtoßzdaß "fd vieles Gute im Laufe der 
Zeiten geherhitit, nicht:‘gereife, s'oder untergegangen iſt, 
und? daß erſt die Nachlommen ernten was die Vorgaͤnger 
gefäet haben. Sie find''chen ale Arbeiter für einenühöch- 
fen Zweck: den Sieg des Guten. Allerdings "maß das 
Meũſchengeſchlecht allerWiderſtrebungen und Henimun⸗ 
gen ungeachtet, ſich auch in derzeit zu Leinem Ganzen 
eſtalten· weil die bildende Kraft, gus welchet es hetpor⸗ 
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geht, nicht anders als nach der Idee eines organiſchen 
‚Ganzen geſtalten kaun adeſſen Andentung das Geſchaͤft 
der naͤchſten $$. iſt). Aber dieſe orgauiſche Entwickelung 
des Menſchengeſchlechts im Laufe der: Zeiten, ifkrznicht 
feine eigenfte, letzte Beftimmung. Dieſe hat ein höheres 
Ziel als die Volleubüungin ve Zeit. Es ff der ewige 
Schoͤpfergeiſt, ber, nach.ben Audfprüchen. feiner „eigenen 
‚Offenbarung, in welchen, allein, die Vernunft wolljtändige 
Befriedigung findet, die ganze Menſchheit in ‚allem: ihren 
Sudioidmewszwfich heraufziehen und. mit, fich zw ewigen: 
und feligem Leben vereinigen will. Der Menfchy' der, wie 
die ganze Natur, am fich nichtig ift und vergänglich, fol 
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das: unvergaͤngliche Mefeni seines: göttliche Seyns em: 
— F deſſen Keim in der Vernunft liege, vom weſcher 
ch erfüllten und, durchdringen au laſſen der Menſch uns 
—5 aufgefordert wird. Fu jedem Menfchen ſucht 
die Vernunft, irgend einen Anknuͤpfungspunkt zu finden, 
durch welchen: er auf ewig ihr Eigenthum werde. Wir 
haben, keine Ahnung, vielweniger eine Kenutniß von der 
geheimen Gerichte der Individuen, und ‚gon den Bes 
mühungen der Vernunft fie ſich anzueignten. Die Uns 
ſchuld ‚des indes, der, Glaube, ber Einfalt,, jeder Zug 
von Hetʒensgůte im Rohen oder Verwitderten jede Selbſt⸗ 
überwindung im Schwachen iſt ein Autnůpfungspuntt 
an den ewigen Geiſt, den Geiſt der Wahrheit in uns, 
Aller. Hassan, Menſchen wahr iſt, gehoͤrt dieſem ewigen 
Geiſte, gehoͤrt der Veruunft, auzınur. die Falſchheit, nur 
die Maeꝰkaam lich nie: wit ihr ;pereinigen, ‚and bleibt. gus⸗ 
geſchloſſen and: dem ewigen; Reiche; des LichtsIn dieſes 
Reith einzuge hen denuach / und ain demſelden ſich eines 
Lehens, bewußt zu awerden/ gegen welches unfer, dermali⸗ 
ges Lehen auf der Erde, nur ein nichtiger Traum iſt: dieß 
iſt die hoͤchſte, xwige — des — und ſei⸗ 
nes ganzen Geſchlechts, rang 
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WB. Das Erdenieben des Wenfgensefötssre 
J „ale ein geiftig: grgansfer Proceß. 


eat die Einigung, die Verbruͤderung der —— 
als Aufgabe in dem Weſen der Vernunft ſelbſt, welche 
dad Gemeingut der Menfchheit, und nur noch nicht als 
ſolches iniden Völkern entwicelt und zum Faren Bewußt⸗ 
feyn gekommen iſt: fo. fragt es fich, wenn wir. einmal in 
der Eutwidelungsgefchichte der Menfchheit auch ein Zeit 
alter der Vernunft anzunehmen genöthiget find, follen 
wir uns daffelbe denken, als ſich in Einem Erdfiriche, wie 
etwa bereinft in Amerika, eüffaltend, und dieſen Erdſtrich 
allein begluͤckend? Eben weil die ganze Menfchheit das 
Organ der, Vernunft ift, muß fich dieſe auch im Gans 
zen audfprechen, d. 5. dad. gauze Menfchengefchlecht in 
einem geiſtig⸗ organifchen Proceſſe ſich aſſimiliren. Denn 
ein Organ iſt nicht ohne Organismus denkbar und kaun 
die Vernunft auf Erden ſich wur in Organen entfalten, 
fo kann ſie es auch nur in einem Organismus. Dieſes 
angenommen, ließe fich wohl denken, :daß die. Vernunft, 
nachdem fie. ſich in einen Centralorgan ausgebildet, durch 
dafjelbe auch die übrigen, die fie im Laufe der. Bildung 
liegen gelaſſen, wieder mit nenem Leben ; erfüllte, oder 
vielmehr zum. wahren Leben. in ihr. felbft beroorrufte. Mit 
‚anderen Worten: ed ließe fich denken, daß die Herrſchaft 
der Vernunft, in einem befiimmten Erdfirid) erwacht, und 
dargeftellt in der Einigung und Verbrüderung eines bes 
fiimmten Volles. oder eines. Kreifes fich. nahe ‚berüßrender 
Bölker,: fi auch allmählich über den übrigen, Erdkreis 
verbreitete, indem vom Mittelpunft ihrer Wirkfamkeit aus, 
auch in die ſcheinbar erftorbenen, oder noch nicht zun ges 
ben erweckten Voͤlker ein HdueB, ja das hoͤchſte Leben‘ er⸗ 
goffen würde. Es kommt darauf an, das Menſchenge⸗ 
ſchlecht auch in dieſer, d. h. in organiſcher Beziehung zu 
betrachten, nachdem wir.fchon einen Schritt gethan, und 
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in ber, Jbee der Lebensalter der Menfchheit ein dem o 190: 
niſchen analoges Verhaͤltniß ausgeſprochen haben. "In 
den Kebendältern des Menfchengefchlechtd erſcheint jeder 
Erdfirich, jedes Zeitalter Als: sein“ Organismus fuͤt fich, 
als ein in ſich vollendetes Einzel Keben; in ver. jeht zu 
berfölgenden”Betrachtungsweife würde jede Entwidelängss 
finfe: der Menfchheit, obſchon für ſich beftehend: und auf 
ſich begruͤndet, dennoch nur: al Theil eines höheren Gans 
zen, und als ——— * daſſelbe — — 
ſeyn — ı “ 


8. 169; Yılgemeinfe raanifhe Anfigt der Ber 
nunftentwidelung im Menſchengeſchlecht *). 
Einmal zu dem Gebiet des Organiſchen gelangt, 
muͤſſen wit ung mit der Norm deſſelben vertrauter mas 
Hai, oder vielmehr fie'nur Als früheren Betrachtungen 
Cıfter Theil after: Abfchm.)im die Erinnerung zuruͤckrufen; 
wo wir denn ohne Mühe ald Refultat der: Betrachtung 
erferinen -weiden, daß die geiftige Entwickelung des ganz 
gen Geſchlechts, mie die phyſiſche des Individuums, ja 
der ganzen Natur überhaupt, nur von itinem- heraus als 
ein Ganzes erſcheint. Auch die Menſchengeſchichte von 
außen herein: betrachtet, Tiefert nur ein Chaos, oder 'ftarre 
Nothwendigkeit. Einheit, Plan, Zufammenhang gewährt 
nur der Blick von, innen heraus: der organiſche Blick. 
Den Gang: und die Gefeße des Zeitorganismus erkennen 
wir analog aus denen der räumlichen Organifations durch 
die Bildung aus einem Keime, durch die Entfaltung des 
Bieimes — aͤußerer Reize, durch die rn von 


> 


9 Nothige Anmerkung. Der Inpalt, dieſes und des folgenden 

4 ift. zum Theil woͤrtlich der Darftellung- diefed  Gegenftandes 
in den gefammten Blaͤttern des Verf. (Bd. II. Abſchn. 

» "VI. der zweiten Abtheil.) entlehnt, weil fich ber‘ Weit. ” 
nicht anders als dort auszudruͤcken vermochte, 
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Organen, durch die Verbindung derſelben in Syſteme, 
endlich durch organifche Mechfelwirkung, ‚deren Produkt 
Leben, Gedeihen, Vollendung iſt. Tie höchfte "Bildung 
ift nur mit- dem Gefammtleben- vollendet. Wiefern nun 
bier vom’ Vernunftleben die Rede ift, ift ed auch ald Ges 
ftaltungöproceß zu betrachten. Diefer ift demnach ges 
fehichtlich nachzumweifen, zunächft in der Bildung des or⸗ 
ganifchen Keimes, "dann der. einzelnen Organe und ihrer 
Thätigkeiten, bis zur Realifirung der Idee eines lebenden 
Ganzen. Der Keim zur Vernunft⸗Entwickelung liegt in 
diefer ſelbſt, und documentirt fich als -folcher ins menſch⸗ 
lihen Bewußtſeyn und in der Sprache, welches beides 
ein Erbtheil der Gefammtheit der Individuen ift. - Die’ 
Organe der Entwidelung find die Voͤlker. Und wie if 
den phnfifchen Organismen die edelſten Organe in der 
Anlage am früheften ausgebildet werden, die niedrigſten 
aber am früheften thätig find: fo auch in ver Entwides 
ung ded Organismus der Vernunft: Sie, wie die Nas 
tür — im. Grunde: daffelbe wirkende Prinzip — nimmt 
bald diefes, bald jenes Organ; in fcheinbarer Unordnung, 
aber nach ‚geheimen Geſetzen der Ordnung bildend auf. 
Aller Stillſtand, aller Nückfchritt ift nur fcheinbar. Und 
fo erfcheinen denn, in der Geftalt von Völkern, die Dre 
gane für Religion, Kunft und Wiffenfhaft, ja auch bloße 
Erhaltungs⸗ und Mittheilungdorgane, in ihrer Art eben 

fo nothiwendig, eben fo wichtig, ald die übrigen. ;- 
"Sielling’s Naturphilofophie. 

Der ſ. über das natürliche und göttliche Prinzip. 


$& 170. Genauere Parallele deriphyfifheorgar 
nifhen mit der VernunftsEntwidelung. ' 
Freilich zeigt und der erfte Hinblick auf die Ge⸗ 
ſchichte des Menfchengefchlechts, wenn wir ed unter die 
Idee einer Organifation zu einem lebendigen Ganzen ſtel⸗ 
len, welches bei aller Mannichfaltigkeit der einzelnen Or⸗ 
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ganej.alfo, einzelner Völker: und ihrer Thaͤtigkeiten, deu⸗ 
noch von Einem. Geiſte, dem der Vernunft, befeelt und 
beherrfcht wird, — wie ‚der ‚mannichfaltig :gegliederte Leib 
des Menſchen felbft nur Einer Seele gehorcht, — weder 
in aͤlteren noch in veueren Zeiten etwas, das einer ſol⸗ 
chen Organiſation aͤhnlich ſaͤhe: im Gegentheil ſcheint die 
bis jetzt noch unausgetilgte Selbſtſucht der Individuen 
uud, der Voͤlker ſogar den Gedanken an seine ſolche Ver⸗ 
wunftorganifation zu verſcheuchen: allein wir muͤſſen gleich⸗ 
wohl anerkennen, daß eine verftändig = geſetzliche Nothwen⸗ 
digfeit, der Abs und, Ausdrud, oder die. Offenbarung, 
der Weltintelligenz feibit,, auch uͤber diefer Verworrenheit 
waltet, und. daß ed ihr goͤttliches Beduͤrfniß ift, der 
Geſchichte ihr Bild eben. ſo erhaben aufzubrüden als. 
dem Weltgebaͤude; und ſchon darum muͤſſen wir vor 
ausfegen, daß. alle gefchichtliche Verworrenheit blos 
fbeinbar :fey, ‚und daß alles, was in. der Zeit ges 
ſchieht, wie, was im Raume erſchaffen wird, eben eine 
fortlaufende Eutwickelung der Vernunft oder ded Geijtes 
ift.. ‚Nur dürfen wir nicht erwarten, gleichfam ‚die Geftalt 
der Vernunft fchon. völlig ausgebildet zu Anfange oder in 
der; Mitte. der Geſchichte zu erbliden. Und dennoch ift 
eb mehr ald Analogie, es ift dem eigentlichen Schaffen 
der Vernunft, ald Schöpfergeift, gemäß, Spuren eines 
dem. phyfifch:= organifchen aͤhnlichen Bildungdganges zu. 
binterlaffen,. die nur forgfältig aufgefucht werden. dürfen 
um auch wirklich gefunden zu werden. Auch in der Ges 
ſtalt des menfchlichen Embryo ($$. 29— 34.) erkennen 
wir das Eünftige Menfchengebild noch nicht, weder in der 
flüfigen Maffe, -noch in den erften DOrganenrudimenten, 
auch ‚noch nicht: wo ſchon die Anlage zum Ganzen nur 
noch als Zerrbild. erſcheint. Und gleichwohl. geftaltet ſich 
allmählich von innen heraus diefes Ganze zum ſchoͤnſten 
Gebild.uud Leben. Und gerade von dieſem Standpunkte 
aus, mit diefem Auge müffen wir die organifhe Ent⸗ 
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wickelungsgeſchichte des Menfchengefchlechtd betrachten. 
Die rohe Maffe vieler Völker alter und neuer Zeit, ihr 
einfeitiged, ja ihr feindfeliged Streben, ihr Steigen und 
Fallen, ihr Stilftand, ihr Verfchwinden fogar aus der 
gefchichtlichen Reihe darf und nicht fiören; wir muͤſſen 
nicht in der aͤußeren Aufeinanderfolge, die und allerdings 
blos das Bild von etwas Zufälligem und Zerriffenem giebt, 
und deren alleinige Betrachtung gewöhnlich ſchon fiir. Ges 
ſchichte gift, fondern in den inneren Organifationsprinzipien, 
in den großen Entwicelungsgefegen alles Werdens muͤſſen 
wir auch werdende Vernunfteinbeit ded Menfchengefchlechts 
nad) organifchen Spuren verfolgen. Und bier, Fanıı uns 
nichts leiten alg die Vernunft felbft mit ihren nothwendis 
gen Poftulaten. Sie muß gleihfam das Organ unfered 
‚Sehens feyn, und durch fich felbfi als organifissnneß 
Prinzip erfaunt werden. 


$.ı171, Prinzip des geiftigsorganifhen Procefies 
in dem Begriffe der Erregung. 

Und fo halten wir denn zunaͤchſt die Grundidee alles 
Lebens, das Wechfelverhältniß der Erregung feft, wie ed 
durch befiimmte organifche Glieder bedingt ift. Kein Les 
ben ohne Wechfelerregung zwifchen Feftem und Fluͤſſigem; 
‚und eben fo wenig ohne ein Vermittelndes beider, wels 
ched den Charakter. von beiden an fid) tragt und den 
Mechfelverkehr unterhält und fördert. Diefe Urbedinguns 
gen des organifchen Lebens finden wir auch in der urges 
ſchichtlichen Entwidelung der Menfchheit. Die Völker 
maffen des öftlichen, füdlichen und nördlichen Afiend ma⸗ 
chen gleichfam einen befonderen Geſchichtspol aus, den 
man den Contraktionspol der Geſchichte nennen koͤnnte. 
Urſpruͤnglich freilich find auch fie aus beweglichem Ele— 
ment entftanden, aber fie haben fich, vielleicht frühzeitig 
ſchon, zur Stetigkeit, ja zur Starrheit ausgebildet. Die 
Ehinefen, Thibetaner, Hindus, Mogolen, Tataren bes 
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haupten noch auf ven heutigen Tag ihren alten Charafter, 
den «fie aus der tiefften Vorzeit herleiten. Wie fie im 
grauen Alterthum waren, find fie noch: die Form, die 
fie zur Zeit ihrer Bildung erhielten — oder die Unform, 
die fie von Anbeginn an. behaupteten — ift ihnen noch 
fo eigen, daß fie durch Feine Umwandlung der Zeit, durch 
Fein fremdes Eindringen, and) nur einen ihrer Züge vers 
Ioren hat. Der Ehinefifche Staat ift noch jetzt ein Uhr⸗ 
werk, wie vor Tänger al® taufend Jahren; der große La⸗ 
ma ftirbt im Thibet nicht aus; Indiens Braminen find 
Heute noch, was fie zu Alexanders des Großen Zeiten 
waren; und die Mogolen und Xataren treiben fid) noch 
jeist auf ihren Bergen; in ihren Eteppen umher, wie dieß 
Tange vor unferer Zeitrechnung gefchab. Dieſes Beibehal⸗ 
ten der Denk: und Lebensweiſe, der Sprache, Verfaffung, 
ver Sitten und Gewohnheiten, dieſe Einerleiheit ‚und Ein⸗ 
foͤrmigkeit ift höchft charakteriftifch, und fieht mit der Ges 
ſchichte der übrigen ung befannten Welt im auffallendften 
Gontrafte. Denn das weftliche Afien, Egypten, die Kü: 
fienländer und Inſeln des mittelländifchen Meered, Grie: 
-chenland, Italien, dad neuere Europa, einige,i und jeßt 
faft der größte Theil der Staaten von Amerika, was für 
‚ein Schaufpiel der Bewegung, ded Wechſels, der. Vers 
mwandlung der Völker, der Sprachen, Sitten, Künfte, 
Miffenfchaften, Staatöverfaffungen, der Religionen ſo— 
‘gar, erbliden wir hier in flufenartiger Aufeinanderfolge, 
von der Urzeit an, wo die erften Menfchenfamilien aus 
einander gingen, bid auf den heutigen Tag. "Kurz, zwi⸗ 
ſchen dem Lebenöcharakter viefer Seite der: Erdenvölfer, 
und dem der erfigenannten gilt derfelbe Unterfchied wie 
zwifchen dem Starren und Flüffigen; und es ift, als. ob 
‘mit der Scheidung der zuerft aus den Grenzen zwifchen 
dem Euphrat und Zigrid Auswandernden nach der rechten 
oder Finfen Seite zu, ſich auch die Gefchichte gefchieden 
babe. Rechts nur Ruhe und Starrheit, Iinfd nur Bes 
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wegung und Wechſel. Weshalb wir denn auch den letz⸗ 
teren Geſchichtspol im Gegenſatz gegen den erftien, wel: 
‘cher der contraftive genannt wurde, den erpanfiven nen⸗ 
men koͤnnen. Denn «auffallend ift die Regſamkeit, ‘das 
‚Drängen und Treiben, die Reibung, der Wechſelverkehr 
ſchon unter den erften Völkern des weftlichen Afiens und 
des angrenzenden nachften Theiles von.Afrifa. Hier er= 
wacht das Prinzip:;der Bewegung und fchlägt in immer 
ftärkeren Pulſen weiter. Babylonier , Aſſyrier, Chaldaͤer, 
Aegypter, Meder, Perſer; Eins regt und weckt das an⸗ 
dere auf, bekaͤmpft und foͤrdert das Andere; hier bricht 
der lebendigſte Keim aller ſpaͤteren und höheren. Cultur 
auf. Und diefer Keim, , und mit ihm der Lebenspuls der 
Regſamkeit und Beweglichkeit, geht durch die Phönizier 
über zu den Griechen ‚ die in ihrem. Wechſelverkehr, im 
Kampfe ihrer» Staaten, in ihren perſiſchen Kriegen, in 
den Zügen Alexanders ein vielverbreitered, immer ‚weiter 
ſchreitendes Leben ausfprechen. Noch: weit mehr die Nö: 
mer, die ihre Kraft von Einem unfichtbaren Punkte’ der 
Erde aus Über die Melt ergießen. Diefe regſame Thaͤ⸗ 
tigkeit der-beweglichen alten Welt :pflanzt ihren Impuls 
auf die Folgezeit fort. Neue Wanderungen, ein neues 
Wogen und Treiben der Völker nach der untergegangenen 
römifchen Herrlichkeit: Im Mittelalter ein Hinz und 
Herz Wogen aus Europa nath Aſien, aus Aſien nad) 
Europa. Und wie der Handel »fich erweitert, wie Amer 
rika entdedt wird: ein Mechfelverfehr über die ganze ber 
wohnbare und bewohnte Erde, jene alten ftarren afiati- 
ſchen Staaten: anfangs aufgenomnren; und auch diefe 
werben zuletzt berührt ;; obſchon :micht erfchüttert. Das 
Leben der heutigen Geſchichte ift.in gewiffem Sinne fchon 
ein umiverfelled Leben. aller Nationen im Wechſelverkehr. 
Der Schlag, der im Herzen von Europa; niederfallt, tönt 
im Herzen von Amerika wieder: Und fo ijt denn ver 
Trieb der Zeiten; ſich in jleter und immer verſtaͤrkter nnd 
32 
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vergrößerten Bewegung zu erhalten, ober das erpanfive 
Prinzip der Gefchichte, im Gegenjag gegen dad contrak⸗ 
tive, dad die Ruhe und: die Starrheit, aber auch‘ die 
Dauer. und die: Befländigkeit liebt, san dem Gange der 
MVölkerthätigkeit nachgewiefen; und wie hier das feite, fo 
zeigt ſich dort das flüffige organifirende Prinzip auf eine 
auffallende Weife, feinen eigenthünilichen Charafter nad). 
Denn dem flüffigen ift der Wechſel und die Veraͤnderlich⸗ 
feit eigen. Und diefer Charakter beftätiget ſich in der Ges 
ſchichte aller beweglichen Völker, Sie gleichen den Wels 
len: die Bewegung bleibt, aber. die. Wellen. wechjeln. 
Alle, von. den Babyloniern bid zu den Römern, von den 
Nömern bis zu den Völfern, welche die alte abgeſtorbene 
Welt von neuem belebten, haben die mannichfaltigften 
Metamorphofen erfahren: Wo find. heutzutage: die blühene 
den Handeldftaaten, die aus der Kraft des abfcheidenden 
Mittelalterd hervorgingen: die italienifchen Republiken, 
der hanfeatifche Bund, Portugals, Spaniens,. Holland. 
Flor? Selbft vom ftolzen, dermalen die Meere : beherr- 
fchenden, England, behaupten Kenner, es fey ſchon in 
feinen Grundveften untergraben. Und ſo wechfelt und 
wandelt Alles, was fich nicht dem Prinzip der Nuhe, 
wie die Chinefen und Indier und Thiberaner, fondern dem 
der Bewegung ergab; Und wir finden nur ein einziges 
Volk unter allen Völkern der Erde, das in allem Wech⸗ 
fel der. Zeiten und Räume beſtanden, fich durch alle. Err 
ſchuͤtterungen, Revolutionen und Umgeftaltungen der Staae 
ten und Voͤlker hindurch gewunden, und, obgleich auf 
dad mannichfaltigfte, oft zerfiörenpfte: von allen Seiten 
und zu. allen- Zeiten berührt, durch alle Länder, Voͤlker 
und Zeiten umgetrieben, dennoch von feinem erften Ur: 
fprunge an; als aͤlteſtes geſchichtliches Volk, bis auf den 
heutigen Tag zugleich feinen eigenthuͤmlichen Charakter 
beibehalten hat, und ſich ſo zugleich als ſtarres und ber 
wegliches, einzig in der Geſchichte, zeigt: . 
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$. 172. VBermittelndes Prinzip des geiftigsors, 
ganifhen Proceffes im Erdenleben des Men: 
ſchengeſchlechts. 

Es ſind die Ebraͤer, welche auf dieſe Weiſe, als 
ſtarr und fluͤſſig zugleich, eine eigene organifche Bedeu⸗ 
tung, naͤmlich die des vermittelnden Prinzips erhalten, 
und ſo als Mittelglied die beiden entgegengeſetzten Ele⸗ 
mente des geſchichtlichen Organismus zu verbinden ſchei⸗ 
nen. Ihre Erſcheinung in der Geſchichte iſt zu ſonderbar, 
um nicht zu ſagen wunderbar, und das Ereigniß liegt zu 
faktiſch da, als daß man nicht faſt gezwungen werden 
ſollte ihm eine welthiſtoriſche, univerſelle Bedeutung zu 
geben. Von ihnen iſt die Religion ausgegangen, die, 
nach ihrem Prinzip, den vollen Anſpruch hat allgemeine 
Weltreligion zu werden. Und wenn Religion das einzige 
Band iſt, welches die Voͤlker, ſofern ſie zu vereinigen 
ſind, unter einander vereinigen kann: ſo kann man ſagen, 
daß von ihnen aus dieſes Band angefangen hat die Voͤl⸗ 
ker zu umſchlingen, und ſie alſo auch in dieſer Hinſicht 
als verbindendes Mittelglied betrachten, obſchon fie ders 
malen nur als handelnde Nation uͤber den Erdboden aus⸗ 
geſtreut ſind. Es fehlt nichts, als daß das Prinzip, 
welches von ihnen ausging, fie auch belebe, und daß def: 
fen Verbreitung auch in den Gegenden des Erdkreiſes, 
in ‚welche es noch nicht gedrungen ift, einmal Fünftig, 
ftatt ihres jeßigen temporären, ihr eigentliches Gefchäft 
werde, wozu fie fich als ein völlig losgelaſſenes, in die 
ganze Welt zerfireuted und dennoch unter fich zufammens 
haͤngendes Volk von gleich feſtem und feurigem Charafter 
beſonders eignen. So parador dieß auf den erfien Ans 
blick fcheinen mag, fo darf man nur diefe Nation fchärs 
fer ind Auge faffen, um in ihr einen folchen Beruf für 
fpätere Zukunft nicht zu verkennen, . Die Juden find — 
ihrer mannichfaltigen Audartung ungeachtet — ein durchs 
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aus religiöfed Volk und. zur Fortpflanzung der, Religion 
gebildet. Sie haben feine andere, als eine religiüfe Ges 
ſchichte, von ihrem erfien Urfprunge au bis auf den heu= 
tigen Tag. Ihre jeßige Zerfireutheit ſelbſt, fo wie ihr 
Beftehen, faft unter allen Völkern und nach fo vielen 
untergegangenen Voͤlkern, ift eine Folge ihres religiöfen 
Starrfinns. Wir müßren eine Vorfehung leugnen, oder 
die Vorſehung ſelbſt, die fich unter und in ihnen am 
deutlichften offenbart, vie fie ald befondered Organ ihrer 
Offenbarung immer im Auge behalten har, wird fie viels 
leicht, da es ihr nicht gefiel dieſes abtrünnige Volk zu 
vernichten, einft noch, wunderbar wie ihre Wege find, 
zu ihrer ferneren Verherrlichung unter den MVolkern vers 
wenden, Smmer hat fit die Vorfehung der geringiten 
Merfzeuge zu ihren größten Wirkungen bedient. Die Zus 
den find vom jeher ein verachtetes Voll geweien, und 
find es noch, Allein dadurch gerade fcheinen- fie ſich am 
nächften zu einem Organ der Gottheit, die ſich am liebs 
fien auf das Niedrigfte herabfenkt, zu eignen. Durch 
welche Mittel fie die Umkehrung dieſes Haldftarrigen Volks 
herbeiführen werde, liegt freilich im Dunkeln, fo wie die 
Zeit, wenn es gefchehen mag. Aber die Juden find Eis 
ner wie Ale, und Alle wie Einer. Es bedarf nur des 
zündenden Funkens in ihnen, nur einer andern Richtung 
ihres Glaubens, und diefer Glaube felbft, durch ven fie 
fi) vor allen Nationen der Erde auszeichnen, wird das 
allgemeine Bedingungsmittel zwifchen den Völkern der vers 
fhiedenften Weltgegenden, Wie das phyſiſche Feuer uns 
ter der Erde ſich durch galvanifche Ketten über Welttheile 
hinzieht, warum follte das geiftige Feuer nicht Aehuliches 
auf Ähnliche Weiſe über der Erde vermögen? Faffen wir 
noc) einmal den vrganifchen Gefichtöpuntt der Voͤlkerver⸗ 
hältniffe ins Auge. Bis jegt hat die flarre und die bes 
wegfiche Völfermaffe im fchroffen Gegenfage gegen einaus 
der gejlanden, Seiner. Bemuͤhung ver Tegteren ift «5 ges 
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lungen die erffere in ihren Kreid zu ziehen. Ueberall aber 
in der Natur ift ed dad vermittelnde Prinzip, welches 
die fchroffften Gegenfäe vereiniger. Nehmen wir ein fols 
ches Prinzip in der jest ſchon faft durch alle Voͤlker vers 
ſchlungenen Kette der ifraelitifhen Nation an, denken wir 
und diefe Nation ald dem Lichte befreundet, welches in 
feiner ganzen Herrlichkeit in ihre erichienen ift, und nur 
von ihr noch nicht erfannt wird, denfen wir ed und mit 
feiner orientalifhen Phantafie und Beharrlichkeit, und zus 
gleich mit feiner. vecidentalifchen Beweglichkeit, erfüllt und 
begeifter von diefem Lichte, dem wir feine Bahn vorzus 
zeichnen nicht vermögen: fo ift in ihm das Band zwifchen 
der neuen europdifch= amerifanifchen, und der alten afias 
tifhen Welt gegeben, die in ihren Völfermaffen jener ers 
fieren wenigfiend die Wage hält, und folglich bei der alls 
gemeinen Erhebung des Meufchengefchlechtd in dad Reich 
der Vernunft und der freien Vereinigung unter ihre Herr⸗ 
ſchaft, gar ſehr in Unfchlag kommt. Sie find nicht erfiorben, 
diefe Völfermaffen, fie find nur ald gebildete Drgane lies 
gengelaffen worden, und haben die Nachbildung der übrigen 
erwartet; oder auch ift zum Theil die bildende Hand, 
wie bei den Mogolen und Tataren, noch gar nicht an fie 
gelegt worden, und diefe frifche, junge Saat der Menfchs 
heit erwartet noch ihre Pflege und Geftaltung, da fie bis 
jetzt blos ald Maffe, und zur Ergänzung der abgenußten 
organiichen Theile des Völker: Organidmus gedient hat. 
Nehmen wir nun au, daß fi ſich dereinft ein Vernunftftaat, 
oder eine Vereinigung von DVernunftftaaten, als Lichtherd, 
vielleicht in Amerika, gebildet hat, kurz, daß ein Gens 
tralorgan für die allgemeine Belehrung des geiftigen Or⸗ 
ganismus des Menfchengefchlechtd auggeflaltet und im 
Thärigkeit gefetze iſt: fo ift es nichts widerfprechendes, 
fondern fogar etwas, das die Vernunft felbft fordert, daß 
ſich die höhere Lebenderregung durch vermittelnde Organe 
über den ganzen Erdkreis verbreite, und daß folglich das 
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Zeitalter der Vernunft nicht ald Specielled, Einem Volle 
oder Erödftriche Eigenthimliches, fondern ald ein Gemeins 
gut der Menfchheit erfcheine, und dad alte Wort in Ers 
füllung bringe, daß Friede und Gerechtigkeit auf Erden 
fi küffen, und Eine Herde und ein Hirte fey: die goͤtt⸗ 
liche Herrfcherin Vernunft, das Kicht der Welt, daß alle 
Menfchen zu erleuchten im ewigen Rathe der Vorſehung 
beſtimmt iſt. 


$. 173. Einfluß der geiftigsorganifhen Stei— 
gerung des Menfhengefhlehts auf Kunft, 
Wiffenfhaft und Staat. 


Zwei Punkte find hier nur noch ſchluͤßlich nicht zu 
übergehen: der der Eultur überhaupt, durch Kunft und 
Miffenfchaft, und der der Staatöverfaffungen insbefondere, 
Mas die Cultur überhaupt betrifft, wiefern diefelbe von 
jeher ein Werk der Kunft und Wiffenfchaft gewefen ift, 
fo ift nicht zu denken, daß diefe fchönen Begleiter des 
Menichenlebens daffelbe je verlaffeı werden. Zwar fcheis 
nen die Künfte einen Cyclus zu durchlaufen, oder viels 
mehr auf einer GStufenleiter von den aͤußerſten Weltgren⸗ 
zen, die durch die taftende Hand berührt werden, bis zu 
dem innerften Gefühl, dad durch die Harmonie der Töne 
bewegt wird, hinauf zu fteigen, fo daß eine Kunft nad) 
der andern, von der Baufunft und Bildhauerfunft an bis 
zur Mahlerei und Muſik hinauf, ſich entfalter, blüht 
- und verblühtz ein Schidfal, welcyes, angegebener Maßen 
($. 103.) nicht blos diefen Künften, fondern am Ende 
auch der Poefie im engeren Sinne bevorfteht: allein es 
Laßt fi) wohl denken, daß der bildende Geift, nachdem 
er feine Schuld auf allen Stufen der Bildung abgetras 
gen, und auf der höchften derfelben, auf der der Selbits 
bildung (Bildung zur Lebensvirtuofitär) allfeitig frei ges 
worden ift, fi) in der freigegebenen Feyer heiterer Stuu⸗ 
den aufs Neue im Spiele der jchönen Formen verfucht, 
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um in ihnen die gewonnene reinfte Klarheit: deö heiligften 
Ernfied abgeſpiegelt auszudruͤcken: kurz, daß gleichfam 
eine Wiedergeburt der Kunft in ihren mannichfaltigen Vers 
zweigungen gefeyert wird, Und wie das Schaffen und 
Geitalten, ſey ed auch nur im heiteren Spiel, ein Ele⸗ 
mentarbedürfniß des Geiftes ift, welches er um fo mehr - 
befriedigen muß, je mehr er fich entwidelt har, fo iſt es 
auch der Fall mit der wiffenfchaftlichen Erkenntniß. Ein 
wicht erfennender Geift ift kein Geift; und fo mülfen denn 
auf der Stufe des Lebens, wo der Menfch zur Vernunft 
gebilder ifi, die Quellen der Erfenntniß, flatt fich zu vers 
fohließen, nur immer reichlicyer geöffnet werden; ja, was 
wir jest Wiffenfchaft nennen, wird dann großentheild als 
Kinderverjuc) angefehen, und dad Reich der Wiffenfchaft 
vom höheren Standpunkt aus angebaut werden; ein 
Schickſal, welchem namentli die Philofophie, und was 
ihr verwandt ift, nicht entgehen wird, Wir haben von 
der reinen Kunft. des Denkens nur nod) einen ſchwachen 
Begriff, wir ahnen aber, daß fie zu. ungleich größerer 
Höhe gefteigert werden kann, ald die ift, die wir bereits 
erftiegen haben, und die und doc) fehon die früheren Vers 
” fuche der Vorzeit zum großen Theil überfehen laßt. Wird 
aber einft dad Denken höher gefteigert, fo wird ed auch 
ohne Zweifel feine Anwendung, namentlich in Beziehung 
» auf die gefellfchaftlichen Wereine finden, die wir Staaten 
"nennen. Einſt, wenn das reine Gefeg der Vernunft fich 
in ihnen geltend gemacht haben wird, werden die Maͤn⸗ 
gel und Lüden, die Verfchiebungen und falichen Bezie-⸗ 
hungen, gleichfalls befeitiger werden, die jetzt noch fo 
manches Mißverfiändniß, fo manche Verwirrung verans 
anlaſſen. Das große Problem über die oberfte Gewalt 
wird dann auf dad klarſte gelöft feyn, man wird das 
Miflingen aller früheren Verſuche begreifen, welche bald 
die Baſis, bald das Prinzip der Staaten, bald das vers 
bindende Mittelglied beider verfannten; man wird bie 
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Stüße der Staatdgebäude nicht mehr auf. die Ertreme le⸗ 
"gen, fondern. einfehen, daß die Vielheit und die Einheit 
nur in der reinen Mitte ded Geſetzes ihre Einigung fine 
den koͤnnen; das Geſetz felbft aber wird aller Willführ 
entzogen, und ber veine Ausdruck der quögleichenden Ders 
nunft feyn. 


C. ©. Badarid, Vierzig Bücher vom Staate. Heidelb. 1820 ff. 
Schmidt:Phifeldet, Europa und Amerifa. 1821. 
3 I. Wagner, Wiſſenſchaft und Kunft, Staat und Religion. 


1821. 


Dritter Abſchnitt. 


Beziehung des Menſchengeſchlechts 
auf ein Höcftes. 


$. 174. Uebergang zum dritten Abfchnitt. 


Wie der Menſch nur vom Staudpunkt der Vernunft 
aus fih in richtige Beziehung mit der Natur zu feen 
vermag, ſo vermag auch, wie der Einzelne, fo dad ganze 
Geſchlecht, nur in der Beziehung auf ein Höchſtes ges 
dacht, ſich mir fich ſelbſt in das einzige richtige Verhälts 
niß allgemeiner Vereinigung oder Verbruͤderung zu ſetzen, 
defien Darfielung in ihren einfachſten Grundzügen am 
Schluffe des vorigen Abfchnittd angedeutet worden iſt. 
Nur dur den Einfluß eines durch die Vernunft aners 
kannten Höchfien, einer höchften Einheit, welche Alles in 
Allen ift, und nur durch die Beziehung auf diefe höchfte 
Einheit, welde Beziehung den Namen Religion führt, 
kaun dad Menfchengefchlecht auch mit fich felbft zur Eins 
heit oder Einigung gelangen. Es ift das eigenfte, wes 
fentlichfte Geichaft der Natur, dieſes höchfte Verhältniß 
zu vermirteln. Wir haben dieſes Gefchäft Klar ind Auge 
zu faffen und darzuftellen. Dieß ift der Gegenftand dies 
fed letzten Abſchnitts; ein Gegenftand, welcher abermals 
mehrere Seiten der Betrachtung darbieter. Zunaͤchſt ift 
zu zeigen, beftimmter ald früherhin (99. 87. 103.) ges 
fchehen konnte: wie der Keim zur Religion in allen Zus 
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dividuen, folglich im Menfchengefchlecht überhaupt Tiegt; 
fodann ; wie diefer Keim nur durch Offenbarung von Geis 
ten des Höchften felbft in der Menfchheit entwicelt wer⸗ 
den kann; ferner: wie dad Licht diefer Offenbarung in 
den mannichfaltigen Kreifen des gefchichtlicy entwidelten 
Menfchenlebens auf mannichfaltige Weife gebrochen, oder 
gar verdunkelt, überhaupt auf verfchiedenen Standpunk⸗ 
ten menfchlicher Entwidelung aufgenommen, affimilirt und 
in menfchlicher Vorftellungs » und Handlungs = Weife wies 
dergeftrahlt wird; weiter: wie das Licht der Offenbarung, 
feiner Natur nach, beftrebt ift und feyn muß, alle Duns 
keiheit und Dämmerung zu verfheuen, alle faljchen Far⸗ 
benbilder zu zerſtoͤren, und fich in einem immer: größeren 
Kreiſe mit immer helleren Strahlen auszubreiten; endlich : 
wie es in feiner. Reinheit mehr und immer mehr .aners 
fannt wird, und in der einfachen Religion der Liebe aus 
dem Herzen der Menfchheit wiederfirahlt; . zulegt: wie 
nur in dem Schooße viefer Religion das Menfchenges 
ſchlecht ſeine hoͤhere Beſtimmung erkennen und ihr mit 
Sicherheit entgegen gehen kann. 


A. Roß, unterſchiedliche Gottesdienſte in der ganzen Welt. Hei⸗ 
delberg 1764. 8. 

Heynig, Theorie der ſaͤmmtlichen Religionsarten ıc. Leipzig 
1799. 8. 

Herder’s Ideen ıc. 

C. Meiners, allgemeine tritiſche Geſchichte der Religionen. 
2 Bde. Hannover 1806 —ı807. 8, 


$. 175. Die Vernunft, das einzige Organ der 
Erfenntniß eines Hoͤchſten und unferer 
Beziehung auf daffelbe. 


Wenn ed ein Höchfted, eine höchfte Einheit, ein das 
AU umfaffendes „Ueber: Aleö“ giebt, und wenn dieſes 
Höchfte nicht blos eine fubjeftive Ausgeburt menfchlicher 
Vorfellungen ijt, außer dieſen Vorftelungen ohne Halt, 
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ohne Grund, ohne Gegenftand; fondern wenn ed etwas 
Gegenftändliches ift, wie die Welt, die Natur, dad und 
umgebende Al von Erfcheinungen, Kräften und Gefegen; 
wenn ed dasjenige ift, worauf fich diefed Al als auf 
* feine Einheit bezieht; Furz, wenn dem &ichtbaren ein 
Unfichtbares, der Natur ein Geift gegenüber ſteht, und 
wenn die Menfchheit, wie fie eine Beziehung auf: die 
Natur hat, auc eine Beziehung hat auf diefes Höchfte, 
diefe Einheit, dieſes Unfichtbare, diefen Geift: fo muß 
diefelbe nothwendig, - da alle menſchliche Beziehung durch 
Organe vermittelt ift, organiſch vermittelt feyn, und zwar, 
da ihr Gegenftand die höchfte Einheit ift, durch ein Organ 
für eine folche Einheit. Wir haben nicht Tange zu fuchen; 
wir finden ed in und: es iſt die Vernunft, das die höchfte 
Einheit fuchende, und, wenn wir nicht widerſtreben, ihrer 
Cinrihtung nad, auch fie findende Organ ($$. 50. 74.)5 
wie das Auge, feiner Einrichtung nach, dag Licht: fucht 
und findet. Die Vernunft ift unfer innere Auge, daß 
Organ für dad Unfichtbare, den Geft. Wie das Licht 
das Auge erfüllt, wenn es fich ihm öffnet: fo erfüllt der 
Geift, das göttliche Wefen, die Vernunft, wenn fie fich 
ihm aufichließt. Die Vernunft ſelbſt ſchließt fich germ 


md willig, ja nothwendig für das göttliche Weſen des 


Geiſtes auf, ift ſtets von ihm erfüllt; und wir werden 
ihren Inhalt, das göttliche Licht, gewahr, fobald wir 
darauf merken, unfere Aufmerkfamfeit nicht von der Welt 
und ihrem Weſen feſſeln und zerftreuen Taffen. Jedoch 
wir leben in der Welt, bilden und in und an der Welt, 
find an fie geknüpft durd), ihr und und gemeinfchaftliche, 
‚ Kräfte und Gefeßez fie ift unfere Pflegerin, Ernährerin, 
Trägerin, von außen her. Darum bangen und hafs 
ten wir zunachft an ihr, haben Feinen Halt ohne fie, und 
fuchen in ihr unfer Leben, Gedeihen, kurz unfere ganze 
Wohlfahrt. So geftellt und geſtimmt, fo von der Melt 
angezogen und befeffen;, -find wir für den Geift, und: ift 
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der Geift für und nicht da. - Das Auge, das den Geiſt 
ſieht, liegt für ung, die wir ed. nicht öffnen, in Schlums 
mer; die Welt ded innern Sinnes ift für und verfchlofe 
fen, nur: die Welt der aͤußeren Sinne ift. und geöffnet. 
Der innere Sinn aber, die Vernunft, ift ver Sinn für 
das Höcfte, Heilige, für Dasjenige,- in welchem und 
durch ‚welches die Welt ift und befteht C$. 50.). Wir 
find alfo, indem wir dieß, vom Standpunkt der Vernunft 
‚aus, anerkennen müffen, in einer Taͤuſchung, in einem 
Irrthum befangen, wenn wir ‚die. Anßenwelt ald unfern 
wahren Grund und Boden, als die Quelle unferer Bes 
friedigung, unferes Gluͤcks betrachten, fo natürlich auch 
dieſe Taufchung, der angegebenen Verhältniffe wegen, ift. 
Wird die Melt, das AU, wur vom Geiſte getragen, fo ift 
es auch nur der. Geift, der Schöpfergeift, der und in der 
Melt und durch. die Welt erhält. Blos au der Welt alfo 
bangen ımd haften, heißt: nicht: am Geifte hangen und 
haften, nicht auf. ihn gerichtet, fondern von ihm abges 
wendet feyn. Vom Geiſte, oder vom Höchften und Heis 
ligen abgewender. feyn, und zugewendet ſeyn der Zelt, 
beißt folglich: dem nicht» Höchfien und nicht: Heiligen zu= 
gewendet ſeyn: dem Gefchaffenen, und nicht dem Schöpfer 
anhaugen. Nun- ift wohl Alles Befchaffene heilig: denn 
ed ſtammt vom Schöpfers aber durch unſere Beziehung: 
auf das Gefchaffene, die Welt, ohne den Schöpfer, wird 
unfer Verhältnig zur Welt etwas Unheiliged, und wies 
fern das Unpeilige uud das Suͤndhafte dafjelbe iſt: etwas 
Sündhaftes, Unſere Beziehung auf die Welt wird nur 
dann rein und heilig, wenn wir die, Welt ald abhängig 
von, und in Verbindung mit einem KHöchften, betrachten. 
Die bloße Beziehung alfo des Menfchen auf die Welt 
ald etwas Selbſtaͤndiges, auf ſich Ruhendes, für. fich, 
aus und durc) ſich Befiebendes, iſt Sünde, oder Abfall 
vom Geifte, oder won Gott. Und in diefer Beziehung 
befinden wir ung Alle, fo lange und nicht dad Auge des 
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Beiftes aufgethan if. So lange wir demnach bios in 
der Welt fiehen, mit unferen Sinnen und unferem Ber: 
ftande, haben wir auch Fein gültiges Urtheil über das 
Höchfte und unfer Verhältniß zu demſelben, folglich auch 
Fein Urtheil über Religion , ihr. Wefen, ‚ihren Urfprung, 
ihre Ausbildung und. Vollendung, Was wir auf. diefem 
Standpunkte über die Offenbarung aburtheilen, ift gehalts 
108 und nichtig. Nur der Geift mag. richten über dag, 
was des Geifted iſt; und, indie Welt eingetaucht, er⸗ 
blicken wir umd ‚verfiehen nichtd vom Geiſte und feinen 
Thun und Wirken. Die ganze Region des Geiftes iſt 
auf ..diefem Standpunkte verborgen: vor unferen Augen; 
and wir nennen, fo lange wir alfo geftelt find, mit Recht 
Alles, was. aus jenem Gebiet abftammt, myſtiſch, und 
die Befchäftigung Derer, die um. dieſes Gebiet und das 
Einheimifch = werben in bemfelben bemüht find: Myſticis⸗ 
mus. Go fiheide denn jetzt von unferer Betrachtung ein 
jeder, dem die Welt fein Ein und Alles ift, ber. in ihr 
feſtgewurzelt ift, Alles auf. fie. bezieht, und von ihrem 
Standpunkte aus Ales beurtheilt, was aud) außer. der 
Welt auf Seyn und Weſen Anſpruch macht. Wer, es 
aber wagt, den Geiſt in ſich zu hoͤren, wer es wagt, ſich 
der Weiſung des Geiſtes zu fügen, die auf Selbſt- und 
Weltverläuguung dringt, um dem Menfchen das Gebiet 
des ‚ewigen Seynd zu Öffnen und. ihn mit diefem Seyn, 
mit. der hoͤchſten Einheit in Beziehung zu bringen; - der 
ftelle fi) mit und auf den Standpunkt der Vernunft, 
die den Geiſt an ſich ‚zieht und beſitzt und defien poll: ift, 
und Iaffe fich von ihr die Beziehung des Menfchen und 
des Menſchengeſchlechts überhaupt“ auf ein Hoͤchſtes im 
klaren zeigen. 


————— Ueber das Verhältnis der goͤttlichen Melt zur 
außerweltlichen Gottheit. ‚Breslau 1820. 8. 


Treumund Wellentreter, gefammelte Blätter: ar u. 3f Bd 
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\. 176. Befhaffenheit des religiöfen Keimes 
im Sndividuum und im Menfhengefhledht 
überhaupt. 5 


Es ift bereitö früßerhin ($. 87.) von einer religiöfen 
Anlage im Menfchen gefprochen worden, und es wurde 
dort ein Trieb und Sinn zum Behuf diefer Anlage nach⸗ 
gewiefen: die unendliche Sehnſucht als. religiöfer Trieb, 
und der Glaube, ald religiöfer Sinn. Ja es ift in dem 
Glauben felbft der Keim zur Vernunft nachgewiefen wor- 
den ($. 50.), wiefern die Vernunft ald innerer Sinn, ald 
Empfänglichfeit für das Gewiffe und Wahre, fchon im 
Glauben erkennbar if. Es wurde. dieß an dem Glauben, 
wo er am reinften erfcheint, an dem Glauben des Kin» 
des gezeigt: „Das Kind faßt Alles glaͤubig auf; Alles 
erfcheint ihm als Wahrheit und Gewißheit. Der Glaube 
tritt ald Träger aller Dinge in dad Bemußtfeyn des Kin⸗ 
des, und fiempelt die ganze Melt des Kinderlebend mit 
dem Siegel der "Wahrheit. . Glaube und Wahrheitsfinn 
ift Eines: denn Wahrheit ift nur in der Einheit, Einheit 
nur in der urfprünglichen-Gewißheit, oder im Glauben. “ 
Nun ift ebenfalls fchon dargethan worden, daß die Vers 
nunft zu Gott führt ($. 74.); und fo eben wurde gezeigt 
($.175.), daß die Vernunft der Sinn’ ift, durch welchen 
allein wir dad Göttlide, dad, was ded Geiſtes ift, -ers 
kennen. In dieſer Hinficht wurde denn auch (ebendaf.) 
die Vernunft mit dem Auge verglichen; woraus fich aber 
fogleichy ergiebt, daß die Vernunft zur. Erfenntniß des 
Höchften einer Einwirkung defjelben auf fie bedarf. Was 
aber von der Vernunft gilt, gilt aud) vom Glauben, wels 
cher die noch unentwidelte Vernunft iſt. Iſt demnach 
der eigentliche urfprüngliche Keim der Religion im Glau⸗ 
ben, in der natuͤrlichen Hinneigung ded Menfchen zur 
Wahrheit, giebt es Feine andere Fruchtfiätte der Religion 
im Menfchen, als den urfprünglicyen Glauben des Ges 
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muths, verbunden mit ber unendlichen Sehnſucht deffels 
ben nach einem (unbekannten) Gegenftande, der es völlig 
befriedige, feinen Durft nach Befriedigung fättige: fo has 
ben wir alfo auch hier, im Gemüth, nicht im Vorſtel⸗ 
Iungövermögen, den Keim zur Religion zu fuchen, als ein 
Erbtheil des ganzen Menfchengefchlechtö: denn die Anlage 
zur Religion ift allgemein ($. 87.); und die Vernunft 
feldft, dad Gemeingut der Menfchheit, ift anzufehen als 
ſich, nicht aus dem Vorftellungsvermögen, fondern aus 

dem Gemüthe entwidelnd; was ihrem Charafter, als dem 
eined inneren Sinned gar nicht widerfpricht, wiefern naͤm⸗ 
lich der Charakter des Sinnes überhaupt der der Ems 
pfängrichkeit für ein Gegenftändfiches ift: denn diefes kann 
eben fo gut in dad Gemüth, als in dad Vorſtellungsver⸗ 
mögen überhaupt eingehen; nur gefchieht dieß im beiden 
Fallen auf andere Weile: im Gemüch durch das: Gefühl, 
im. Vorfiellungsvermögen durch die Vorſtellung. Es er⸗ 
hellet aber auch zugleich aus Allem hier auseinander ge⸗ 
legtem, daß mit dem Keime zur Religion im Glauben, 
als der noch unentwidelten Vernunft, oder in der Vers 
nunft, als dem entwickelten Glauben, die Religion felbft 
noc) Feinesweges gegeben ift. Der Glaube, wie die Ver- 
nunft iſt nur der Sinn für die Wahrheit, für die hoͤchſte 
Einheit, für das Höchfte überhaupt. Glaube oder Vers, 
nunft, beides daffelbe, nur auf verfchiedenen Stufen, ift 
nur das. Samenkorn, das des Lichtſtrahls bedarf, um 
entwickelt zu werden; dieſer Lichtſtrahl felbft, der Gegen». 
ftand des Glaubens oder der Vernunft, ald der religioͤſen 
Empfänglichkeit, iſt mit ihr noch nicht gegeben; nur als 
Beduͤrfniß, Sehnfucht, Ahndung, und als heilige Scheu 
vor etwas Unbelanntem Eündigt fich dieſe Empfänglichkeik. 
an, welche unter uͤbler Leitung leicht irre geführt werden 
Tann, und von Anbeginn an auch irre geführt worden 
iR, fo daß ohne eine richtige Weifung und Führung. der. 
Menſch nicht aus dem Irrthume heraus kommt. Der: 
Aa i 
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religioͤſe Keim im Menſchen und feinem ganzen Geſchlecht 
hedarf alſo der Befruchtung, aber einer ſolchen, die nicht 
von der Welt, ſondern vom Geiſte herſtammt. Und dieß 
iſt ſeine eigenthuͤmliche Beſchaffenheit. 


C. Meiners allgemeine kritiſche Geſchichte aller Religionen. 
Hannover 1806. 1807. 2 Bde. (ır Bd. as Buch 37 Abſchn.) 
Friedr. Steudel, über die Haltbarkeit des’ Glaubens an ges 
ſchichtliche höhere Dffenbarung Gottes ıc. Stuttg. 1814. ‘8. 
„enaarinin % 


$. 177. Offenbarung, als Bedingung zur Ent 
wickelung des religiöſen Keimes im Menſchen 
und ſeinem ganzen Geſchlechte. 


Der urſpruͤngliche Glaube im ‚Menfchen ift noch Fein 
Glaube an Gott; die. Vernunft im Menfchen enthalt in 
ſich noch Feine Gotteserkenntniß; ja die Vernunft wird 
erft durch. die Gottederfenntniß, die ihr von außen, aber 
nicht aus der Welt, kommt, entwickelt. Wie: ift aber 
eine ſolche, von außen kommende, Anleitung wenigſtens, 
der Vernunft zur Gotteserkenntniß moͤglich? Es giebt 
nur Ein Wort, das dieſe Frage beantwortet: Offenba⸗ 
zung. Damit verſtoßen wir; aber bei ‚Allen denen, die 
zwar die. Vernunft, mit und, als die alleinige Quelle. der 
Gotteserkenntniß anfehen, jedoch, nicht mit ung, in ihr 
allein die: vollftändige Quelle diefer Erfenntniß, und fiber 
haupt der Beziehung des Menfchen auf ein Höchftes fin 
den. Jedoch das Letztere iſt bereits ald eine Unmöglichs 
keit (F. 175.) dargethan, indem gezeigt worden, daß bie 
Vernunft, blos durch Gott, Gottes inne werden kaun. 
Nur dieß hier noch. zur Erklaͤrung jenes Irrthums — 
denn dieß ift er —: daß die, Vertheidiger der reinen Vers 
nunftreligion ihren Beweis aus der ſchon entwidelten 
Bernunft mit ihrem Gefammt : Juhalte hernehmen, wos 
bei fie aber nachzuweifen nicht im Stande find, wie die 
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Vernunft durch fich ſelbſt, ohne äußere Anregung und ger 
genſtaͤndliche Einwirkung, zu diefem Inhalte kommt: denn 
vie Welt, als folhe, kann ung nur anregen, jenen Ges 
genftand zu fuchen, Wir Tehren demnach zu dem Auf: 
ſchlußworte „Offenbarung “ zuruͤck. Was haben wir uns 
ter diefem Begriffe zu denken? — Nur das urfprüngtich. 
Verborgene kann offenbart werdem Das urfprünglich 
Berborgene, Berhüllte, Verhehlte, iſt der Grund aller 
Dinge; (daher vielleicht der Name des Hehligen oder 
Heiligen). Der Grund aller Dinge aber ift der Geift, ver 
Schöpfergeiftz und wiefern fich diefer in feinem Wirken, 
ber Schöpfung, offenbart, kann letztere allerdings eine 
Gottesoffenbarung genannt werden, Allein es ift nicht 
diefe Offenbarung, die bier mit dem genannten Begriffe 
gemeint if. Die Schöpfung, um als Offenbarung des 
Schöpferd, um nur überhaupt ald Schöpfung angefehen 
zu werben, fett den Begriff des Schöpfers voraus, Nach⸗ 
dem wir einen Schöpfer anerkannt "haben, Finnen wir 
wohl die Welt feine Schöpfung. nennen. Aber in der 
Welt felbft ſteht nichts von Schöpfung gefchrieben: die 
Melt ift, und ift, nach der Anficht vieler Denker, durch 
ſich felbft, ewig, nothwendig: ift Natur, die fich ſelbſt in 
den Dingen gebährende und verzehrende Mutter der Dinge, 
Diefe Weltanficht iſt die natürlichfte und höchfte des for: 
fehenden Verſtandes: denn der Verſtand kann und darf 
nicht über die Erfcheinungswelt hinaus; und die Merz 
nunft, die allerdingd nad) dem Grunde der Dinge fragt, 
ja ihm zu fuchen genöthiget ift, findet diefen Grund eben 
in der Melt nicht, und überhaupt nicht, aufer im Schöpfers 
Geifte: Wie gelangt aber die Vernunft zu diefem Geifte, 
ald ihrem Gegenftande? Nur durch ihm felbft kann fie zu 
zu ihm gelangen. Dieß ift die Offenbarung, die hier ge- 
meint ift: alfo, eine unmittelbare des Geiſtes felbft, und 
zwar von feinem Seyn und Weſen: denn was will der 
Geift fonft von ſich offenbaren? — Wie aber? Durch 
Aa 2 
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welche Mittel? Durch welche Organe? Doch dieß iſt nicht 
die einzige Frage, die hier zu beantworten iſt. Die Offen» 
barung, wie fie bier angenommen wird, ift etwas Facti⸗ 
ſches, denn fie ift eine That des. fich offenbarenden Geis 
fies: fie muß alfo in die Gefchichte fallen, folglich ihre 
Zeit und ihren Ort haben. Wenn alfo und wo hat ſich 
der Geift, das Heilige, Gott, dem Menfchen geoffenbart ? 
Und da dad Menfchengefchlecht feit undenklichen Zeiten 
über die Erde: verbreitet iſt, hat ſich Gott, durch irgend 
ein Organ, allen Menfchen, zu aller Zeit, an. allen Orten, 
oder nur beftimmten Menfchen, zu — Zeit, an 
beſtimmten Orten, offenbart ? 


$. 178. Nähere Beſtimmung der Offenbarung. 


Wie der Menſch durch die Vernunft jetzt Gott er⸗ 
kennt, wenigfiens erfennen kann, ald die höchfie ewige, 
heilige Einheit grenzenlofer Macht, Weisheit und Liebe, 
die namentlich zu den Menfchen in dem Verhaͤltniß ſteht, 
wie der Vater zu feinen Kindern, welche er, obſchon fie 
durch die Sünde unheilig geworden, dennoch) als geheiligt 
in fein ewiged Vaterhaus aufnehmen will: fo hat der 
Menſch die Gottheit nicht immer, nicht an allen Orten 
erkannt. Dieß Iehrt die Gefchichte. Zeigt und die Ges 
f&hichte eine Zeit, einen Ort, wo dieſe Anficht zuerft aufs 
geftellt wurde? Da alle Keuntniß der Geſchichte auf Tra⸗ 
dition ruht, mündlicher, fchriftlicher, oder durch Denkmale 
anderer Artz giebt ed irgend eine Tradition, welche und 
die Entftehung dieſes reinften Begriffes der Gottheit nach⸗ 
veifet? Zedermann weiß die Autwort. Cine folhe Tra⸗ 
dition ift in unfer aller Händen: es ift die Bibel. So 
weit unfer Blick in den Kreis der Gefchichte reicht, ‚kommt 
und Feine andere Tradition entgegen, die und dad hoͤchſte 
Mefen von diefem Standpunkte aus Fennen Ichrte. Wir 
wiffen nun aus diefer. Quelle: daß Niemand Anderes unfere 
Bernunft auf diefen Standpunkt geftellt hat, als jener hohe 
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Menſchenſohn,“ welcher ſich ſelbſt das Licht der Welt, das 
ervige Leben, den eingebornen Sohn bes ewigen Vaters nauu⸗ 
te; Aeußerungen, auf die wir nichts zu geben haben, wenn 
ſie falſch, Alles, wenn fie wahr find: denn im leßteren 
Falle’ fteht uns eine Gottesoffenbarung, und zivar durch 
einen Menjchen, in einem Menfchen, ald dem Organ ver _ 
Gottheit, ar vor Augen. Wer nun die ganze Lehre dies 
ſes Menſchenſohnes in ihrem Umfange und Zuſammen⸗ 
hange kennen zu lernen ſich die Muͤhe nimmt, wer ſie 
mit reinem Wahrheitsfinne — dieſer unerlaͤßlichen Bedin⸗ 
gung alles redlichen Forſchens — aufnimmt und prüft, 
wer ed findet, wie er es unter dieſer Bedingung finden 
muß: daß in ihr für unjere Vernunft theoretifch die hoͤch⸗ 
ſte denkbare Idee aufgefchloffen. ift, Höher als irgend eine 
Philoſophie fie je aufgeftellt Hatz- Die Idee der Einigung 
des unheiligen Menfchengefchlechtd durch den heiligen 
Sohn mit dem ewigen Vater, kurz bie Idee vollendeter 
Ausgleichung, als tieffter Grund und höchfted Ziel der 
Vernunft; ferner: wer ed (praftifch) findet, daß der Geift 
dieſer Lehre wirklich: ewiges Leben und volle Gnuͤge giebt 
"und ift: der zweifelt‘ feinen Augenblick, daß er hier wahre 
Gottesoffenbarung vor fich hat, daß feine Vernunft durch 
dieſe Offenbarung. unmittelbar belehrt wird, und daß die 
Vernunft an ihr eine Nahrung hat, wie das Auge am 
Lichte. Ihm find nun die oben ‚aufgeworfenen Fragen 
vielfaͤltig, obfchen , Auf dieſem Punkte, noch nicht volle 
ſtaͤndig, beantivortet Das göttliche Seyn und Weſen hat 
afichy durch fich-felbft, der Geift Hat ſich durdy feinen eige⸗ 
:nen Gedanken, : im, ewigen Worte ausgefprochen, ‚offenbart. 
:Diefed Wort. tft fein unmittelbares Erzeugniß, fein Sohn, 
Diefer ewige Sohn des ewigen. Vaters erfcheint in ber 
Zeit, Spricht zu den Menfchen ala: Menfch, aber was er 
ſpricht, ift göttlich; in dem, was er fagt, offenbart fich 
die Fülle der Gottheit. An feiner-Dffenbarung hängt alle 
Offenbarung. Er Iebt als Menfchz‘ zu” beftimmter Zeit, 
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an beſtimmtem Orte; aber fein Leben iſt ein goͤttliches 
Leben; er flirbt als: Menſch; aber fein, Tod ift ein götts 
licher Tod. Die Vernunft, einmal von; feinen Lichte ans 
geſtrahlt, erkeunt beides. im, reinen Glanze der Wahrheit. 
An feinen Tod ſchließt ſich feine Auferfiehung, an diefe 
‚die Erfüllung feiner Zöglinge mit dem Geift der Wahr: 
heit, dem heiligen Geiſt. 


‘$. 179. Bedingungen der Anerkennung diefer 
Offenbarung. 


Die Vermunft, einmal eingeweiht in diefe Lehre, ers 
kennt dieß Alles: klar wie den Tagz der Verſtand aber, 
von dem Schall in uns, dem widerſpaͤnſtigen, hoffaͤrti⸗ 
gen, Gott⸗ abtrünnigen, ſelbſtiſchen Herzen beſtochen, 
ſieht in Allem dieſem nur Myſticismus, Trug und Wahn, 
wo ‚nicht gar Betruͤgerei. Allein wer bier richten will, 
muß. erft fich ſelbſt gerichtet haben; wer fich aber: rein 
‚und: ftrenge richtet, muß feiner durch ihm felbft unaustilgs 
baren Suͤndigkeit das. Verdammungsurtheil fprechen; und 
‚nur nachdem diefed gefchehen, und: nachdem man ben ei⸗ 
genen Geift, durch den Geift dieſer Lehre reinigen und hei⸗ 
ligen laſſen, wird die Heiligkeit des Gerechten und die 
Wahrheit des Heiligen erkannt. Das Wort aber feiner 
Offenbarung ift Wahrheit. Diefed Wort nun erfüllt die 
ganzen heiligen Urkunden, und geht von der Erfcheinung 
des Gott » Menfchen bis: an. den Urfprung der. Gefchichte 
zuruͤck. Die Bibel, von dem Standpunkt der wabrhaft 
seinen Vernunft aus angefehen, hört überhaupt auf, das 
‚su feyn, wofür und ald was man: fie zuerft aufnahm: 
‚Tradition ;. fie erfcheint, von dem: orgamifirenden Stand⸗ 
punkt Der Vernnuft aid. betrachtet‘, als ein Ganzes, ein 
erganifches Ganzes.’ von Offenbarung, das feinen „Keim, 
‚fein Wachſsthum, und feine Vollendung hat; amd. von 
dieſem Standpunkt, aus find er die Fübe diefer De 
baruug zu betrachten“... 
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MB Friedr. Moos, Beweis, daß die ganze Bibel von 
Gott ‚eingegeben und die, darauf gegründete chriſtliche Religion 
„wahr ſey. Tuͤbing. 1791. 8. 
Le Georg Rofenmüller’s hiſtoriſcher Beweis der weht 
heit dir “chriftl. Religion. Hildburgh. 1789. en 
TEN Reit, über die Meligiom, ihre Geräte; „ap u 
2 Beſtaͤtigung. ’ Götting.1 786.8, 2 Bde; 
90h. Friede. KleukereGeneue Prüfung —— J 
NWorzůglichſten Beweiſe für Die: Wahrheit und den goͤttlichen 
Urſprung des Chrißenthums, wie der Dfienbarung Aberhaupt, 
24 Riga 2787— 94. 8 Bde. 8. 
- (Henfler?) die‘ Wahrheit und Goͤttlichkeit be heit, Religion 
Mm ‚ver Kürze dargeſett. Samt. 300% %° 
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aut — iſt G 178. Aeſigeſtelli worden, daß. der. seligiöfe 
Kein; ime, Menſchen urſpruͤnglich im Gemuͤthe, wie eine 
zarte Pflanze im Samenkarnu, verſchloſſen liegt. Es iſt 
aber- auch (ebendaſ, ) gezeigt worden ,daß dieſer Keim ohne 
aͤußere Unregang oder. Erregungs wie jeder Keim, wie 
alles Leben, verſchloſſen bleibt, und, um entwigkelt zu 
‚werben, eben ſo fehn:des Lichts bedarf, wie der, Pflanzen⸗ 
keim in der, aͤußeren Natutz nur dieſer des ſichtbaten, 
phyſiſchen, jener des unſichtbaren, geiſtigen. Es iſt hier⸗ 
auf (F. 152.) dargethaus worden, daß, djeſes geiſtige Erz 
regungsmittel- nur in der Offenbarung zu ſuchen iſt, und 
zwar nmicht; in einer; Offenbarung aus der Ratur, welche 
nur Ahndungen eines hoͤheren und geiſtigen Lebens zu ers 
werfen, vermag, ſondern lediglich in einer Offenbarung des 
Geiſtes, welche allein das Geiſtige, das Heſlige sim Men⸗ 
ſchen aufzuſchließen die Kraft hat. Der Gruud und Bo⸗ 
den dieſer Offenbarung iſt in unſeren heiligen Schriften 
nachgewieſen worden, und zwar zunaͤchſt in der Chriſtugz⸗ 
lehre, welche einen Begriff vom Hoͤchſten und der Be⸗ 
ziehung des Menſchengeſchlechts zu demſelben aufſtellt, 
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vergleichen im ſolcher Wahrheit, Klarheit und Tiefe, die 
ihm die Vernunft zugeftehen muß, bei feiner andern Tra⸗ 
dirion der Vorzeit anzutreffen iſt. Diefe Lehre, ift übers 
haupt als die theoretifche und praktiſche Vernunft, volls 
kommen befriedigend anerfannt, und wegen ihres goͤitli⸗ 
chen Inhalts auf eine göttliche Quelle zuruͤckgefuͤhrt wors 
Den, die keine andere ift, als der Mund ſelbſt, der fie 
:ausfprach. Es find Worte des ewigen Lebens, die dieſer 
Mund verkuͤndiget; Und wer dieſes Leben durch ihn in 
fih erfahren bat, trägt tem Bedenken, den Griff, der 
durch diefen Mund rebete, für dem göttlichen Geift ſelbſt, 
und feine Lehre für göttliche Offenbarung zu halten. Es 
ift die Weisheit, die in Gott wohnt, welche den Mens 
ſchen im Menſchen Jeſus erfchienen ift. Wer ihn fieht, 
wie er noch jegt in feiner Herrlichkeit, von den einfältis 
gen Apoſteln aufgefaßt, vor uns ſteht, ſobald wir reines 
Herzens und unbefangenen Blicks auf ihn ſchauen, er⸗ 
blickt in ihm, wie jene ſagen/ die Fuͤlle der Gottheit leib⸗ 
haftig. Er iſt der Grund⸗ und Schluß⸗Stein “aller Of⸗ 
fenbarung; ein Stein des Anſtoßes nur fuͤr Diejenigen, 
denen dad fhndhafte Weſen Element des Lebens iſt. Wir’ 
in ihm noch nicht. den Heiligen Gottes, Gottes Heiliges, 

h. eigenfted, innerftes: Weſen, wer in feitter menfchlis 
hen Natur nicht zugleich die göttliche erkanut hat, kennt 
ihn noch nieht; und nur wer feinen Geiſt in ſich aufs 
nimmt, kann ihn Fennen lernen. "Für: Die demnach, welche 
diefen Verſuch nicht ſcheuen, fteht- in Chriftus felbft die 
“herrlichfte -Gottesoffenbarumg feft, und wir haben in ihm 
"einen feften Punkt, an: welchem: wir nicht nur Alles, was 
ſich fonft: Dffendarung nennen“ möchte, prüfen, fondern 
auch, wiefern er der Gipfel’ aller Offenbarung iſt, dieſelbe 
bis zu ihren Wurzeln —— koͤnnen. Blos das ** 
tere ift- ietzt unſer Geſchaͤft. 


Beziehung 6. Menſchengeſchleches auf ein oihien 377 


$. 181. Fortſetzung. 
An Chriſtus knuͤpft ſich mit innerer Hotfmendigteit 
"eine ‚Reihe - früherer Offenbaruugen an, bie in denſelben 
"Heiligen Urkunden enthalten find, in welchen wir von ihm 
leſen. ze — alte Teftäknent iſt von dem“ neuen 
mes vbon · * Wipfel mitꝰ ſeinen Blůthen und Früchten. 
Chriſtus ruht auf David, und David auf Abraham, in 
dem ‘fich "zuerft der Glaube erſchloß. Chriſtus 'felbft bes 
ruft ſich auf die Schriften ded Alten Bundes als die von 
ihm zeugenden. Die’ ganze Geſchichte des iſraelitiſchen 
Volks iſt eine Bundesgeſchichte; und der Bund, dem die 
ewige Gottheit als Gott der Väter mit dein Glaubens⸗ 
helden Abraham ſchließt, dem froͤmmſten Abkoͤmmliuge 
NMoahs den einzig uͤbrig hebliebeuen Gläubigen "von des 
erſten Suͤnders Nachlommen, diefer Bund, in dem der 
Lebensſaft des Glaubens durch den Stamm des iſraeliti⸗ 
ſchen Volks fortgeführt "und ſtufenweiſe gelaͤutert wird, 
bis Chriſtus; der Vollender' des Glaubens, erfcheiit , ber 
Held aut ded Weibes Samen, welcher der Schlange, dem 
Geiſt der Lüge, dem Verfuͤhrer des erſten Menſchen, den 
Kopf! zertritt; der Heiland, der ſchon dem erſten Men⸗ 
ſchen nad) feinem Falle dunkel verfündiget war, und def 
fen Zukunft im Laufe der Zeiten, immer klarer, immer bes 
flimmter ausgefprochen wurde; jener "Bund alfo, der die . 
Geſchichte der wahrhaft und einzig religiöfen ' Vereitigung 
der Gottheit mit. den Menfchen bis Auf Chriſtus enthält, 
- wird in dieſem gleichſam -entfiegelt, eröffnet, erweitert, 
auf das ganze Menſchengeſchlecht ausgedehnt. Der alte 
‘Bund iſt die Vorbereitung zum neuen, iſt die Knospe, 
aus welcher die Bluͤthe der Religion hervortritt. Es 
hänge in dieſer heiligen Tradition, die wir vor und has 
ben, Alles, vom Falle des erften- Menfchen-an; bis zu 
Chriſti Erſcheinung, ſo feft, fo eng, fo innerlich organifch 
-zufammen, daß wir das ganze organifche Gewebe zerſtoͤ⸗ 
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ren würden, wenn, wir einen einzigen Faden herausziehen 
wollteu. Es iſt ein, mahrer Lebensbaum, der fid) vor 
und geſchichtlich entwidelt, .. Es ift die Geſchichte des 
Gegengifts der Sünde: die Geſchichte des Glaubens, der 
als Samenkorn, als ‚uripräuglihe, Verheifungz an..ber 
Stelle, ‚wo. Die erſten Eltexn ficken, ‚neben Hab. Samen⸗ 
korn der Sünde in die Erhe niedergelegt, mid... Es iſt 
eine „Einheit: in dieſer ganzen zeitlich = organifchens Ent⸗ 
widelung „wie fie nur immer, in einer räumlich » prganis 
fpen nachgewieſen werden kaun. Das oberſie Glied dier 
ſer organiſchen Kette halten wir in Chriſtus feſt, der die 
Wahrbeit uud. das Leben ſelbſt if; und unzertrennlich von 
ihm. ‚find; die, Propheten und, Moſes. Wir können alſo 
den Strom. göttlich, geoffenbarter , Waprheit verfolgen bis 
an feine „erfie,;Quelle ; und daſſelhe Waſſer des Lebens, 
Bas, den Geiſt der Apoſtel traͤnkte, und noch heute jeden 
Duꝛ ſugen erquickt, rann ſchon sin. Heiner„s abgrs klarer 
Quglie; ‚den erſten, Meuſchen entgegen. Die: Stimme; 
anäbr fallt, geilig ſeyn, Denn; idy-bin-beiligs des Hert euer 
Gott,“ ‚ruftz ſeit ein Ohr gefchaffen war; die; zu; werneh⸗ 
men, ‚leit. der Erſchaffung des erfign Menfchen," Iſt Chrifti 
Wort wahr „ſo. iſt auch. Die Oifeubarung Gptteg; au die 
seiten, Menſchen wahr iu dan main; 
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ni ER N man 
‚Aber: hier. erhebt Üchs dieFrage wieders: durch: wel 
‚bed Organ offenbarte ſich der, Schoͤpfergeiſt den zerften 
Menſchen ?: Dieler Frage Hehe; jeinen andere; entgegen: 
warum ſollen wir der beiligen Unkunde micht aiglauben, Daß 
ge ihnen; menſchlich erſchien? Haben. die Erloͤſangs⸗ Ber. 
duͤrftigen ihren erföienden Gott, als Meuſchen geſchaut, 
warum ſollte den Lehrbeduͤrftigſten erſten Menſchendie 
ooͤtiliche Weisheit, die ſie ſchuf, nicht. in auenfchlicher 
‚Hülle, aldmenichlicher, Lehrer; in der: Ahendluͤhle des 
freundlichen Paradiejes begegnet ſeyn? Der Meuſch ver⸗ 
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ſteht nur den: Menfchen;, und. die: Stimme Gottes kann 
vom Menfchen nur ald menfchliche vernommen werden. 
Iſt der. wäterliche Umgang ded Schöpfergeiftes mit'feinen 
Zöglingen darum :fabelhafter,, als der bruͤderliche des Er⸗ 
loͤſergeiſtes mit) den ſeinigen, weil er in weiter Ferue, in 
der Urzeit des: Menſchengeſchlechts, liegt! Das Kind 
bedarf des Lehrers, und dieKinder des Geiſtes beduͤrfen 
geiſtiger Lehre, die kein Baum, und fein Thier, unde kein 
Geſtirn des Tages oder der Nacht geben kann, wie ‚und 
‚die Geſchichte der. Voͤlker beweiſet. Gott erſchien nalſo, 
«der heiligen Urkünde: nach, denmach ſeinem geiſtigen Eben⸗ 
bilde Geſchaffenen menſchlich, als ihr Vater und als ihr 
Herr. Der erſte Menſch erhielt die erſte Gottes-Offen⸗ 
barung, und fein’ ürſpruͤngliches Verhaͤltniß war religioͤſer 
Art : das des Gehorſams. Als dası urſpruͤngliche Band 
durch die Schuld des Menſchen zerriſſen wurde, blieb 
doch das eine Ende deſſelben,/ das in der Bruſt! des Men⸗ 
ſchen⸗ befeſtiget iſt, zuruͤck:? das Geſetz. Dieſes Geſetz ner⸗ 
hält die; Grinnerung an den nun unſichtbaren Geſetzgeber; 
und: der: Name. ; Gott, einmal in die Menfchenbruftrges 
-Drungen,ift nicht in ihre zu vertilgen. Er tönt: wieder in 
‚den Stimmen der Voͤlker, wenn auch noch fo verworren, 
noch ſo nerfkünttmeltz aber es iſt Kein Laut, der aus Buche 
ſtaben zuſammengeſtoppelt wird, die auf der Erdealiegen, 
‚oder am Himmel geſchrieben ſtehen, ſondern esift der 
Mahhallı der Schoͤpferſtimme ſelbſt, bald Harer,::bald 
undeutlicher vom⸗Menſchen vernommen, je nachdem. das 
Ohr mehr auf die Stimmen der Melt, oder auf dieſe 
Stimme hört, welche allein die Stimmen der Weltsiehs 
Bären kann. Wie fi) vom: Einem Menfchen aus — der⸗ 
sfelben Urkunde izu Folge, deren enge Verknüpfung mit der 
» Höchften Wahrheit bemerklich gemacht worden — das Ges 
ſchlecht der Menfchen über die Erde: verbreitet, habem'ifie 
auch Alle dieſes Geſetz als Erbtheil mit ſich genommen, 
„und mit) ihm einen Maßſtab der Gerechtigkeit, bienmſie 
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nie erreichen. koͤnnen: der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. 
Das Band iſt zerriſſen, das den Menſchen an Gott knuͤpfte; 
and: nicht der Menſch, nur Gott ſelbſt vermag. es wieder 
anzuknuͤpfen. Die Geſchichte des Menfchengefchlechts iſt 
die Geſchichte feines: Herumirrens ohne: Gott/ bald: mit 
vergeblichen Bemuͤhungen ihn zu finden, bald mit Zufrie⸗ 
denſtellung durch eingebildete Analoga des wahrhaft goͤtt⸗ 
lichen: Weſens, bald mit völliger Gottesvergeſſenheit. Eis 
men Blick auf die Menfchengefchichte. in dieſer Hinſicht zu 
thun, iſt uns unerlaßlichz ‚allein es find vorher vie letzten 
Enden der göttlichen Dffenbarung noch: * au einander 
in tuipien. De rue 


$. 183.. Fortfehung cn 
sn : Die Offenbarungsgeſchichte iſt das Gegentheil "der 
Weltgeſchichte. Dieſe geht, wie Alles Ratuüͤrliche, vom 
Pꝛtiuzip der Spaltung ‚> Krenuung desn Gegen ſaͤtzes aus, 
zund ſtrebt nach der groͤßten Beſonderheit, nach der um: 
faſſendſten Selbſtheit, nach: einer ſelbſtiſchen Univerſal⸗ 
herrſchaft; wie hier nur im Vorübergehen, und wegen des 
Gegentheils ver Weltgeſchichte bemerkt wird. Dieſes Ge⸗ 
gentheil von ihr, dievOffenbarungsgefchiähte;geht, "wie 
alles Göttliche oder rein 3 Geiſtige, vomPrinzip der Ein⸗ 
heit aus, und erſcheint als Gottedverheißung;; die den 
Glanben, als die einzige Art, wie, ſich der Menſch der 
Gottheit noch: naͤhern kann, zur Bedingung! und Baſis 
hat. Dieſe Verheißung/ gleich einer reichen Knospe, ans 
Faugs verhuͤllt, waͤchſt und entfaltet ſich immer mehr von 
Geſchlecht zu: Geſchlecht, His fie ſich zuletzt im! Jeſus von 
Nazareth zur Bluͤthe aufſchließt, die dem ganzen Meis 
ſchengeſchlechte entgegen duftet. Es iſt auch hier die 
Herrſchaft eines Einzigen, die bier verkundiget wird, aber 
eine den Erdkreis begluͤckende, beſeligende Herrſchaft, ein 
‚vie. Menſchheit in Liebe vereinigendes hinmliſches Reich, 
sein Reich. himmliſcher Freiheit für die irdiſch Gefeſſelten. 
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Es iſt ein hoher Genuß das allmaͤhlige Steigen des Offen⸗ 
barungsglanzes geſchichtlich zu verfolgen, und z. B. in 
Davids begeiſteten Liedern ſchon die Morgenröthe des 
neuen Tages zu erblicken. ‘Seit faſt zweitauſend Jahren 
iſt nun bie, Sonne dieſes Tages aufgegangen und wans 
delt ihre Bahn. Immer weiter verbreiten fic) ihre Strahs 
len; und obfchon oft durch-trübe Erdendünfte: wieder in 
—Mebel und Wolfen gehuͤllt, verſcheucht ſie doch dieſelben 
immer aufs neue, und zeigt ſich fuͤr die, welche ein Auge 
haben, ſie zu ſehen, in ſteigender Klarheit. Nur der an 
das Irdiſche gefeſſelte Blick ſieht fie nicht und erkennt fie 
nicht, weil ſie nur dem Geiſte ſtrahlt, der ſich von der 
Welt abgewendet hat, dieſer aber erkennt in ihrem Lichte 
eben ſo wohl die Nichtigkeit alles Weltweſens, als die 
Wahrheit und Fuͤlle des Seyns, die aus dem goͤttlichen 
Weſen quillt, und die ſich eben fo einfach. als herrlich im 
dem Entwickelungsgange der Offenbarung ſpiegelt, von 
ſeinem erſten Aufange bis zu ſeiner hohen Vollendung. 
Denn ehen jenes, durch den Glauben, fuͤr den Glauben 
und die daran geknuͤpfte Verheißung, auserwaͤhlte Ge⸗ 
ſchlecht in der Geſchichte, ſtellt ſich nicht etwa als ein Stoff 
dar, an dem ſich der Geiſt und was des Geiſtes iſt, Leicht 
und ohne Hinderniß entwickeln koͤnnte. Widerſtrebend und 
abtruͤnnig, eben fo, ja verhaͤltnißmaͤßig mehr als audere 
Völker, über die der Lichtglanz der Offenbarung nicht ‚ges 
z0gen, werden die Nachkommen Abrahams von der. Erden⸗ 
Schwere niedergedrüdt, oder magnetifch gefeſſelt; ihr Auge 
iſt blind für. das geiftige Licht, und ihe Herz gelüftet nur 
nad) irdifcher Speife. Aber wie der Blitz feine Bahn 
verfolgt, fo auch der Geiſt. Die Richtungslinie der Of⸗ 
fenbarung mitten durch die Weltgefchichte ift einmal ges; 
nommen, und fo wird fie auch gehalten bis, nad) Erfüls 
lung'der Zeit, zu ihrem Ziele. Zufammengehalten immer 
von neuem wird dad ſtets fich zu fondern Strebende, ers 
wet immer von neuem bad ſtets in den Welt: Schlaf 
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zu ſinken Geneigte. Einzelne “ftehen aufrecht), wenn die 
Maffe fallt, und ziehen fie; wieder zu fich empor. Yms 
mer neue Lebensſaͤfte erhaͤtt der Eranfe Körper, bis ends 
lich der Arzt erfteht, : der ihm ewiges !Heil: verfpricht, 
. wenn er: die: Arzuei nicht verſchmaͤht; der Mann, der mit 
Recht Arzt: oder Heiland genannt wird, weil das ganze 
mienſchliche Gefchlecht an der Sünde erkrankt ift, von 
— nur der: Heilige ‚Reine, ed Be — 


* — 6. 184 gortfegung, r 

ı "Co. hängt das leiste ‚Glied der Kette mit: dem erfien 
zufammen.: Es iſt kein Heiland denkbar, wo Feine Suͤnde 
iſt, und wiederum Feine Erloͤſung von der Sünde und ih⸗ 
ren Folgen, ohne einen Heiland. Die Erfcheinung Chriſti 
ſteht alfo im nothwendigen Zufammenhange mit dem Falle 
der erſten Menfchen ; und die: Verheißung, die ſchon ihnen 
gegeben wird, geht in ihm auf dad vollftändigfte in Ers 
füllung; wie jeder: eingefiehen muß, der einen gründlich 
prüfenden :und-durch: das ganze Wefen diefer einzigen Ers 
fcheinung in der Menfchengefchichte dringenden Blick auf 
diefelbe geworfen hat; was aber Niemand vermag, den 
nicht: der heiße Durft nach Wahrheit zu. der Quelle 
alter" Wahrheit führt, ‘die und aus- Feiner Kritik der 
Bernunft, aus Feiner Wiffenfchaftsiehre, aus Feiner Iden⸗ 
titätölehre (denn das Gute und das Böfe ift nicht idens 
tifch), aus Feinem Plato und Ariftoteles, auch aug feiner 
Indiſchen ‚oder Chinefifchen Religions » Philofophie entges 
gem quillt, fondern ‚allein aus dem einfältigen Buche der 
Bücher, : weldhed nur in: dem Maße verftänden- werden 
kaun, als das Herz -einfaltig und lauter iſt. Umſonſt 
ſtrebt nach Weisheit, wer nicht nach Wahrheit ſtrebt; 
und nach Wahrheit ſtrebt nicht, wer ſich den ſuͤndhaften 
Zuſtand feines eigenen, eigenwilligen, Weſens zu verber⸗ 
gen oder gar abzulaͤugnen ſucht. Wer die Binde vor den 
Augen trägt, kann das. Licht nicht fehen. 
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S. die, zu ſ. 179. angeführten: Schriften. Hiezu im Gegenfag: 

J.Kant's Religion innerhalb der. Grenzen der bloßen —— 
Koͤnigsb. 1795. 

J. G. Fichte's Verſuch einer Kritit aller Offenbarung, ‚Künigen, 
179: Ete Aufl.) 

F. FaMmülethamemerSephilofophiſche Abhandlung’ uber den Vers 
ſuch — Kritik aller Offenbarung Jena 1799: & ! 


$. 185. € gibt nur eine Öffenbarung, im Dem 
— ſcchengeſchlecht. ; 
Und ſo gaͤbe es denn wirllich, wie kein Sa. fo 
Keine Wahrheit, außer in dem von uns fogenahuten-Buche 
der Bücher ?- und der kindliche, oder auch der hohe gei⸗ 
flige Sinn: anderer. alter: Völker, der. eminente Genius 
einzelner Männer :unter ihnen, : eines Zoroafter, “eines 
Eonfucius, Pythagoras, Thales, und‘ ihrer Nachfol⸗ 
ger ſoll vergeblich. nach. der: Quelle alles Guten, aller 
Wahrheit, alled Lichts »geforfcht und geftrebt haben, ihre 
Erkenntniß ſoll nur. Taͤuſchung, ihr Strebennnach Ges 
rechtigkeit ſelbſt nur Ungerechtigkeit gewefen ſeyn ? Fein 
Volk, außer dem Hebraͤiſchen, ſoll ſich einer goͤttlichen 
Offenbarung zu erfreuen gehabt, Teines dem zu Folge, 
im Beſitz einer, wenn auch hier und da noch tiefſtehen⸗ 
ben, Religion geweſen ſeyn? Empoͤrt ſich nicht die Ver⸗ 
nunft gegen eine ſolche Aunahme? widerſpricht ihr nicht 
die Geſchichte fait auf. allen ihren Blättern? Woher deun 
die Religionen der Voͤlker? woher denn ihr oft ſehr finns 
voller Gottesdienft, dem bei allen cultivirten Völkern, ja 
felbft bei weniger gebildete fogar ein eigener Stand ges 
weihet war? Woher denn die erhabenen Begriffe vom 
göttlichen: Wefen und von. ber. Beziehung des Menfchen 
zur Gottheit, wenigftend in ven geheimen Lehren der bes 
sühmteften alten Völker? Woher endlich die Haren und 
einfachen Begriffe mehrerer griechifcher Denker vom hoͤch⸗ 
ſten Weſen, vom höchften. Gut, von der Unfterblichkeit 
der menfchlichen Seele?. ja woher fogar der alte Volks⸗ 
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glaube an dieſe Unſterblichkeit und an eine Vergeltung 
des Guten und Boͤſen nach dem Tode? Endlich: woher 
vollends die auffallende Uebereinſtimmung der religioͤſen 
Lehren viel aͤlterer Voͤlker als der Hebraͤer, mit den neue⸗ 
ſten Offenbarungen der letzteren? und namentlich mit der 
allerwichtigſten: der des Logos, der goͤttlichen, die Welt 
ſchaffenden Weisheit, dem Erſtgebornen aller Weſen? — 
Man-Eönhte dieſe Fragen noch wer weiß‘ wie ſehr ver⸗ 
vielfältigen: aber die Antwort‘ auf alle hängt an Einem 
Stiele. Sie: heißt: „alle gute Gabe fommt vom Vater 
ded Lichts.“ Es wird nämlich im vorigen $. nicht be⸗ 
bauptet, daß außerhalb des Buches der Bücher Feine‘ 
MWahrheit:zu finden fey, fondern blos, daß es die. Quelle 
aller Wahrheit fey: nicht wiefern es ein. Buch ift; - 
fonft müßte alle Wahrheit in der Welt von! der Bibel 
ausgegangen ſeyn: fondern wiefern für einen ‘Jeden, der 
aufrichtig nach Wahrheit ftrebt, Hier nicht blos der fichers 
fie, fondern. der einzige Weg aufgezeichnet ift zu ihr zu 
gelangen. Chriftus hat ihm gezeigt und ijt ihn gegangen, 
wie Keiner, der und vor oder nach ihm als menfchlich 
groß und weife bekannt geworben if, Es ift nicht der 
Weg der Speeulation, -fondern: ver Weg des Thuns, aber 
nicht des eigenwilligen und felbfibeliebigen ,.. fondern des 
Gott: gehorfamen Thuns, d. 5. der reinem Liebe. Auf 
viefem Wege findet der Menſch Gott, und in Gott die 
Wahrheit. umd die Duelle aller Wahrheit, 
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Gott als die Liebe, als die fich der fündigen Menfche 
heit erbarmenden Liebe, hat. Niemand anders gezeigt ald 
Chriſtus in feiner vollftändigen Erfcheinung.. Wohl war. 
Gott ven Menfchen befannt von ‚Anbeginn: denn er hat » 
fi ihnen durch den erfien Menfchen offenbart, der feine 
Kunde den Nachlommen überlieferte, die fie vergendeten, 

oder auch fieigerten, je nachdem fie mehr das Boͤſe oder 
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dad Gute in fich walten ließen. Wohl drang die Kunde 
vom Fal und einer künftigen Erlöfung in viele Wölker, 
wohl durchzogen’ Ahnungen von:der Perfon eined Erlöfers 
die. begünftigten‘ Seherfeelen; wohl entwidelte ſich in dem 
klarſten Geiftern,. als das finuliche Menfchengefchlecht zum 
Denken heranreifte, die überlieferte dunkle Idee der Görtz 
heit zu immer-ebierer und. lauterer Form, und das Ges 
bor Gottes, dad in dem Menfchen-Iebe, knuͤpfte fich an 
dieſe Idee, und erſchuf das Poſtulat einer reineren Reli⸗ 
gion; aber es wardies nicht vier Religion der ſich erbar⸗ 
menden und verſoͤhnenden Liebe; denn der Erbarmer war 
noch nicht: im Verſoͤhner erſchienen. Kurz: die hoͤchſte 
offenbarungsloſe Religion konnte nur ein Seufzen nach 
Erloͤſung ſeyn, und bildlich in Opfern die Suͤhne erſtre⸗ 
ben. : Alſo Wahrheit in mannichfaltiger Geſtalt — aber 
zuleist immer‘ aus der erfien- Quelle, der urſpruͤnglichen 
Kunde von Gott, abzuleiten: -. war: in der Welt; und 
war fie auch , im: Hareren Bewußtfeyn , ſtets nur ein Eis 
genthum weniger, fo: pflangte fie: ſich Doch fort, entwickelte 
ſich, und erweiterte ihr Gebiet; aber wir wiffen.es;, mit 
welchen unlauteren Zusagen: vermiſcht; und wer den: Gotts 
Menfchen Tennt, weiß es: wie. weit vom: ihren: hoͤchſten 
Biele entfernt.» Die: fubtilfie Lehre aller Weiſen, die fus 
blimſten Religions ſyſteme der; Indier, Aegyptier u. ſ. w. 
gegen das Himmelreich gehalten, das. Chriſtus auf die 
Erde gebracht hat, gegen dieſe. innige : Berbinbang: des 
Vaters mit feinen Kindern durch ben vermittelnden Sohn, 
verſchwindet wie die Daͤmmetung gegen den Tag, vder 
vielmehr wie ein todtes und nicht einmal naturgetreues 
Gemälde: gegen die lebenvolle, wahre: Wirklichkeit. Und 
biefe Wirllichkeit iſtr der Erweis der Ansföhnung: des füns 
digen Menſchengeſchlechts mit dem nheiligen Urquell aller 
Geiſter, aller: Weſen, durch den Opfertod und: die. Aufer⸗ 
ſtehung des Lichts, das in bie Sie fan, des allein 
Heiligen in Der fündigen Welt. 
86 
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„Die. Satfändigung. des Menfchengefchlechtsi: : dieß if 
u Punkt, auf den Alles ankommt. _. Keitte:,Entwices 
lung, auch der hoͤchſten Cultur in aller Ars; keine Wiffeniz 
ſchaft, eine Kunft, keine Staatsverfaſſung, ja felbft: Keine 
Religion, fo, geläutert ſie von allem Niederen und Unwuͤr⸗ 
digen ſey, kann dieſes Eine, was alleim den Menſchen⸗ 
geſchlecht Noch thut, erfüllen, : oder auch mur bezweden; 
Was ‚will, der; Menſch geben, was will ‚er: opfern, um 
ſich zu entſuͤndigen ? Seine Heiligkeit 2) wo iſt ſie ?. feine 
Sünde? wo iſt fie nicht ?. unſern reinſten Handlungen find 
ſelbſtiſche Motive beigemiſcht, und Die. Sefbftigkeitift die 
Suͤnde. Alſo dieſe jetzt gerade wieder eiumal ſo fehr ver: 
kannte Verſoͤhnungslehre, deren ſich ſogar Viele ſchaͤmen, 
die fie, verkuͤndigen ſollen, dieſe Lehre, welche die Weiſen 
aus der Heidenſchule · neuerdings wieder vornehm bei Seite 
gelegt: haben — ihr eigener. Stolz: richtet ſie —: dieſe iſt 
es, welche als die erhabenſte und hoͤchſte Offenbarung, ja 
wiefern alle frühere “mit ihrigufammenhängende nur. als 
Vorbereitung: zu ihr anzuſehen, als wierieingige © wahre 
Dffenbarung. des heiligen Gottes zun verehren iſt. Gott 
iſt die Wahrheit, die, wie! fie ſich in Chriſtus offenbart 
und ‚bezeugt hat ,1fich nicht zum Zweiten Male offenbaren 
und bezeugen ‚fann. Das iſt die Wahrheit, daß Gott die 
ſich erbarmende Liebe iſt. Als folche hat er fich in Chris 
ſtus offenbart, Wie will er es anderd, wenn er: nicht: als 
Richter; erfcheinen: will ?. Die Entfünbigang atfo iſt der 
Brennpunkt der ganzen. Offenbarung; welche einzuleiten 
und. zu:bollenden, einmal für. immer, allein ein ver Gott: 
heit würdiges Werk iſt. Es Fannı dieſem Allen zu Folge 
nicht zwei ſolche Brennpunkte, folglich wicht zwei goͤttliche 
Offenbarungen geben wie man Leine zweite dergleichen 
vor. kurzem in Indien entdeckt haben- wills Gott, wie. wir 
ihn durch feinen Sohn kennen, ift der Vater aller Meti> 
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ſchen, will, daß allen Menſchem geholfen werde; und ihre 
Haupt: Hülfe beruht auf ihrer ‚Entfündigung. .. Iſt das 
Geſchlecht entfündiget „ ſo iſt ihm da ‚geholfen, wo es fich 
nicht ſelbſt helfen kann. Ohne demnach ‚in jedem Lande 
und jedem, Dolke einen Erlöfer- erſcheinen zu ſehen, iſt 
dennoch die ganze Welt vor Gott eutſuͤndiget. Er ſieht 
die Menſchheit aller Zeiten ‚und „in allen Voͤlkern durch 
feinen Sohn, ais das Medium gleichſam⸗ ſeines heiligen 
Richter⸗Auges, geheiliget und zum. ewigen Leben geſchickt 
gemacht: -obfchon , der Sohn ſelbſt dem Bater nicht das 
Unkraut, nur den Waizen bringen wird. Wir ſehen hier 
uͤberall in Chriſtus den Sohn, den Eingebornen, fuͤr wel⸗ 
chen ſich der auf Erden wandelnde Menſchenſohn ausgab. 
Wehe und. allen, wenn er es nicht. war; denn, dann iſt 
die Wahrheit ſelbſt eine Luͤge, und: es derubat ſi id nicht I 
Mühe, fie nur zu denken. — —— N 


: $ 188. Borerehunh % 
. Allein zum Sie, iſt es nur ein — von Kurze 
fiptigteit,, wiewohl nicht von Auflichtigkeit und Herzens⸗ 
einfalt,. wenn, man den. Heiland ber. Menfchen für einen 
bloßen Menfchen haͤlt. Man: ‚erkennt: ihn dann. natürlich 
für keinen Heiland, an — man. ift,eines folchen nicht ber 
nöthiget —; er ift ein Menſch wie andere, aber ‚ein. weis 
fer, gugenbpafter, liebevoller Menſch; ja, man geſteht auch 
wohl ein, daß er. der weiſeſte tugendhafteſte, liebevollſte 
allex Sterblichen war, die jemals lebten, der allein Reine 
und Heilige, demuach ein echtes Kind, ein echter Sohn 
Gottes ; wiefern man einen Menfchen ſo nennen kann, 
demnad) ein Menfh, den.man höher ehren muß. ald alle 
andere Menfchen, und dem man nicht genug. Dank und 
Liebe reichen Tann, weil er fein edles Leben für.die Wahre 
heit. ließ, für die Menfchheit opferte, die, er. durch ‚die 
Wahrheit glüdlich wiffen, glüclich machen wollte. Mir 
aber fagens war Chriſtus nur Menſch, nicht der Menſch 
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gewoibene ewige Sohn "Gottes, fo" wir er, und haͤtte 
er noch mehr'gethan uhd tzelitten als er es Hat, ein Luͤg⸗ 
ner, man müßte ihn bentt für krank In’der Phantafie, für 
einen halb Wahnſinnigen erflären. ‘Daß’ fehtere thut wei 
nigſtens die allgemeine ‚Stimme nicht, und thut ed Je⸗ 


Yızı 


denn man müßte feine Worte von feinen ee ja fein 
Reben’ von feinen Leben trennen, wenn man die Idee der 
Gottheit, wie fie der Vater beſitzt, aus den Weſen und 
Beſitzthum des Sohnes‘ reißen wollte, wie fidh diefer defe 
ſelben bewußt‘ war, oder" wenigſtens ich deſſen bewußt zu 
feyn verfichertei- Nein’, das Meiſſchengeſchlecht brauchte 
keinen Lehrer, keinen Weiſen, Feilen Tuͤgendhaften, wie 
Chriſtus war; wenn "es fich durch ſich feibſt zu der ‚Sr: 
vechtigfeit, die vor Gott gilt," zur Heiligkeit, erheben 
konnte. Steht ihr doch. ohnedieß als, ein unerreichbares 
deal vor Aller Augen, ‚Aber, nochmals: er war * 
und er 8— wenn er nicht, ſeinem "urfprängtichen nie 
nad), Gott wär; wie der Vater, den’ er verkändigte, 
Alle Bemühungen Vieler ſeiner -eigeneit Verilndiger!: das 
goͤttliche Weſen, die wirkliche Gottheit, als von Andern, 
Gutmeinenden;, Halbverftändigen, Ferenden, im feine Per: 
foii hineingedichtet, mit vieler 'ooer mit weniger Gelehr⸗ 
ſamkeit "und Scharfſinnigkeit zu erweiſen, find: umfonſt. 
Man kann eher laͤugnen, daß es nie ein Individuum, 
wie dieſen Jefus gegeben habe — mas wohl auch geſche⸗ 
hen iſt — als mit einigem Schein von Grund annehmen, 
daß er nicht von ſich behauptet habe: er ſey gewefen ehe 
Abraham war, ja ehe der Welt Grund gelegt ivar. Nein, 
und abermals nein: wie er dafteht in den Evangeliften, 
war er ein Kügner, wenn er nicht: Gottes eingeborner 
Sohn war. Oder — es ift noch Eine Möglichkeit: das 
ganze Evangelium ift eine Lüge, "Aber dad ganze. Dief 
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kommt jedoch auf daffelbe ‚hinaus. . Iſt „hier ‚Feine. Got⸗ 
tesoffenbarung,, ſo giebt es keinen Gott, wenigfiens nicht 
in der Beziehung, in welcher er hier aufgeführt ift: denn 
ein ſolcher müßte ſich nothwendig als ben Gott der Liebe 
uud des Erbarmens offenbart haben: und wo hat er dieß 
fonft gethan, wenn ed hier nicht; gefchehen? Zum Gtüd 
finden wir den Gott der Liebe und das ganze Himmels 
veich, wie ed Chriftus. brachte, in und, wenn wir uns 
nach dem Evangelium -geftalten; was wir aber nicht koͤn⸗ 
nen, ohne ihm und feinem Inhalte unſern Glauben zu 
ſchenken, einen Glauben, der vom Herzen auögeht, und 
immer fefier wird, je mehr wir von diefen göttlichen Züs 
gen verfichen, und und immer mehr ‚verfichen lehrt — 
deun die Liebe ift die größte Lehrmeiſterin — je tiefer er 
in unferem Herzen einwurzelt. 


$. 189. Fortfegung. 

Von biefem, eben angenommenen, Standpunfte aus 
erfennen wir nicht blod und wiffen, fo gewiß als wir 
unferer felbft und unſeres ‚eigenen Lebend- find: daß wir 
an unferen heiligen Schriften eine. wahre, göttliche Offen: 
barung *) haben, fondern auch, daß. fie die einzige iſt, 
uud feyn kann, die dem Menfchengefchlecht gegeben ift. ?) 
Die Gefchichte des -Menfchengefchlechts . gebt. vom Ges 
ſchlecht ſelbſt aus, und iſt höchft mannichfaltig; ?) die 
Dffenbarung aber geht von Gott aus, und ift nur Eine, 
wie er felbft nur. Einer- ift in.Kraft, Licht und Liebe. 2 


Erläuterungen. 


1) Es ift in unferer hochmüthigen Zeit, deren höch: 
fied Ziel. die Ungebundenheit iſt, durchaus nöthig zu erins 
nern, daß man, um die Bibel zu- verfiehen, und noch 
mehr, um fie zu beurtheilen, als bad Document der 
göttlihegefhichtlihen Offenbarung, wiezuallem 
Verſtehen und Urtheilen, den richtigen Sinn haben muß. 
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Der Weltmenſch, der Luͤſtling, der Frebler, Alle nehmen 
den Sinn fuͤr ihr Verſtaͤndniß und den Maßſtab fuͤr ihr 
Urtheil aus ihrer eigenen ſauberen Natur. Wo waͤre ein 
Strahl des Heiligen in fie eingedrungen; der ihnen Licht 
gäbe das Heilige der Bibel zu erkennen? Sie verdammen 
oder verachten: dad Buch, weil ed von Menfchen (nur 
nicht von’ folhen wie fie find,) aufgefeßt‘ift, weil es 
oft fcheinbar gar zu einfaltig gefchrieben ift, u. ſ. w. 
Diefe Einfalt ift das fichere Siegel des echten, grauen 
Alterthums, und diefe Menfchen waren Werkzeuge des 
görtlichen Geiſtes, der von diefen Tadlern gewichen ift. 

2) Naͤmlich in dem Sinne, im welchem mehr als 
Eine Offenbarung ein Widerfpruch wäre: in dem Sinne 
der göttlichen Erbarmung durch die Erlöfung. Bedurfte 
ed mehr ald Eines göttlichen Erlöfers für das Sünden: 
geſchlecht? 

3) Wie dad‘ Leben jedes Einzelnen ſeine That iſt, 
eben ſo das Leben des ganzen Geſchlechts die That des 
Letztern. Und dieſe That iſt, bei dem Gauzen wie bei 
dem EMmzelnen:-mannichfaltige Sünde. 

4) Wie könnte die Offenbarung Gottes anderd als 
von’ Gott ausgehen? wie koͤnnte Gott anderd ald dabei 
ſelbſtthaͤtig ſeyn ?-und wie anders ſelbſtthaͤtig als nad) feis 
ner Natur? Gott kann fich nur als den Allmächtigen, 
den Allweifen, den Allliebenden offenbaren. Und hat et 
es nicht auf: diebewundernswürdigfte, anbetungdwürbigfte 
Weife gethban in der heiligen Geſchichte, weldye 
unfere heilige Urkunde un erzählt? einige dic), 
und dann lies! 


F 190. Wiederhall und Ausartungen der 
Offenbarung. 


Iſt unſere Vernunft in der Chriſtuslehre vollkommen 
befriediget, erhält dieſe Lehre den ſtrengſten Beweis ihrer 
Wahrheit: durch -unfere eigene Lebenserfahrung, find wir 
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aus uns ſelbſt heraus genoͤthiget ſie fuͤr goͤttliche Offen⸗ 
barung im reinſten, volleſten Sinne des Worts, anzuer⸗ 
kennen, mit ihr aber auch zugleich den Geſammtinhalt 
der Urkunden, auf welche ſie ſich bezieht; halten wir ſo 
die Offenbarung des alten und neuen Teſtaments als ein 
Ganzes feſt, als ein Einziges Ganzes in feiner Art, d. h. 
als einzige durch die Weltgefchichte Taufende Offenbarung, 
und betrachten wir von biefem Standpunkte aus Alles, 
was fich fonft noch für Offenbarung ausgeben oder dafür 
gehalten werden mag, fo wie überhaupt alle Erfcheinuns 
gen fogenaunter Religion; mit Einem Worte, prüfen wir 
Alles, was irgend für Licht in der Welt gelten mag, am 
Strahle des reinen Lichts felbft: fo werden wir mans 
nihfaltige Farben, in welche. fi) das urfprüngliche Licht 
gebrochen hat, und mannichfaltige Abftufungen und Ges 
genfäge Polarifirungen) diefer Farben erbliden, ganz fo 
wie dieß bei den phyſiſchen Brechungen des Lichtſtrahls 
der Fall ift, aber auch zugleich hiedurch gewahr werden, 
daß ed eben nur Ein Licht giebt und geben kann. Wir 
gehen zu diefem Behuf auf den erfien Menfchen und auf 
die demfelben gewordene urfprüngliche Gottes» Offenbas 
rung zurüd, wie fie und nicht blos die heiligen Urkunden 
berichten,‘ ſondern auch unfere Vernunft vom Standpunkte 
ded reinen Lichts aus poftuliren muß. Betrachten wir 
diefelbe zunächft etwas genauer. Stammt wirklich unfer 
Gefchlecht-von einem erſten Menfchenpaare ab, wie fich 
zwar nicht von außen herein hiftorifch erweifen läßt, wie 
aber von der Offenbarung felbft aus, von Jedem, für 
den fie Gültigkeit hat, als erfte Bedingung berfelben anz 
genommen werben muß, und wie e3 auc) die organifis 
rende Bernunfteinheit ald geijtig = nothwendig, -und ‚foger 
dem Naturgefe aller Erzeugung angemeffen, fordert; hat 
fi) Gott dieſem erfien Menfchenpaare offenbart, fo ift 
auch in demſelben das Organ für. die Gotteserkenntniß, 
die Vernunft aufgeichloflen worden: denn die Vernunft 
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iſt allein der Sinn für die. Gottes⸗Erkenntniß ($$. 50. 
74). Mochte fi demnach der Schöpfer den erfien 
Menfchen menfchlich zeigen, fo mußten fie doch in ihm 
die Gottheit erfennen und anerkennen, und fo mußte wes 
nigftend der Keim zur Idee der höchften Einheit in ihnen 
aufgefchloffen werden. Wir find um ſo mehr zu diefer 
Annahme berechtiget, je Eräftiger, lebendiger, lauterer 
in feinen Anlagen wir und den aus des Schöpferd Hans 
den ſelbſt gegangenen erften Menfchen denken muͤſſen 
($. 124); wie denn auch Andere diefe Anficht ſchon aus⸗ 
gefprochen haben. So fagt Fr. Schlegel (Weish. d. 
Indier S. 105): daß wir ſchon in der blos gefchichtlichen 
Anſicht hinreichenden Anlaß haben zu vermuthen und vors 
audzufegen, was vielleicht andere und höhere Gründe und 
ald gewiß anzunehmen bewegen müffen: „daß berfelbe, 
der den Menfchen fo herrlich begabt und gebildet hatte, 
dem Neugeſchaffenen einen Blick in die unendliche Tiefe 
feines Wefens vergönnt und ihn dadurch aus der Kette 
ber fterblichen Wefen für immer emporgerüdt und mit 
der unfichtbaren Welt in-Verbindung geſetzt habe, ihm 
das hohe aber gefährliche Geſchenk ewigen Gluͤcks oder 
Ungluͤcks verfeihend.* Denn wir dürfen und nicht vors 
fielen, dag die Schilderung des Verhältniffes der erfien 
Menfchen zur Gott, wie fie die Mofaifche Urkunde giebt, 
dieſes Verhaͤltniß in feiner Fühe und Reinheit ausſpreche. 
Hätte ed auch der Verichterfiatter vermogt, fo reichte doc) 
die Faſſungskraft derer, für die er fehrieb, zu hohen Bes 
griffen nicht aus; auch zeichnete er ja nur die Volkstra⸗ 
dirtom felbft auf, die das Gepräge der Kindervorftellungen 
an fich tragen mußte. Kurz die Idee der Gottheit, ald 
Herm und Schöpferd, war den erfien Menfchen aufges 
fhloffen worden, ja man Tann fagen: die Gottheit. lebte 
in dem erften Dienfchen, oder vielmehr, und zugleich, vor 
feinen Augen: und fo konnte die Vorftellung vom leben: 
digen Gott, auch nach ‘der Trennung des Meuſchen von 
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feinem Heiligen Urquell,, ihm, dem erften Menfchen, nicht 
wieder verloren gehen, und ed nichtd natürlicher, ald daß 
er die Trümmern feiner Erinnerung eines feligen Zuſtan⸗ 
ded, den er nicht mehr befaß, fo wie die Klage über den 
unfeligen, in dem er ſich befand, auf feine naͤchſten Nachs 
kommen fortpflanzte, 


J $. 191. Fortſetzung. 

Aber eben ſo natuͤrlich iſt ed, daß dieſe urſpruͤngli⸗ 
chen Mittheilungen in den erwachſenden Geſchlechtern auf 
verſchiedene Weiſe wirkten und verſchiedenartige Erzeug⸗ 
niſſe der Vorſtellungs⸗ wie der That⸗Welt hervorbrachten. 
Denken wir uns das Menſchengeſchlecht wie es nach dem 
Falle erſcheinen muß, den Hang zum Boͤſen und den 
Ruf zum Guten im Herzen, ſehen wir, wie noch heut⸗ 
zutage, bald hier das gute, bald dort das boͤſe Naturell 
uͤberwiegend — es zeigte ſich ſchon in den naͤchſten Nach⸗ 
kommen der erſten Menſchen —; kurz, denken wir uns, 
wie ſich Edles und Unedles im Menſcheugeſchlecht fort⸗ 
rankte, fo koͤnnen wir ſchon im voraus, auch ohne einen 
Blick auf die Gefchichte, die Richtungen einigermaßen 
zeichnen, welche die ererbte Kunde von Gott in den Vor: 
ftellungen, im Herzen, im Leben ber Dienfchen nehmen 
mußte; ja, dieſe dem Denlen nothwendige Vorbildung, 
kann, muß und fogar ald Schlüffel zur Löfung der hiſto-⸗ 
riſchen Raͤthſel jelbft, dienen. „Gleich und Gleich gefellt 
ſich“; ift ein alted, wahres Wort, Es iſt demnad) zu 
verwundern, daß die, in denen dad gute Prinzip die 
Oberhand: behielt und fortlebte, die Frommen, fich zeitig 
von. den Nichts Frommen fonderten, oder vielmehr, daß 
die Letzteren, da das Boͤſe allezeit dad Gute haffer, jene 
Erfteren, deren Zahl von jeher gering war, von fich flies 
fen, fo daß wir diefe gleich vom Anfange an ald Aus⸗ 
gewanderte, Ausgeſonderte von ber Weltherrlichkeit, er 
blicken. Denn die Welt iſt ed, welcher ſich Ale von 
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Gott abgewendeten zuwenden, und die ihnen zum Lohn 
ihres Dienſtes ihre Schäße fpender. „Die. Weltdiener wur: 
den bald mächtige Völker, die ſich in! den fchönften Ge⸗ 
genden Aſiens, ven dem bier allein’ die Rede feyn Kann, 
audbreiteten, und Staaten und: Reiche gründeten, und in 
ihmen zeitig alle irdifchen Anlagen der Menſchheit ent⸗ 
wicdelten; da hingegen die echten Gottesdiener ein gerins 
ger Stamm blieben und weiter’ und immer weiter von 
dem: erjten Ürfprungsorte ‚verdrangt wurden, Nomaden, 
denen ihre einfälrige " Lebensweife den Weg zur irdifchen 
Eultur verfchloß. Dafür bewahrten und hüteten ſie aber 
den höchfien Schatz, den Glauben, und pflanzten ihn 
von Geflecht ‘zu -Gefchlecht in.frommer Einfalt fort. 
Es find Hier-Feine Anderen, als die Stammpäter der kuͤnf⸗ 
tigen Ebräer gemeint, die noch Jange Feine. Gefchichte 
hatten, ald ſchon die Namen berühmter: Völker in den 
Jahrbuͤchern ihrer Gefchichte glänzten; denn wo ſich Maſ⸗ 
fen häufen: und“: ‚vereinigen ; da wachfi fchnell die Made 
und der Ruhm - 


$. 192, Gortfegung. 

. Denten wir uns nun diefe großen Weltsölfer, deren 
die'ebräifche Urkunde nur in der Ferne gedenkt, "wie Sur 
vier, Perfer, Affyrer, Babylonier, die Aegpptier nicht aus⸗ 
gefchloffen, im ihrem erfien - Urfprunge, ‚ven fie mit den 
frommen Nomaden aus gemeinfamer Quelle hatten: ſo 
koͤnnen wir von ihnen die-traditionelle Kunde .von einem 
Schöpfer und: Herrn der Welt eben, ſo wenig als die vom 
großen Falle der erfien Menfchen treimen. .. Diefe Grunds 
ideen: Gott, und Abfall von Gott, und im Geleit dieſes 
Abfalles das: Böfe, mußten demnach auch in ihnen‘ forts 
eb en, und- fic) in: ihnen, nach Maßgabe der genomme⸗ 
nen Richtung, auf verfchiedene Meile fortbilden, . Diefe 
Richtung namlich, obſchon ſich gleich in ihrer. Wurzel, 
dem von Gott abgewendeten Wefen, war deunoch vers 


Beziehung d. Menſchengeſchlechts auf ein Höchftes. 395 


fchieden, nachdem ſich der Charakter. der: Völker -verfchies 
den entwicelte. Iſt einmal der Menſch der’. Seibfiheit 
anheim. gefallen, :fo fchließen ficy ihm zwei Gebiete auf, 
in denen er einheimifch werden kann: dad eine iſt das 
ded Seynd, deſſen Prinzip der Stolz iſt; dad andere ift 
dad des Habend, deſſen Prinzip der Genuß iſt. In beis 
de Gebiete ziehen die traditionellen Ideen von einem: höch- 
fien Wefen mit ein, erhalten’ aber in: jedem, von feinem 
Element, eine andere Farbe. Die Stolzen, die Riefen der 
Vorwelt, fireben in die Höhe, find gleichfam Himmels⸗ 
ftärmer, wollen den Himmel, den fie. verloren, durch kühs 
nen Auffchwung zum Hoͤchſten, wieder ‚erringen.: DaB 
Höchfte, Eine und Selbfiändige, ift ihnen die Quelle, 
woraus Alles gefloffen, welches AU aber, indem es dem 
Hoͤchſten entfloß, auch verdarb, da die Idee des. Falles 
mit der der Abſonderung von der Gottheit unzertrennlich 
vereiniget iſt. Daher die Schoͤpfungsgeſchichte ſelbſt, die 
Geſchichte der Emanation, bei dem aͤlteſten Volke, den 
Indiern, auf die wir hier vorzuͤglich zu ſehen haben, zu 
einer Geſchichte des Abfalles wird, der feine Stufen bat, 
Daher ihre vier Zeitalter, wovon, wie von noch Dielen, 
die Sage ſich in die entfernteften MWeltgegenden verbreis 
tete.- Die Aufgabe war alfo dad: „Zuruͤck zum Hoͤchs 
ſten,“ aber durch eigened Streben, durch eigene Kraft, 
Wie nun? das“ legte Sinken im legten Weltalter war 
Hanzliche Verdorbenheit: die ganze Natur war böfe; je⸗ 
der Körper, jedes Weſen war die Feffel ‚eines gefallenen 
und geftraften. Geiſtes. Alſo zurüd aus der Materie zur 
Reinheit! Abgeftreift die irdifchen Feſſeln, um fic) dem 
Himmlifchen wieder zu vereinigen! Opfer alfo, Reiniguns 
gen, Büßungen, Selbftertödtungen! Es bedurfte einer 
eigenen Lebendweihe. -Priefter, ‚Vermittler. der gefallenen 
Menfchheit und der Gottheit, entftanden, Geweihete, Hei⸗ 
fige — Selbft » Geweihete, Selbft= Geheiligte —; fie hats 
sen ſich Durch abgezogened. Leben und Denken emporges 
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ſchwungen von der Finfierniß der Materie zum Gedanken 
des göttlichen Lichts Quehs; und mit ihrem Licht, d. h. 
mit, ihrem Denlen, beherrſchten fie die Finſterniß: das 
Volk. 


F $. 193. Fortſetzung. 

‚Die erften Herricher: Staaten waren Priefter- Staa: 
ten, deren Gott der Stolz war, im Gewande ded Lichts, 
Diefed wurde allerdings für das Höchite erfanut; wie es 
denn: im reinen Sinne dad Höchfte iſt. Aber das höchfte, 
dad. reine Licht wohnt in der Liebe, und die Liebe in ihm, 
Die war ihnen fremd, mußte ihnen fremd feyn: deu 
nicht mienfchlicher Wit, nicht menfchliches Streben, fons 
dern nur Gottes Herabneigen zum Menfchen kann dieß 
offenbaren. Und jene Welt war nicht. zu diefer Offenba= 
sung geſchickt. Wenn der Menfch vom Hoͤchſten gefon- 
dert iſt, kann er ed auch nur ald Wefen außer fich ers 
blicken und ſymboliſch, und durch äußere Gebräuche, Laͤu⸗ 
terungen u, dergl. verehren. Daher die Keueranbeter, 
und der Sonnendienft; aber auch der Dienft der Nacht. 
Dem die Finſterniß und dad Böfe war gleich ewig mit 
dem Busen und dem Licht. Die Lehre von zwei Prinzie 
pien mußte ſich nach, ja aus, der Lehre von der Emas 
nation entwideln: denn der Fall, deſſen Erinnerung durch 
den ganzen Orient wiedersönt, mußte den Gedanken an 
die Ruͤckkehr, der Ruͤckblick auf das Urfprüngliche, als 
Gutes, mußte den urſpruͤnglichen Gegenſatz des Guten ge⸗ 
gen das Boͤſe erwecken, und dieſer Gegenſatz mußte ein 
radikaler werden. Hieraus entwickelten ſich aber auch die 
abentheuerlichen Rieſenkaͤmpfe des Guten gegen das Boͤſe, 
und umgekehrt; kurz, es entſprang hier die Fuͤlle der alt⸗ 
orientaliſchen Symbolik und Mythologie. Nichts natuͤr⸗ 
licher, als daß ihre Gegenſtaͤnde zugleich perſonificirt und 
realifirt wurden : daß die Natur felbft die Subfirate für 
jene geiftigen Bilder hergeben mußte. Kosmologie und 
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Theologie wDiriden auf das innigſte hit einander verwebt· 
der Gottesbienft wär Nuturdienſt/ oder wurde es· Es iſt 
auch nicht anders denkbar. Der Meunſch muß/ von Gott 
getrennt/ wenn er etwas goͤttlich verehren will, auf die 
Natur und ihre Vtingpien falten. ¶Die ſchaffende und 
erzeugende, ble erhaltende und ‘yerfiörchde Kraft werden 
Ihm Naͤtur s Kräfte: dem er fieht das- Bild dieſer Kräfte 
in der geſammten Natur: Das” wohlthãtige Licht, -die 
Schrecken / bringende Finfterniß, fi ehe da die Subſtrate fit 
vas utſprůngliche Suite ind Boſe Gleichwohl konnte das 
Site und Boͤſe, obgleich, dieſer Anficht nach, urſpruͤng⸗ 
dich“ geſchieden, doch nicht für- immer gefchieden- bleiben: 
Bein der menſchliche Beift, wie er genoͤthiget ift, die Eins 
heit als die" Würfel aller "Dinge: anzueffetinen, alfo: ift'er 
dich‘ gehöfhiget," zuletzt aus dent "Gebiet der Gegenfäte 
Heraus“ m der: Betrachtung wieder für Einheit zuruͤck zu 
Fehren. Gingen über ale’ Dinge in die Urquelle zuruͤck 
Par alles Eins: und diefes Eine "war Nichte, "als 
wohn) wie Fr. Schleg et ſchon (a. a. O. ©. 141) bes 
mietkt, „die Kehtt, ba Alles Eins ſey/ſo natůrlich —— “ 
„Denn wenn SE fährt er fort ⸗vor dem blos abſtrak 

ten und negativen Begriff des uUnendlichen alles andere 
erft vernichtet und verſchwunden if, ſo eutflieht er zuletzt 
ſeibſt "und loͤſt ſich in Nichts auf, weit er urſpruͤnglich 
leer und ohne Inhalt war, Wenigſtens dem 50 der Chi: 
neſen wird als feine eigentliche, wefentlichfte und efoteri= 
ſche Lehre das deutlichſte und uiſchleden ſe Betenntniß 
zugefchrieben, daß Alle Nichts fen. ee 


a ge — 
Und fo ſchließt ſich denn die juͤngſte und letzte Me: 
tamorphoſe der nach der Höhe ſtrebenden orientalifchen 
Religionsphiloſophie mit der Losſagung von allem Seyn, 
und bricht die Bahn zu "einer unendlichen Zuͤgelloſigkeit 
und ſyſtematiſchen Zerſtoͤungsſucht, indem der Zuffand 
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bed, Pitfens, fuͤr den ſeligſten ‚aller, Zuſtaͤnde gehalten 
wird, in Beziehung, auf welchen alle Veränderung und 
alles Leben nur leerer Schein ift. Daher die freiwilligen, 
den Geiſt zerſtoͤrenden Martern- in, Indien, „welche ‚bie 
Seröfvernichtung-als hoͤchſteg Gut ſich zum Ziele ſehen. 
Daher, aber auch die in jenen. Gegenden ‚zum heil eins 
beimifchen Ausſchweifungen in, der, Wolluſt, die ein Bi 
amd ein. leichterex Weg der Vernichtung, iſt. So arten 
die hoͤchſten Ideen aus, nachdem ‚fie in das Jutereſſe des 
ſelbſuſchen Menfhenngezogen worden find; ‚und, die. Ent⸗ 
wicelungögeicichte des Emanations yſtenis des Duaglis⸗ 
mus und des Pantheismus iſt die, Geſchichte dieſet. Aus⸗ 
artung. Diefe nad, ‚ihrer Weiſe seligiöösphilofophifchen 
—— auf ihren rg — — aber nicht 


bei zen 


den, großen en Blkern nach allen fie mit, ins 
dem die; Symbolik und Mythologie des ganzen Orients 
ſich ‚auf eine -pdgr die, andere dieſer Grundideen bezieht, 
wielern ſie nicht polytheiſtiſch iſt: denn der Polytheismus 
hat eine andere Richtung, als der. auf die Ichheit, auf 
dad Seyn, geſtuͤtzte Pantheismus,. obſchon dieſer, nach⸗ 
dem ber, Polytheismus einmal. entſtanden war, ſich mit 
ihm mannichfaltig vermiſchte, fo, wie hinwiederum der 
Voiylhelsmus urſprunguch vom Pautheismus ausging, 
nur icht in der. Richtung, welche biefer verfolgte... Es 

wird zwar insgemein angenommen, daß der Polytheis⸗ 
mus die urſpruͤngliche ſogenannte Reuigions fom der alten 
Voͤlker geweſen ſey und mit dem Fetiſchismus begonnen 
habe. Man laͤßt die erſten Spuren der Ahnung eines 
Seelenweſens beginnen, das allen Dingen einwohne, und 
lat. fo den Meuſchen urſpruͤuglich die Seelen der Dinge, 
die Geiſter der Natur als goͤttlich fuͤrchten und verehren. 
Man nennt dieß die Religion der Wilden. Und zu laͤug⸗ 
nen iſt nicht, daß, wir noch heutzutage bei den Wilden 
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deutliche: Spuren; des Fetiſchismus antreffen. Man laͤßt 
daun, mit „derifteigenden:: Aufklärung der: Menfchen, fie 
den Blick höher: richten amd zum Sternendienſt, von da 
zum. Bilderdienſt⸗ zunt ausgebildeten Heidenthum über 
gehen ,.:und: fie zulegt, nachdem der Gedanke. über den 
Sinn den Sieg errungen, die Idee Eines: hoͤchſten We: 
ſens erfaſſen, und. ‚daffelbe geiſtig verehren. Allein bieis 
beit wir auf dem einmal. gewählten Standpunkte ſtehen, 
ſo ergiebt fi) ein gerade umgekehrtes Verhaͤltniß. Bes 
ſaßen · die erſten Menſchen, durch, goͤttliche Vermittlung 
(wie unſere durch heilige Offenbarung erweckte und er⸗ 
Teuchtere Vernunft anzuerkennen genoͤthiget iſt), die Idee 
der Gottheit, und des göttlichen, obſchon durch den Fall 
verletzten Gehorſams x, fo. gab es urfpränglich : gar keine 
Wilden, ſondern die Menſchen verwilderten nur Stufen⸗ 
weife, in dem Maße, wie ſie ſich mehr und mehr von die⸗ 
ſen reinen Ideen entfernten; und fie entfernten ſich im⸗ 
mer mehr von ihnen, je weiter ſie ſich von dem Orte 
ihter urſpruͤnglichen Bildung verloren, ſith uͤber der Erde 
ausbreiteten und in das irdiſche Streben verſanken. Der 
von Gott abweichende Menſch gleicht dem fallenden 
Steine, der, von der Hoͤhe zu der Tiefe herabſinkend, 
eben — eher ruht, als bis er auf der m rn if 
‚0%3 1 
— de 195. Bortfegung EEE 

; Diefer Gang, oder: vielmehr :Fall;- van: einem 54 
Theile: des Menfheiigefchlechts wird. um: fo erklaͤrbarer, 
wenn wir. die zweite Richtung zuruͤckrufen und verfolgen, 
welche‘ der., der Selbftheit anheim gefallene, Menſch er⸗ 
greifen‘ kann. Die erſte war die des Strebens nach dem 
Seyw, vom; Stolze geleitet, der nach der verlornen: Höhe 
trachtet, und! ſie mit ‚eigener ſelbſtiſcher Kraft um jeden 
Preis erringen will. : Diefer Charakter des. Seyns, das 
auf dem Stolze:ruht, druͤckt ſich auch in der Beharrlich⸗ 
keit aus und iſt noch heutzutage an allen jenen Voͤlkern 
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ſichtbar, welche ſich dieſer Richtung ergaben, die Indier 
an ihrer. Spitze, ihnen zur Seite die Chineſen. Won. dies 
ſer Richtung iſt gaͤnzlich die nach dem Haben verſchieden, 
deren Prinzip ver Genuß iſt. Mir dieſer Richtung iſt 
ſchou⸗ urſpruͤnglich die DOrtöveränderung ‘gegeben... Der 
Trieb zum ‚Haben firebt immer. in:die Weite, nach frem; 
deiti Hort; und: diefes Erflärungsprinzip der Voͤllerwan⸗ 
derungen hat ſchon Fr. Schlegel Ca. a. O. S.a7u) 
dein alten: und HZewoͤhulich angenommenen des Draͤngens 
amd Stoßens der: Voͤlker vorgezogen. Hier zur Bekraͤfti⸗ 
gung dieſer Auſicht feine Worte (S. 193):22, Nichts kann 
wohl fo viel Zweifel erregen, als wie eine Voͤlkerſchaft 
ans dein fruchtbarſten und geſegnetſten Erdſtriche Aſiens 
bis in den aͤußerſten ſcandinaviſchen Norden hinauf habe 
wandern moͤgen; ADdenn / ſie immer wieder durch. andere 
Horden hinaufdrängewizu laſſen, dürfte beſonders bei ei⸗ 
em "fd zahlrelchen Stamm, wie ber: der germaniſchen 
Voͤlker war, eine Erklaͤrung ſeyn, wobei der Geſchichts⸗ 
kundige ſich wohl ſchwerlich befriedigen moͤchte. In der 
Indiſchen Mythologie: findet ſich etwas, was dieſe Rich⸗ 
tung nach Norden vollkommen erklaͤren kann; es iſt die 
Säge von dem wunderbaren Berg Meru, wo Kuvero, 
der Gottades Reichthums, thront.“ Reichthum, 
und durch den Reichthum Genuß, ed ift das Streben, 
wie unferer, ſo Aller "Zeiten. " Kein‘ Wımder alfo, wenn 
die :Iebensluftigen Voͤller gleichſam magnetiſch in die Fer⸗ 
ue gezogen wurden.‘ Auf dieſe Weiſe wurde wielleicht 
auch, vom aͤußerſten Aſien aus, nach: entgegengeſetzten 
Seiten hin, hier Amerika, dost Afrika bevoͤllert. Je wei⸗ 
ter fi) aber wandernde Voͤller dem Raume und der Zeit 
nach vom Urlande entfernten, deſto mehr mußten die re⸗ 
ligiöfen Ideen, die dort das Leben nicht. blos der. Indi⸗ 
viduen, ſondern auch der Staaten organifirten, verblel⸗ 
ben, und ihre Grundzüge verlieren: denn nichts zerſtreut 
den Geiſt der Sammlung mehr als dad Geraͤuſch und 
der MWechfel des Lebens, 
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196. Fortfegung 

Zwar vertilgt werden Fonnte der Keim religiöfer Vor⸗ 
ftelungen sicht, aber er geftaltete fich zu verfchiedenen 
Formen des Polytheismus. Der Geift des Lichts blieb 
an der Sonne und den Geftirnen haften, zu denen die 
. Helden und ‘Führer: nach ihrem Ableben "wanderten, fo 
daß ſich mit der Zeit ein Himmel voller Götter aufthar, 
denen Altäre errichtet und Opfer gebracht wurden. Was 
auf der Erde unter ihrem Einfluffe ſtand oder zu ftehen 
ſchien, ‘wurde ihnen geheiligt; die Gottheit war in diefer 
Gegenftänden, und fo wurden ſie allmaͤhlich ſelbſt göttlich 
verehrt: der Sternendienſt ſank zum Fetiſchismus herab, 
welcher, je nachdem ein Volk ſich höher erhielt ‘oder tiefer 
in das Erdengeluͤſt fanf, feierte und weitere Kreife Bils 
dete, oder in immer -engere und tiefere Grenzen zurüctrat, 
fo daß die verwildertfien unter den in die Ferne verſchla— 
genen Stämmen dem befchränfteften und duͤſterſten Abers 
glauben zur Beute wurden, - - Dagegen fleigerten fich bei 
den cultivirteren die Gegenftände zu Symbolen, und die 
Symbole zu Bildern. Der Bilderdienſt erfchuf die Kunft, 
und die’ Kunjt veredelte den Bilderdienſt, bis zuletzt bei 
den Gebildetſten die Religion zur Zabel wurde, und die 
Philofopfie ihre Stelle einnahm. So fehen wir denn das 
Goldforn der urfprünglichen Kunde vom höchiten Wefen 
und feinem Verhaltniß zum Menfchen, im Laufe der Zeis 
ten unter den Weltvoͤlkern, felbft unter denen, "die ſich der 
Annäherung zur Gottheit ausdrüdlich weiheten, auf mans 
cherlei Weife verarbeitet zwar, aber auch verfälfcht: dem 
die dem Scheine nady reinften Begriffe, namentlich ber‘ 
Indier und Perfer, drangen theild nicht zu der Anerken⸗ 
nung des lebendigen Gotted empor, wie er fich als folcher 
in feiner Offenbarung bezeugt hat: theild wermifchten und 
verwechfelten fie die Kraft und das Wefen der Gottheit mit 
den Kräften der Natur; theild verfärfchten Leidenfchaften 
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und Phantafie die Fdee der ewigen Gottheit auf bie mans 
nichfaltigfie, abentheuerlichfte, ja nicht felten entehrenpfte 
Weiſe; und wenn ſich in einzelnen wahrhaft höheren Nas 
turen ein fchöner Lichtſtrahl aufgefchloffen und menfchlicher 
Weiſe in ihrem Leben wie in ihren Verkuͤndigungen und 
Anordnungen Geftalt gewonnen batte: fo gefellte fich doch, 
immer bald von außen her zum Reinen und Hohen das 
Unreine und Niedrige; denn. wir dürfen nicht. vergefien, 
daß der ‚gefallene Meuſch aus eigener Kraft das. Höchfie 
weder ergreifen noch feſthalten kann. Diefe Grundſchwaͤche 
oder Unfähigkeit Tiegt eben darin, daß ein Jeder, und der 
Kräftigfte am meiften, auf ſich felbft fteht, und, ftrebt er 
zur Höhe, eben fein Selbft,-fo fehr er es verläugne, nicht 
abwerfen Tann. Es begleitet und. wie unfer Schatten ; 
und nur dag Licht, das von oben kommt, nicht bad, was ' 
nad) oben firebt, — welches immer nur unfer Licht ift — 
Kann diefen Schatten unſeres Weſens verdrängen. Daher 
die allervollfommenfte Moral — umd fie ift nicht um fo 
vollfommener,, je firenger fie ift — koͤnnte fie auch aus 
menfchlihem Munde hervorgehen, dennoch nicht zur That 
werben Fann: denn das Geſetz trägt der Menfch wohl in 
fih, und kann ed mannichfaltig entfalten und geftalten 
im Begriffe; aber nicht fo trägt er im fich die Kraft der 
Erfüllung, obfchon er fie zu befigen waͤhnen mag. Ohne 
Heiligkeit kann Niemand den Herrn fehen. Und wer ift 
heilig, wer mar ed je durch fich ſelbſt? Fur die Erbe 
mag bier und da die Tugend eined Individuums aus⸗ 
reichen, aber ‚für den Himmel nicht; und auf der Erbe 
find wir nur Gäfte, ja Fremdlinge, obfchon unfer größs 
te8 Streben darauf hingeht, auf ihr einheimifch zu wers 
den. Und dieß wollten denn aud) alle die Völker, deren 
Prinzip der Genuß, deren Bafis das Haben war. Weil 
fie fih nicht von der Erde erheben mochten, zogen fie die 
Gottheit zur Erde nieder, und fo zerfiel fie in Götter. 
Alſo überall falfcher Weg: mochte der Menfch zum Him⸗ 
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mel fteigen, oder den Himmel zu ſich berabziehen wollen, 
Das Heilige kann eben fo wenig unheilig werden, als 
das Unheilige heilig. Und fo tönte denn in der ganzen 
alten. Gefchichte, und ed tönt noch heutzutage dad zum 
erſten Menfchen gefprochene Wort „Heilig“ wieder in als 
ler Welt, aber theild als unerfüllbares Geſetz, theils als 
mannichfaltig gebrochener, gefärbter, ja verbüfterter oder 
verbleichter Lichtſtrahl; und nur in der einigen Offenbas 
rung ſtrahlt ungetrübt, ja immer heller, das ewige Licht, 
Fr. Schlegel, über die Sprache und Weisheit der JIndier. 
Ein Beitrag zut — der — ic. erg 
berg 1808. 
Creuzer, Symbolik u 
J. ©. Rhode, Deiträge zur alterthumstunde mit — erst 
Ruͤckſicht auf das Morgenland. Berlin 181920, (2 a 
C. 4. H. Clodius, Gott in der Natur, in der Geſchichte ꝛc. 


$. 197. Begriff der Religion im Gegenfag von 
Dffenbarung. © 


Man pflegt die Offenbarung häufig Religion zu nen⸗ 
nen, und auc von mehreren Religionen zu fprechen, 
ohne zu bedenken, daß mit den Ausdruͤcken Religion und 
Offenbarung ganz verſchiedene, ganz entgegengeſetzte Ver⸗ 
haͤltniſſe ausgeſprochen worden. Die Offenbarung iſt das 
Verhaͤitniß, in welches ſich Gott zu den Menſchen geſetzt 
bat; die Religion ift dad Verhaͤltniß, in welches ſich der 
Menſch zur Gottheit fett, oder ſetzen fol. Nur die Of⸗ 
fenbarung, nicht die Religion kann, dem Menſchen geges 
ben werden, die letztere ift: dad Werk feines eigenen Stre⸗ 
beus, feiner eigenen. freien Richtung, aber freilich nur 
nach dem Gegenftande, der in und mit der Offenbarung 
gegeben if. Denn ed iſt ($$. 154. 154.) gezeigt wor⸗ 
den, daß der Menfch die Religion aus fich allein nicht 
entwideln ‚Tann, obfchon die ganze Anlage zu derfelben 
in ihm liegt (9. 87.), fondern daß er zu diefer Entwides 
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lung der Offenbarung bedarf. Es folgt hieraus, daß Re⸗ 
tigion und Offenbarung in nothwendiger Wechſelbeziehung 
ſiehen, ohngefaͤhr wie dad Auge zum Licht, Das Yuger 
wiewohl zum Sehen eingerichtet, fieht in der Dunkelheit 
gar nicht, im der Dämmerung nur wenig, und nur am 
Lichte des Taged vollkommen. Gefeht alſo, es gäbe Feine 
Offenbarung, fo“ koͤnnte ed auch keine Religion geben, 
wie Fein Sehen, wenn es Fein Licht gäbe. Religion ſetzt 
‚Alfo" Offenbarung: nothwendig voraus, ‚nicht aber |biefe 
auch nothwendig Religion: denn dieſe ift das freie Hin⸗ 
wenden des Menfchen.zur Offenbarung. Wo wir alfo, 
bei aller Offenbarung, diefe® Hinwenden zu ihr von Geis 
ten des Menfchen nicht bemerken,‘ da‘ Tann auch nicht 
von Religion die Rede feyn. Re 
198. Fortfeßung. 

Es iſt unmöglich, Religion zu haben, und fich von 
der Offenbarung abzuwenden. _ Worauf will fi denn 
diefe Religion beziehen? auf einen feibgefchaffenen Gott? 
Mer fich feinen Gott ferbft fchafft, betet auch nur ſich 
ſelbſt an. Alle vorgebliche Religion demnach, ohne Of⸗ 
fenbarung, kann nur Goͤtzendienſt ſeyn. Und dieſen fins 
‘den wir ſogar bei dem auserwaͤhlten Volke Gotted, wies 
fern‘ es fih von der ihm gewordenen Offenbarung abs 
wandte. Mir finden ihn bei allen übrigen Voͤllern des 
Alterthums, felbft bei den fogenannten weiſeſten, weil fie 
-fich ihren Gott oder ihre Götter ſelbſt ſchufen, ihre Blicke 
auf dad Werk ihrer eigenen Phantafie oder ihres eigenen 
Verſtandes, als auf etwas Göttliche wendeten. Wir 
finden ihn,’ diefen Goͤtzendienſt, von der Zeit der und 
durch Chriſtus gewordenen Offenbarung an bis auf den 
heutigen Tag, überall, wo Er, der Ausgangs- und End» 
punkt‘ aller Offenbarung, verworfen wird — und er wird 
verworfen wo feine Gottheit wicht anerkannt wird ($. 189.) 
— und wo man eine fogenannte natürliche Religion der 
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Offenbarung gegen über und ihr an die Seite, oder viels 
mehr an ihre Stelle fest. Es giebt Feine natürliche Re: 
ligion, weder in dem gewöhnlichen, noch in dem fo eben 
aufgeftellten Sinne. Die Religion namlich), ald Gotteds 
erfenntniß gedacht, Tann nur aus der Offenbarung herges 
leitet werden: und die Religion ald Gotteöverehrung ges 
dacht, kann ſich nur auf die Offenbarung beziehen. Es 
liegt ein doppelter Mißgriff und Irrthum in dem Begriffe 
einer natürlichen Religion. Der eine befteht in einem 
MWiderfpruche, indem nämlich eine fogenaunte natürliche 
Religion an die Stelle der Offenbarung gefegt wird, folg⸗ 
lich foviel fagen will als natürliche Offenbarung. Die 
Offenbarung ift eben etwas Hoͤheres, nichtd natürliches, 
nichts vom Menfchen, fondern von Gott ausgehende ; 
fonft wäre es Feine Offenbarung, Will man hingegen 
einwenden, daß fich die “dee einer Gottheit und der fich 
daran knuͤpfenden Verhältniffe in uns felbft erzeugt, oder 
beftimmter, daß fie durch uns felbft, durch unfer eigenes 
Denfen erzeugt wird, fo erinnere man fich des ($. 189.) 
Gefagten. Man kann wohl erhaltene Belehrungen fich 
aneignen, und aus dem Angeeigneten fi) neue Combina⸗ 
tionen erfchaffen, aber nimmermehr fich die urfprüngliche 
Belehrung felbft geben. Es ift mit der geiftigen Welt, 
nicht anders ald mit der Sinnenwelt, Was müßten wir 
von diefer, wenn die Sinne fie und nicht Fund thäten? 
und wie wollten dieß die Sinne, wenn ed ihnen nicht 
offenbart würde durch die einwirfenden Weltfräfte felbft ? 
So wiſſen wir auch nichts von Bott und einer, geiftigen 
Melt, wenn ed und nicht offenbart wird, durch die Ber: 
nunft zwar, aber durch fie immer nur ald Sinn für das 
Außer⸗ ihr⸗Liegende, in: fie Einwirkende, fie Erfüllende,, 
Man kann alſo wohl Bruchftüde der göttlichen Offenbas 
tung. benugen, um. ein neued Gebäude daraus aufzufühs 
ren, nad), menſchlichem Plan und menſchlicher Einſicht: 
allein das Menſchliche hiebei iſt nicht Offenbarung, und 
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das der Offenbarung Entlehnte nichts Menſchliches. Es 
giebt alſo in dieſer Bedeutung, wo Religion ſoviel als 
Erkenntniß heißen ſoll, keine natuͤrliche Religion. 


3uſa tz. 

Man kann allerdings auch, wie es haͤufig geſchieht, 
unter natürlicher Religion eine fogenannte Natur-Offen⸗ 
barung verfiehen. Es ift aber bereit früher bemerkt wors 
den, daß die Natur, oder vielmehr die Schöpfung, zwar 
auf die Idee eines Schöpferd führen kann, welcher ſich 
in ihr offenbart Hat (nimmt doch fogar ein Apoftel die 
Schöpfung ald göttliche Offenbarung an), daß diefed aber 
ohne einen ſchon erweckten frommen Sinn, ohne ein Be⸗ 
duͤrfniß und Suchen des Schöpfers nicht gefchieht. Webris 
gens ift diefe Offenbarung für den Menſchen immer 
nur eine vermittelte, erfchloffene. Du fchließeft aus der 
Natur auf ein mächtiged, weifed, gütiges Weſen; aber 
der heilige Gott kann ſich nicht in der Natur, Tann 
fid) nur als Geift, in Beiliger Perſoͤnlichkeit, — 


$. 199% Sortfesung. 

Ueberhaupt hat es mit der Gotteserkenntniß eine eis 
gene Bewandtniß. Gott ift Fein Ding, dad man mit 
den Sinnen erfaffen und mit dem Verſtande begreifen 
koͤnne. Gott wird nur erfaunt in dem Maße, wie man 
feiner inne wird; und man wird feiner inne nur in dem 
Maße, wie man feinen Willen thur: und diefen feinen 
Willen in reiner Klarheit und Beftimmtheit zeigt und mur 
die Offenbarung. Demnach ruht die Gotteserkenntniß doch 

zuletzt nur auf der Offenbarung. Der zweite Mißgriff 
und Irrthum im dem. Begriffe einer natuͤrlichen Religion 
beiteht nicht minder in einem Widerfpruche, als der erſte. 
Bei dem'erſten wurde der Begriff „Religion“ im gewoͤhn⸗ 
lichen Sinne genommen, wo man nämlich Steffen mit 
Offenbatung verwechfelr. Offenbarung — wurde oben 
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gefagt — ift dad Verhältniß, in welches fich Gott zu 
den Menfchen geſetzt hat; woraus folgt, daß eine Offen: 
barung, die nicht von Gott kommmt, ein Widerfpruch 
if. Religion — wurde oben gefagt — ift das Vers 
haͤltniß, im welches fi) der Menfch zur Gottheit ſetzt 
oder ſetzen fol. Daß auch in diefer Hinſicht eine natürs 
liche Weligion ein Widerfpruch fey, ift jet zu zeigem. 
Zunaͤchſt kann der Begriff des Natürlichen in doppelter 
Dedeutung genommen werden. Natürlich ift, einmal, 
was ald Nothwendigs Gegebened dem freien Geifte gegen» 
über ſteht. In diefer Beziehung ift eine natürliche Reli⸗ 
gion nicht denfbar, weil fie nur ein Verhältniß. freier Wes 
fen iſt. Sie ift fo wenig denkbar als ein Naturrecht, 
und würden noch hundert Eompendien über daffelbe ges 
fchrieben: denn auch vom Recht ift nur in dem Gebiet 
der Freiheit die Rede. Das Natürliche "wird aber auch 
zweiteng in einem weiteren Sinne genommen, wiefern ed 
allem Uebernatürlichen, allem Geoffenbarten entgegen flieht. 
Nun ift aber, dem Gefagten zu Folge, der Gegenftand 
der Religion: das Geoffenbarte, der Geift, und die Ans 
erfennung deffelben, die ihm dargebrachte Huldigung, nicht 
blos des Gedankens, fondern auch ded Herzens, ja bes 
ganzen Lebens. Weil wir denn aber den Geift nur in der 
Dffenbaurng erft wahrhaft kennen und anerkennen lernen, 
fo ift eine natürliche Religion auch in diefem Sinne uns 
möglich : denn wie wollten wir uns einen Allerbarmenden 
aus eigenen Mitteln ausdenten, da wir ja, menfchlicher 
Anſicht nach, Feines Erbarmers bedürfen, ja diefer Bes 
griff und des Adels und der Würde-der Menfchheit nicht 
angemeffen, im Gegentheil diefelben ” verlegen und her⸗ 
abzufegen fcheinen muß, 


$. 200, Fortfegung 


Der Stolz, der Verderber der Menfchheit, konnte 
fich Keinen befferen Begriff erfinden, ald die Würde ders 
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felben, da allerdings der Menfch, feiner Beftimmung nach, 
eine hohe Würde befigt. Allein dieſer Beſtimmung hat 
er felbft durch Sünde und Fall ein unüberfteigliched Hinz 
derniß in den Weg gelegt. Sollen wir nun dem Den: 
fhen mit. dem Beſitz und dem Anfprüchen von einer Würde 
ſchmeicheln, um die er ſich gebracht hat? Es ift dieß al- 
lerdingd an der Tagesordnung, wie das Rühmen über 
manchen Erfolg, der nicht auf Rechnung Lurzfichtiger 
und unvermögender Menfchen kommt: allein ein allgemeis 
ner Irrthum wird darum zu Feiner Wahrheit; und. fo ift 
und bleibt auch der: Selbftruhm des Menfchen ein fchlechs 
ter Ruhm. Wo liegt denn die fo. vielgerüfmte Würde 
des Menfchen?. In feinen Thaten? Diefe hängen von feis 
nen Gefinnungen ab. In feinen Gefinnungen? Diefe ru⸗ 
ben auf dem Grund und Boden der Selbftigkeit; oder 
man beweife dad Gegentheil, indem das hier Behauptete 
zu Tage liegt. Wo ift aber eine Würde in der Selbſtig⸗ 
keit? Im Gegentheil ift ed gerade diefe ſchwache Seite 
im menfchlichen Weſen, die ihm allen Werth nimmt. 
Und wo ift die ſtarke Seite ded menfchlichen Weſens? Es 
ruht eben auf fich felbft, gebt von fich felbit aus und 
auf fich felbft zuruͤck, ift vurchaus Selbftigkeit, eingeſtan⸗ 
den oder nicht, anerkannt oder nicht. Was nicht ſelb⸗ 
frisch ift, iſt göttlich; und in der Nicht: Selbftigkeit bes 
fteht eben das Weſen der Göttlichkeir. Die Nicht: Selb» 
ftigkeit ift auch, und namentlich), ganz eigentlich, das 
Weſen der Religion, - Nun: ift aber der natürliche Menſch 
eben der felbftifche, folglich der dem religiüfen entgegen- 
geſetzte; wie will. man denn nun von einer natürlichen 
Religion reden? - Um ed mit einem Worte audzufprecyen 
man bat ſich die Sache fehr bequem gemacht. Man mag 
nicht gern, oder vielmehr gar nicht, aus den Grenzen 
ded Alltagslebens heraustreten; man mag den geliebten 
Beſitz von Allem, was ung auf dieſer Erde theuer iſt, 
nicht um ein firenges Gebot, welches Gott, „über Als 


* 
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led“ zu lieben gebietet, Bingeben; man will aber doch 
auch feinen Autheil an irgend einer möglichen Vervolls 
fommnung und Ermeitrung, oder Bereicherung, feines 
Zuftandes nicht aufgeben, um fo weniger, da, fo gefegs 
net man auf diefer Erbe feyn mag, doc) der Aufenthalt 
auf derfelben Fein emiger ift; man würde ſich fonft um 
ein ewiges Leben außerhalb der Erde wenig befümmern, 
Darum verſchmaͤht man alfo die Anerkennung eines hoͤch⸗ 
fien Wefend nicht, und ift auch gern bereit, ihm Opfer. 
zu bringen, die nicht fo ſonderlich viel Foften, die mau 
allenfalld von den uͤberfluͤſſigen Intereſſen überflüffiger 
Kapitale beftreiten. kann: allein fein eigenftes, innerſtes 
Weſen', fein geliebted Selbft, an welchem ja das ganze 
Gluͤck des Lebend hängt, diefed hinzugeben, wäre eine 
thörichte Zumuthung. Und diefe macht die fogenannte offens 
barte Religion. Sehen wir uns (fpricht man) deswegen lies 
ber nach einer andern um, welche bequemer ift: nach einer 
natürlichen. Iſt doch das Natürliche das einzige Wahre, 
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Mit diefen Worten fucht man dem Uebernaturlichen 
auszuweichen, nicht bedenkend, daß das Natürliche blos 
die Offenbarung des Uebernatürlichen if. Die Scheu vor 
dem Letzteren nimmt aber von Tage zu Tage mehr übers 
hand. Der Mafftab des Urtheild über das Unbedingts 
Hohe wird aus dem engen Kreife der DVerhältniffe des 
Tages herausgegriffen, wo das ganze Leben nur im vers 
jüngten Maßftabe erfcheint und geführt wird, darum, weil 
die religiöfe Beziehung aus diefem Kreife allmählich heraus⸗ 
gewichen, oder vielmehr, theild durch die Laften der Ers 
den Mühen und Sorgen, ‚theild durch die immer. höher 
gefteigerten Genüffe des Augenblicks, daraus verdrängt wors 
den it. Es laͤßt fi) demnach, zwar nicht eine Religion 
ohne Offenbarung, aber wohl eine Offenbarung ohne Res 
ligion, d. h. ohne Aufnahme jener, und ohne Anfnüpfung 
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der menſchlichen Herzen an diefelbe denen; ja, noch mehr: 
ed ift fogar ein antisreligiöfes Verhalten gegen bie klarſte 
und herrlichſte Offenbarung denkbar, wie dazu.die auser⸗ 
wählten Sfraeliten ſelbſt, ſchon in frühefter Zeit, aber 
ganz vorzüglich zur Zeit der Erfcheinung deg Welts Erlö- 
ferd den Beleg geben; und wie für die neue Zeit die Pes 
riode der Verftandescultur ihrem Hauptcharakter nach als 
eine antisreligiöfe angegeben worden if. Die Offenba⸗ 
rung geht ihren feftbefiimmten Gang, wie die Sonne: 
durc) Feine Menfchen » Bemühung zu befchleunigen,, oder 
zu vollenden, oder auch zu unterbrüden; und fie finder 
immer ihre Organe in Menfchenfeelen, welche fie fortzus 
pflanzen und oft von Verfälfchungen zu‘ reinigen gewürs 
diget . werden; wie dieß z. B. in Luther der Fall war: 
da hingegen die Religion das irdifche Gewächd ift, wels 
ches an diefer Sonne reifen fol, aber manchen Stür: 
men und Erfchütterungen, ja manchem nagenden Unge⸗ 
ziefer ausgefegt ift, das ingeheim und in der Tiefe zer⸗ 
ftörend wirkt. - 


$. 202. Fortfegung, 

Religion iſt allerdings die eigentliche Frucht, die das 
Menfchengefchleht bringen fol; Wiffenfchaft und Kunft 
und jede Erfindung und Einrichtung des Erdenlebens, 
find gleichſam nur Blumen, die auf dem Wege zum Ziele 
gepflückt werden: oder vielmehr, alles dieß hat zwar eine 
ernftere, aber immer nur bedingte Bedeutung, fol immer 
nur ald Mittel dienen, um dem böchfien Zwecke, ber 
Vorbereitung ded Menfchengefchlechts auf eine höhere Zus 
kunft, Platz zu machen. Aber fo ift die Befchränktheit 
und Verirrung faft Aller, daß fie den Zweck über dem 
Mittel vergeffen, oder vielmehr, daß fie dad Mittel zum 
Zwed machen, Unfer ganzes Menfchenleben, der Staa: 
ten wie der Individuen, der früheften wie der gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeit, ift ein ſolches vorsgoy rigwregor ; wir find wie 
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verzaubert in dieſe verkehrte Anficht; und, was das 
Schlimmſte ift, unfer natürlicher Standpunkt bringt fie mit 
fi), und entfchuldiget fie nicht blo8 gewiffermaßen, fon: 
dern rechtfertiget fie vollftändig, wiefern wir namlich, wie 
bereitd gefagt, unfer irdifches Beftehen als die Bafig uns 
fereö Beſtehens überhaupt betrachten, und wiefern durch 
dad Streben und in dem Streben nach demfelben, noth: 
wendig und naturgemäß alle wahrhaft höhere Richtung 
geradezu abgefchnitten wird, indem für fie feine Zeit übrig 
bleibt, als die der Staat felbft dazu fanctionirt hat, ins 
dem die Vereine zu religiöfer Sammlung unter feinem 
Schutze ſtehen. Diefe Vereine, die fich von der Quelle, 
aus welcher fie entfprangen, die chriftlichen nennen, und 
in mehrfacher Geftalt die Kirche ausmachen, find beftimmt 
die Offenbarung zu bewahren, damit fie in den Herzen 
der Gläubigen Frucht bringe. Diefe Frucht ift die Relis 
giom Die Kirche verhält ſich alfo zur Religion, wie 
dad Mittel zum Zweck; und es ift falſch, im der Kirche 
und ihrer Eiurichtung, fo geweiht fie immer fey, die Res 
. Tigion felbft zu finden. Die echte Kirche ift die Bewah⸗ 
rerin der Offenbarung, und die Fördererin der Religion ; 
dieſe letztere felbft aber ift das in Gott eingewurzelte Les 
ben des Herzens. Gott ift die Liebe, und nur das Herz, 
das allem Haffe entfagt hat und rein in der Liebe Iebt, 
ift das wahrhaft religiöfe Herz. Hieraus ergiebt fich, 
daß Fein Bekenntniß eines Fürs Wahr Haltend gewiffer 
Begriffe, eben fo wenig die Beobachtung beftimmter Ges 
bräuche, oder bie Erfüllung beſtimmter Pflichtgebote, bei 
denen das Herz nicht ift, das Wefen der Religion auss 
mache. Diefes ift und bleibt die Liebe, wie fie Chriftug 
in ihrer Reinheit und Vollendung offenbart hat; und diefe 
Liebe ift e8 auch, welche, wenn fie fich einmal im Her: 
zen des Menfchen erfchloffen, ihm die ficherfie Bürgfchafr 
der Wahrheit der Ehriſtuslehre und der geſammten Offen⸗ 
barung giebt. 
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aufein Hödftes, in ihrer Vollendung. ® 


Religion alfo, d. i. das Hangen und Haften am 
Hoͤchſten, an Sort, dem das gefallene Menfchengefchlecht 
durch feinen Sohn geheiliget ift, und den ed erft durch 
ihn kennen gelernt hat, als die ewige Liebe; “Religion 
alſo, d. h. dag Liebende Aufblicken des Menfchengefchlechts 
zum himmlifhen Vater, mit reiner Lostrennung der Herz 
zen von der Welt, vom Nichtigen und VBorüberfchwindenz 
den: dieß ift der Silberblik in dem Lauterungs = Procef 
der Menfchheit, oder wird ed feyn, wenn einft dad Mens 
ſchengeſchlecht den Gipfel feiner Vollendung auf Erden ers 
reicht haben wird, Es ift ein erhebender Gedanke, den 
Menfchen bis auf diefen Punkt hinaufgeläutert zu denfen. 
Don ihm aus ordnet fich die ganze Mannichfaltigkeit der 
Entwidelung des Lebens der Menfchheit. Von ihm aus 
allein beurtheilen wir den Stand und Gang der verfchies 
denen menfchlichen Anlagen richtig, richtig die verfchiede= 
nen Verhältniffe des Menfchengefchlechtd in feiner Ger 
fhichte, und zur Natur ſelbſt. Wir fehen von ihm aus 
überall nur Fäden zu dem Gewebe eines großen Ganzen, 
Fäden, welche zum Theil in die Erde eingefchlagen find, 
weil dad Menfchengefchlecht von ihr getragen und gehals 
ten wird, und von ihr aus fich emporranft zu einer Höhe, 
die wir von dieſer Zeitlichkeit aus nicht uͤberſehen, zu 
welcher aber andere Fäden, reinerer, zarterer Art fich 
binaufziehen, die fich für jedes Individuum, welches fie 
aus ſich entwickelt, nur fefter knuͤpfen, wenn diejenigen 
gelöft werden, die ed an diefes irdifche Daſeyn binden. 

Schleiermacher, Reden über die Religion an die Gebildeten 

unter ihren Veraͤchtern. Berl. 1799. 8. 

PH. C, Neinhard’s Abriß einer Geſchichte der Entfehitug und 

Ausbildung der religiöfen Ideen. Jena 1794. 8. 


C. W. Flügge’s-Gefhihte des Glanbend, an; Unferbichteit, 
Leipz 179495. 2 Thle. 8. — 
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Werſuch einer hiſtoriſch⸗kritiſchen Ueberſicht der Lehren und Mei⸗ 
nungen der vornehmſten neuern Weltweiſen von pt DEN 
. Beit der; menfchl, Seele. Altona 1796. 8. 


8. 204. Beſchraͤnktheit der Ausſicht u ot 30 
kunft des Menſchengſchlecht en 


Hier. fiehen: wir an der Grenze der Sorfehung über 
den Menfchen, und des menfchlichen Forſchens überhaupt, 
Meiter als bis an die Pfortem der Ewigkeit gelangt der 
Menſch nicht auf dieſer Erde; Alle : Weifen alter und 
neuer Zeit)’ ja die Verkuͤndiger unſerer Heiligen, Lehre. ſelbſt 
haben eingeſtanden, daß uͤber die Art unſeres Lebens nach 
dem Tode ein dichter Schleier gezogen iſt. So viel iſt 
gewiß, daß wir. in einer. Uebergaugswelt leben. Der 
ganzen Entwidelung unſerer anthropologiſchen Darſtellun⸗ 
gen liegt dieſe Idee zum Grunde. Aber weiter, als bis 
zu. einer Anerkenmung dieſer Wahrheit koͤnnen wir auch 
nicht gelangen: Was man ſich vom einem Zuſtande des 
Menſchen nach dem Tode gedacht hat, iſt entweder nur 
Bild, oder Traum und Chimaͤre. Nur ſo viel koͤnnen, 
ja muͤſſen wir als Offenbarungs⸗Wahrheit anerkennen, 
ſo hart der Ausſpruch klingt, daß nicht einen Jeden ein 
ſeliger Zuſtand nach dem Tode erwartet, nicht zu Folge 
einer ehernen Praͤdeſtination, aber wohl zu, Folge der 
Entwickelung entweder, oder der Verlaͤugnung der mora⸗ 
liſchen Kraft. Nicht die bloße: Anerkennung eines Hoͤch⸗ 
ſten, nicht die bloße Sehnſucht nach der Vereinigung mit 
ihm, nicht; das eigennuͤtzige Opfer, welchen Namen es 
immer habe, fondern der Erweis durch ‚reines Thun, der 
Grad von Uebung der moralifchen Kraft ſelbſt beſtimmt 
dad Maß höherer Lebensſteigerung nach der’ Kataftrophe, 
die wir Tod nennen. Was’ eine ewige Milde für fo Viele 
thun „wird ‚dien fich ſelbſt verwahrlofet haben, ift unfern 
Augen verborgen. Auferlegt ift und, mac) Kräften zu 
kaͤmpfen. Daß den Geſchlechtern der. Meuſcheu ein Rich⸗ 
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terfpruch bevorſteht, ift ein alter Wölferglaube, und eine 
Fee, die auf das feftefte an unfere heiligen Urkunden 
geknüpft iſt; der Mittelpunkt der Offeribarung bezieht fich 
auf fie, wie. Ein Pol auf den entgegengefegten. Um fo 
thörichter ift ed, wenn bier und da der Wahn gehegt 
wird, ald hätten wir unſeres unfterblichen Geiſtes wegen 
eine fichere Anwartfchaft auf: ein ewig fort: zu immer grös 
ßerer Volltommenheit fich. entwicelndes Leben. Die Volls 
kommenheit tft der: Lohn des Strebend nach Volllommens 
beit, nicht aber des Pochend auf die Anlage zu. derfel- 
ben in unferem unfterblichen ‚Beifte.  Diefer ift. die uns 
berliehetie Vernunft. Unfere Vernunft ſtammt von Gott, 
und geht zu Gott, aber unfere Vernunft find nicht wir. 
Wir find gar nichts, als Schladen, wem wir. nicht vers 
nuͤnftig find, nicht und in die Form der Vernunft ‚bilden. 
Die deutlich darzulegen ift das Beftreben biefer ganzen 
Anthropologie gewefen. Unſer liebes Ich, das wir fo feft 
balten im Leben, iſt nichtönugig, wein nicht der Stem⸗ 
pet der Vernunft auf daffelbe gebrüdt: iſt. Man muß 
der Vernunft, dem Geiſte Gottes, wenigftend angehören 
wollen, um auch von ihr, ‘die, die Wahrheit. feibit ift, 
anerfannt zu werdet. Die Religion iſt nichts ‘für ung, 
wenn fie und nicht zur Tugend erwedt; allein auch die 
Tugend kaun in ung nicht erzeugt werben ohne Religion; 
und die wahre Religion, . der gerade. Weg zum ewigen 
Leben, wird nur durch die Offenbarung gefunden. In 
diefer etwas- andered finden wollen als das Erregungsmits 
tel zur Religion und das Unterftügungsmittel zur Tugend, 
iſt sg als Thorheit, iſt Frevel. —F 
& 205.: Merblendung Vieler in SEM Hinſicht. 
Schluß. 

Und dieſer Frevel iſt vielfältig geübt: worden, und 
wird es noch. Sein Lohn ift der dickſte Aberglaube und 
der bethörendftie Wahn. - Alle müßigen Traͤume ber Geis 
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fterfeherei, eines für die Menfchen erkennbaren Geifters 
reiches, und ded Umgangs mit Geiftern, wohl gar des 
Entrücdtwerbens in das Meich der Geifter, was ein wahs 
sed Der » rüdtwerden, eine wirkliche Verruͤcktheit ift, 
flommt aus jener Wurzel, Es find gerade die von ber 
Selbſtheit Geblendetſten, die in folhe Schlingen einer 
bethörten, Phantafie gerathen. Ihnen wird ohne. Mühe 
das: Reich der Himmel geöffnet; ihnen iſt nichts gewifler, 
ald daß fie, ungewaſchen wie, fie find, freien. Eintsist. in 
die Raͤume des Heiligen haben. Allein nur dem Heiligen 
ſteht das Heilige offen: und wir haben hier abermals 
Veranlaſſung zu fragen: Wer iſt heilig: Wir ſind aller⸗ 
dings vom ewigen Geiſte und ſeinem Reiche umgeben: 
wir leben, weben und ſind in ihm; aber in unſere An⸗ 
ſchauungsformen von Raum und Zeit gebannt, finden 
wir in ihnen die Schranken, die und vom Anfchauen bes 
Mefend der Weſen und Dinge trennen. Und fo bleibt 
und, fo lange wir in diefem Leibe wallen, in Bezug auf 
ein Höchfted und Ewiged, und unfere Verbindung mit 
ihm, nichts übrig, ald der Offenbarung zu vertrauen, die 
ihre Wahrheit in unferem innerften Leben bewährt, fobald 
wir ihrer Lehre folgen. Wie ed aber auf der einen Seite 
thöricht, ja frevelhaft ift, mit ungeweihetem Blick in. die 
Geheimniffe eines ‚höheren Lebens eindringen zu wollen, 
fo ift e8 auf der andern duͤnkelhaft und unweife, ein hoͤ⸗ 
heres Leben und unfern näheren, ja naͤchſten Zuſammen⸗ 
bang mit demfelben, entweder geradezu abzuläugnen, eben 
weil beides nicht in die Schranken des Raumes und ‚der 
Zeit eingeht, und demzufolge auch die Offenbarung als 
Myſticismus, d. h. abergläubifches Hirngefpinft zuruͤck zu 
weifen, oder wenigſtens in vornehm⸗ ſtolzer Selbſtgenuͤg⸗ 
ſamkeit dieſe Gegenſtaͤnde auf ſich beruhen zu laſſen. 
Der Menſch ſteht entweder nicht unter hoͤherer Fuͤhrung 
und Fuͤrſorge; und dann iſt er nicht nur einem troſtloſen 
Ungefaͤhr Preis gegeben, ſondern er traͤgt auch mit ſeiner 
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Vernunft‘ einen ewigen MWiderfpruch in fich: oder er hat 
in diefer Vernunft eine heilige Bürgin Heiliger DOffenbas 
tung; ımd "dann geht er, fobald er fein Leben nach ihr 
geftaltet, mit wicht zu erfehütternder Gewißheit und nicht 
zu trübender Heiterkeit einer ewigen und herrlichen Be⸗ 
flimmung entgegen, deren Anlagen und Entwicelungds 
keime für das ganze Gefchlecht, wie für dag Individuum, 
möglicht Mar aus einander zu legen, das Geſchaͤft diefer 
unferer Behandlung der Anthropologie geweſen iſt. Auf 
jeden Fall‘ iſt der Menſch diee u⸗ — Ben zu 
begreifen. 1 
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I. 


Ueber die Nothwendigkeit des richtigen “Begriffs der 
Anthropologie, ſowohl für dieſe Wiſſenſchaft ſelbſt, 
als auch fuͤr andere, mit ihr zuſammenhaͤngende, 
Wiſſenſchaften. 


(Erlaͤuternd zum 1. $.) 


Wie viel auf den richtigen Begriff der Authropologie 
ankommt, ſieht man theils aus den verfehlten neueſten 
Beſtrebungen im Gebiete der Anthropologie ſelbſt, die ſich 
am meiſten geltend zu machen ſuchen, theils aus den 
neueſten, mit jenen Beſtrebungen zuſammenhaͤngenden, 
und eben ſo verfehlten Verſuchen die pſychiſche Heilkunde 
zu foͤrdern, und aus pſychiariſchen, fo wie überhaupt 
‚aus anthropologifchen Kehrfägen, Aufklaͤrung und fefte 
Grenzbefiimmung für die Criminal Rechtöpflege zu ges 
winnen, fo weit diefelbe, in dem Umkreiſe der ſogenann⸗ 
ten zweifelhaften Gemüthözuftände, authropologifcher. Un: 
terffüßgung bedarf. Diefer Aufſatz ift beftimmt die Folgen 
falſcher anthropologifcher Prinzipien in den genannten Bes 
ziehungen aufzudeden, 

Was zunächft die Beftrebungen im Gebiet der Anz 
thropologie felbft betrifft, fo ift über fie kurzweg zu. bes 
richten, daß fie mit den anthropologifchen Bemühungen 
früherer Zeit in einem umgelehrten fehlerhaften Verhält 
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niffe fiehen, Hatte man nämlich fräherhin den Menfchen 
als folchen In der Anthropologie fo gut ald gar nicht bes 
achtet, fondern faft ausfchließlich nur die organifche Grunds 
lage vdeffelben ind Auge gefaßt, fo läßt man fich diefen 
Vorwurf zwar jegt nicht mehr zu Schulden fommen: denn 
es ift nichtd fo Hohes und Ausgezeichnete, oder auch fo 
geiftig Ausgeartetes im Menſchen, dad man nicht in den 
Kreid anthropologifcher Betrachtung zöge; aber man ift 
fo. vertoggen, um nicht zu ſagen, ſo thoͤricht, dab geiftige 
Leben, ‚in, ‚feiner Normalität wie in feinen Ausartungen, 
"aus der ‚gefunden oder verlegten Structur und Function 
der Organe erflären zu wollen; wie denn fo eben ein 
junger Mann, nachdem ihm vor einiger Zeit ein alterer 
vorangegangen, die Unfterblichleit aus phyſiologiſchen 
Gründen erwiefen zu haben meint. Ueberhaupt ift Phys 
fiologie dad Feldgeichrei ded Tages, und ed giebt Fein 
Raͤthſel ded menſchlichen Lebens, dad man fich nicht phy⸗ 
ſiologiſch aufzulöfen getraute. Allerdings hat die vergleis 
chende Anatomie bewundernswerthe Fortfchritte gemacht, 
und die Ketintniß der organifchen Lebensfphären ift durch 
durch fie ungemein gefördert worden: allein, wenn man 
auch der Außeren Grenze der organifchen Bedingungen 
des Lebend näher gerückt ift, fo ift-doch dadurch der un: 
endliche Abftand von der Einficht in das Innere des Lebens⸗ 
geheimniffesd noch um Fein Haar breit: kuͤrzer geworden, 
und man ift in diefer Hinficht noch eben fo unbekannt 
mit dem Grunde der Lebens: Erfcheinungen im Inſeet und 
im Wurm, ald im Menfchen ſelbſt. Leicht zwar ift es 
auögefprochen, und gehört fogar zu den unumftößlichen 
Wahrheiten, daß organifche Erregung durch Reize den 
Charakter alles Lebens ausmacht: allein hier ſtehen wir 
eben an der Grenze des-Urtheild wie der Beobachtung; 
und das Wie? diefer Erregung bleibt im Infuſorium wie 
im Elephanten ein unauflösliches Närhfel, weil wir. mit 
unferer Forfchung eben nicht über die Erſcheinungen 
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des Lebens hinauskommen koͤnnen. enn was birft zur, 
Erklärung. des Lebens die fubtilfte Kenntuif des Nervenz 
gewebes und, ber,. ‚dußeren. Bedingungen, feiner Rhätigteit?, 
Wie und wodurd der, Nerv ‚rhärlg, iſt hat noch Nie⸗ 
mand erllaͤrt und kann Niemand erklären, weil NN, HR, 
son außen bineim,, ‚sondern a 4 en 
beraus erllaͤrbar iſt, und, ‚nur Hay N 9 
lich⸗ das Leben aus u — Fa — 


2 


geht; nur als ein Spiel des Be 1 en — 

welcher, wenn er die letzten Ende Yu hehe 

haben, wähnt, wie ‚jener beihörte 38 He: ee 
a eis 

3— Bir I: immer, ur, ‚mie u ur “le eh 


und: eine wahre, ‚Strafe PN ben Den: in je 
Pe das Wefen der Dinge, in. der Miterie, v ‚b 
in dem, was den. Eſſch nungen zum ‚Grunde, liegt. und 
was keit Sinn erfaßt, „(denn Die Sinne gehen ı ung nichts 
als ihre ‚Erregung in BP dorin der Em N dung) Au 
in dem, unbefonuten ‚Grunde, der Dinge , ergriife 
ir. ‚Und welcher, —— will es in san 
die, A; und ihre ‚in ‚innere, Kraft, Weſenhe ln 1 
[: ei der Bielkuufr, alles. feines Sn), in? 

ch einmal, „Vefigemungelter Meinung, "bie Galerie 
* HR ‚der, ‚Ktmmelötörper ,, „wie ber. ‚Erde? und „der 
Fk und Thlere, wie der Steine? Und. diefe Ma: 
terie, ſotaſt · und fichtes und: ſchmechs bar m fm ‚fie 
der .— — —— une 
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Gan ſo alete fie site doch mir'in ein Gebäitens 
ding, in den zur Auſſenwelt der Erſcheiuungen, Behufs 


zum Augeiifcheintichfteh Bewelſe, daß alfe Naturforfepung,, 
went ‚fie etwas ihehr ald eine geordnete Beobachtuug der’ 


ver Öefeglichfeit Begreifen, und, wie erwa bei Einer Üßr, 
ihr inneres Trieb und Räder: Merk durchſchauen Jeder 
Verſuch hiezu, von den aͤlteſten Zeiten bis auf die neues 
fien, hat ſich als Chimaͤre ausgewiefen, und ift, wie bes 
reits gefagt, ein Spiemwerf und eine Uebung des menfche 
lichen Wihes, welcher, wenn 'er die Natur wirklich zu 
begreifen wähnt, zum Aberwitz wird und es bleibe," auch 
wen er den folgen Namen der Naturwiſſenſchaft anz 
nähme. Denu entiveder diefe ſogenannte Naturwiſſenſchaft 
iſt das, was ihr Name befagt; nun wohl, dann möge fie ung 
erzählen, was über der Erde, im unendlichen Firmament, 
ober uliter der Erde, in ihren dunklen Räumen, geſchaffen 
und, gewirkt wird ; oder fie hat iht Ziel’hicht erreicht: Bat 
handelt_fie thoͤricht ſith Wiffenfpaft zu nennen; der 
Name A} orfehung würde ihr beffet ziemen, Aber auch 
ats ſolche darf fie, wie bereits bereits bemerkt. oorden, 
nicht aug dem Gebiete der Bedbachtung ber Natur + Er⸗ 
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fheinungen heraudtreten,, die des Verfiahd wohl. nach 
ihrem. Zufammenhange zu feinem Hausbedarf ordnen und 
. unter. Einheit ded Begriffs: bringen, aber hiemit nicht in 
ihrer Innerlichkeit oder ihrem Belen: man bes 
griffen. gu haben wäahnen mag. 

's Wozu nun aber dieß Alles in Bezug auf Anthropo⸗ 
fogie? ‚dazu: daß man cebenfalld nicht :wähne. den. Mens 
fhen als Nature Wefen begreifen zu wollen. Und 
zwar in doppelter Hinficht nicht. Erſtlich, weil der Fors 
feher die Natur eben fo wenig in ihrem: beiondern Erfcheis 
nungen. und Erzeugniffen, ald überhaupt:und im allgemeis 
nen begreifen Fann. Wollte man dieß nach. obiger Auseinans 
derfeßung noch nicht zugeftehen, fo bedenke man folgendes. 
Wäre nämlich auch wirklich der im Bewußtſeyn fühlend und . 
denfend und handelnd Lebende Menfch nichts anderes ald 
das Refultat organifcher Combination, wie die Melodie , 
eined Liedes das Refultat einer Spieluhr: wie wollt ihr 
denn im ganzen Organismus, oder in seinem einzelnen 
Organ, fey ed immerhin. dad Gehirn, die begreiflide 
Einrichtung des fühlenden, denkenden und handelnden Ichs, 
oder. kurz, der. menfchlichen Perfönlichkeit ,. nachweiſen? 
Selbſt wenn ihr etwas Geiftiged im Menfchen zugeficht, 
welches nur 'organifcher Grundlage. bedarf um fich zu 
äußern 5 wie-wollt ihr dies Art und Weife der Thaͤtigkeit dies 
ſes organifchen Apparats vor Augen legen? Ungluͤckliche 
Verſauche genug find. gemacht worden, ſelbſt bis auf den 
babyloniſchen, ‚vom Bau und Leben: des Gehirns “ ; aber 
fie zeugen- ſchlagend nur von der Ohnmacht ihrer Heinen 
Werkmeiſter. Einzig und allein jener große Merkmeifter, 
welcher das Merk ſelbſt geſchaffen, koͤnnte uns auch feine 
Einrichtung darlegen, und wuͤrde es auch wohl gethan 
haben, wenn er uns dazu beſtimmt haͤtte uͤber dieſe Ein⸗ 
richtung nachzugrübeln, und nicht vielmehr, fie ohne weis 
tere Frage nad) dem woher? und wie? zu der Beſtim⸗ 
mung unſeres Dafeynd zw: gebrauchen, zu welcher fie uns 
gegeben iſt. Eben das gänzliche und nothwendige Scheis 
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tern jener Erfkirungd »Verfnche iſt ein deutlicher Beweis, 
daß eim folches Gefchäft unſeres Amts gar nicht iſt, und‘ 
daß wir dergleichen nur, in WVergeffenheit unferer wahren 
Pflichten und ihres Urhebers, ans wiffenfchaftlichem Hoch» 
muth an und geriffen haben, der denn aber: auch hinlangs 
ih durch den Erfolg gedernüthiget wird. Soviel über 
den erften Grund, warum ſich der Menfch nicht als 
Naturwefen begreifen läßt. Der zweite ift diefer, weil 
der Menſch Fein. bloßes Naturmwefen ift, ja, als Menſch, 
gar nicht Naturwefen ift. Dieß ift ed aber, was zu vers 
nehmen und. zu begreifen von allen denen, die mit dem 
jetzt überalf gefeierten Namen Naturforfcher fi güt- 
lich thun, Keiner Ohren hat. Wir müffen jedoch , bevor 
wir den Beweis hierüber führen, die Tendenz diefer Na⸗ 
turforfcher in Beziehung auf den Menfchen etwas näher, 
ald oben im allgemeinen gefchah, ins Auge faſſen. Ihnen 
ift alfo der Menfch eben bloßes Naturwefen. Als ſolches, 
and lediglich als foldyed, vom Organismus und deſſen 
Functionen aus, wollen fie ihn begreifen. Allenfalls widers 
ſprechen fie denen nicht, die etwas Höheres im Menfchen 
ald das organifche Weſen ift, anerkennen, die von einem 
Geifte oder einer Seele reden; aber fie find entweder im 
Stillen überzeugt, daß dieſes Geiftige im Menfchen den⸗ 
noch nichts anderes ald eine höhere organifche Erfcheinung 
ift, die aus .der Einrichtung ded Gehirnd und aus den 
Functionen deffelben hervorgeht; oder, wenn fie auch eine 
Berfchiedenartigkeit. des geiftigen und körperlichen Weſens 
geftatten, fo poftuliren fie dennoch eine nothwendige Wech⸗ 
felwirkung beider, eine gegenfeitige Beftimmbarkeit. In beis 
den Fäallen-tann. auch der innere Menſch ihren Forfchungen 
auf finnlichaempirifhem Wege nicht entgehen; d. he er iſt 
und bleibt ihnen Gegenftand der. Naturforfchung. Und fo 
richten denn die einen ihre Aufmerkfamkeit vorzüglich ‚auf 
den Bau und das Leben des Gehirns, indem ihnen Gehirns 
leben und Seeleuleben Eines und daffelbe iſt. Sie nennen 


fich vorzugsweile Phyſlologen, und die Phyſtologie iſt es; 
welche ihnen uͤber deu ganzen Menfchen Aufſchluß verſchaffen 
ſoll. Sie ſind reinweg Materialiſten, Die Anderen, wel⸗ 
che gegen dieſen Namen appellixen, geben ſich den vor⸗ 
nehmern Titel der Anthropologen, und ihr anthropologi⸗ 
ſches Streben iſt dahin gerichtet, die Gefühle, VPorſtel⸗ 
iungen und Beſtrebungen des Meuſchen, im kranken wie, 
im geſunden Zuſtande, aus der organiſch⸗pſychiſchen Wech⸗ 
ſelwirkung zu erkennen. Gang heſonders liegt ihnen am 
Herzen, die Beziehungen vnd Einfluͤſſe der organiſchen 
Einrichtung und Thaͤtigleit auf Erſcheinungen des pſychi⸗ 
ſchen Lebens darzuthun. Wenn dieſes ihnen, die wir 
Dualiſten gennen wollen, gelaͤuge, fo wuͤrden wir Durch 
ſie die wichtigſten Aufſchluͤſſe nicht blos in der Anthropo⸗ 
logie ſelbſt, ſondern auch theils im Gebiete der Pſychia⸗ 
trie, theils in dem der pſochiſch⸗ gerichtlichen Medizin ers 
halten. Allein eben. dieſe angebliche Wechfelwirkung. iſt 
der Stein des Anſtoßes im; dieſer angeblichen ‚Anshropgios 
gie. Durch, ſie, wenn ſie Statt finden ſollte, wuͤrde der 
Menſch eben -fo- gewiß. zum Automat, als er es bei den 
Materialiſten iſt. Denn wenn die, Beziehung:z. . B. des 
Herzens, oder auch des Ganglienſyſtems, auf had Ge⸗ 
fuͤhlsleben entſchieden iſt— uud, in: anderen, Organen 
und .organifchen, Spyſtemen ſucht man wieder andere pſychi⸗ 
{che Beziehungen — ſo iſt ja das pſychiſche Lehen, deſſen 
Wurzel im Gefuͤhlsleben ruht, an, das organiſche ‚Leben 
wie an eine Kette gebunden; und kein Gefuͤhl und folg⸗ 
lich auch keine aus dem Gefuͤhl hervortretende Vorſtellung 
und Beſtrebung, kein Willensact und keine Handlung 
kann ſich von dieſer Kette: losmachen. Allein die Sache 
verhält ſich ganz anders. Wenn ‚gu nuſere „Gefühle; 
beſonders die, welche, man koͤrpetliche nennt, ſo wie ‚uns 
fere Empfindungen und Vorſtellungen, koͤrperlich oder or⸗ 
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ſtellenden Weſen at," dem Weſem welches wir unſere Seele 
nennen und welches, ſich ſeiner ſelbſt Bewaßt; in dieſem 
Bewußtſeyn auch feiner! ſelbſto mächtig, und nicht genoͤ⸗ 
thiget iſt ſich nach ſeinen Gefuͤhlen, Empfiudungen / Vor⸗ 
ſtellungen beftimmen zu laſſen, ſoudern im Gegentheil 
fähig alles dieß zu beherrſchen, wenn ed will, d. h. 
wenn" ed: fidh mit Freiheit beſtimmt: denn der Willensact 
iſt nichts anderes als die ‚freie‘ Serhftbefimmung;, laut 
Zeugniſſes des Bewußtſeyns, "welchem: "wir nicht: wider⸗ 
ſprechen koͤnnen. Dieſe Fähigkeit des Wol len s.ift mit 
dem ſeiner ſelbſt bewußten Weſen, oder dem Ich, auf 
das unzertrennlichſte verknuͤpgft, nd macht, nebſt der 
Intelligenz, welche ſich? eben durch das Bewußtſeyn Fund 
thut, den Charakter der Perſon aus. Mir find! Perſonen, 
ſobald wir unſerer bewußt werden, und Kraft dieſes Bewußt⸗ 
ſeyns iſt uns das Geſetz der Perſoͤnlichkeit, d+t. des Geiſtes 
ober des freien Weſens gegeben. Möge demnach die Erſchei⸗ 
nung des Bewußtſeyns noch ſo fehr von organifchen Bedin⸗ 
gungen abhängen, — wie dieß allerdings die Erfahrung 
Iehrt, — dennoch, ſobald es erfchienen ift, und fo lange wir 
im Bewußtfeyn Ieben, find wir, als“ ihm- angebörige We: 
fen‘; oder als Perfonen,' keinen organiſchen Kraften und 
Gefeßen unterworfen, als welche lediglich auf der Naturs 
ſeite unſeres Weſens, d. h. im Organismus und ſeiner 
Lebendigkeit walten. Nur Ein Geſetz gebietet uͤber die 
Perſon, das Geſetz des Geiſtes oder der Freiheit, aber 
nicht zwingend mit Natärgewalt, ſondern fordernd, mit 
dem an’ unfern Willen gerichteten Ausſpruche des Sol⸗ 
lens. Der Wille muß nicht, fondern er ſoll; woraus 
fi unwiderſprechlich ergiebt, daß er eine Kraft anderer 
Arr-ift als jede Naturkraft, d. h. nicht‘ gebunden‘, fons 
dern frei. Nur dem freien Weſen kann ein Sollen 
geboten werden.  Wad ſoll denn aber der Menſch? er 
ſoll fich ſelbſt gleich, d. h. er foll frei feyn, oder’ ſich als 
Sreier eriveifen, weil ser ein: Freier iſt. Ohne diefen Ers 
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wei wiberfpricht er ſeiuer Natur) do h. er hebt ſich ſelbſt 
auf, er vernichter ſich geiſtiger Weiſe, Und dieß geſchieht 
mit jedem Net der Ueberttetung des Frelheirsgebots / wel⸗ 
ches eben!ſo iel bedelltet · als ves Gebots zum geiſtigen⸗ 
EibenDer Menſch⸗ iſt alſo ein zutn geiſtigene Leben bes’ 
rafener y aber diefer· Beruf» Hart ihm "bloß durch jenes 
So llen kund werden. In dieſemn Sollen Aft' der ·mora⸗ 
ıifche Eharakter des Menſchenyrbrh. ü berhauote der Cha⸗ 
ratier ber Menfchheit ausgeſprochen. "Mer demnach · den 
Menſchen anderd auffaßt als von dieſent Geſichtspunkte 
aus, hat ihn ganz fallen “Faffen,, iind etwas andetesſtatt 
feiner ergriffen.” Und’ dieß thun jene obengenannten dua⸗ 
iiſtiſchen Anthropologen eben ſo Fehr," nur auf andere 
Weiſe,als die materialiſtiſchen Phyſfiologen. Woͤhl iſt 
der Meuſch ein Doppelweſen, und Leib und Seele Binnen 
nicht in Eindgefchmolzen worden: 'aber nicht als Doppel⸗ 
weſen iſt er Menſch, (denn ein ſolches iſt auch das Thier,) 
ſondern er iſt Menſch in der Einheit feines’ Bewußtſeyns, 
in welcher feine Perſoͤnlichkeit wurzelt, und durch dieſe 
Perſoͤnlichkeit ſelbſt, ii welcher ihn die Kraft und das 
Geſetzdet Freiheit CHeiligkeit) gegeben iſt, und zwar die 
Kraft im Willen, das Geſetz im Gewiſſen. Und dieſes 
iſt es, was jene Forfcher” ſammt und ſonders reineg 
überfehen, indem fie am untergeorbneten‘ Erfcheinungen‘ 
und Bedingungen / des Menfchentebens haften’’tihd' Heben. 
Der Meuſch iſt· aAber, wie geſagt, nur als perſoͤnliches 
ober, welches daſſelbe iſt, alb mioraliſches Weſen, begreiflich; 
und wo dieſer Einheitspunkt tn der Forſchung nicht fefte 
gehalten wird, da faͤllt der gauze Meuſch auseinauder. 
RE iſte denn nun Anthetdpolohie Iſt ſie · die Eitlaͤ⸗ 
sung der Erſcheinungen des meuſchlichen Lebens aus den 
FZunetſonen beſtimmter Organe ind des Organismus uͤbet⸗ 
haupt? Oder iſt ſie⸗die Darſtellung der Bedingungen der 
Wehſel wirkung gwiſchen Seeler und · Leib ? °' HYoffentlicy ft 
das Unſtatthäfte, ſowohl der malerialiſtiſchen als der dua⸗ 
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liſtiſchen Anficht der Anthropologle zu ‚und, 
dargethan worden ; daß ber wahre, Begriff der Anthropo⸗ 
Iogie: nur vom Begriffe; des Menſchen gusgehen kann, 
welcher kein anderer alt der der Perfon iſt alg in wei⸗ 
der allerdings Leib und, Seele; die augeinandergehaitenen 
Lehensfeiten find, die fich verhalten wie Asußered und June⸗ 
res eines und deſſelben lebendigen Weſens, aber ſo, daß dieſes 
Iebenbige: Weien feine Bedeutung, feinen Gehalt, und feine, 
Beziehung nur erhält durch das ihm einmohnenbe Bewußt⸗ 
ſeyn welches der befimmende Erpouent ‚für, Dieles. ler 
bendige Weien iſt. Wir wiederholen. ed; durch bad Be⸗ 
wußtſeyn erbaͤlt der. Menſch den Charakter der, Meuſchheit; 
und, das Bewußtſeyn iſt demuach das Priuzip, aus wmels. 
chem der Begriff des Menſchen abzuleiten iſt. Im Ber, 
wußtſeyn tragen wir unſere Vernunft, als ‚Die Normdes, 
Rechten und Wahren z.und. durch die Vernunft, den Leit⸗ 
ſteru fuͤr unſere Kebensfuͤhrung/ vernehmen, win, erfahren, 
wir, daß wir moraliſch⸗ freie Weſen find deren ‚Biel, und 
Beſtimmung Vernunft⸗ Gemaͤßheit, d.h. reine Selbſtbe⸗ 

ſtimmung unferes Lebens oden mit; Einem; Wone, Heje 
ligkeit iſt. Heiligkeit iſt das Element, in welchem die, 
Gottheit Jebt, und in welchem auch wir. zu leben berufen. 
und, ‚perpflichtet, ſind, So viel auch unſerm wirklichen. 
und,.‚täglichen, Leben die Heiligkeit abgehen. möge, ſo koͤn⸗ 
nen» ir; uns doch von dem ‚Gebote derfelben ‚nicht los 

machen. und ſie iſt und hleibt das eigeutliche Element aus 
welchen. wir als geiſtbegabte Weſen unſere wahre debeus⸗ 
nahrung ſchoͤpfen, und in welchem wir; als folche „. allein. 
wachſen und gedeihen koͤngen. Alle andere Beziehungen, in. 
welchen der Menſch ſteht, find, mur untergeordnete, find 

nur Mittel, naͤhere oder entferntere, zum hoͤchſten Zweck, 

zum Endzweck unſeres Lebens, zur Gott⸗Verbundeuheit, 
und in. dieſer zum -pollfompmenen: Leben, oder zur Beligs, 
keit. Auf diefe ¶ Weiſe allein kommt "Einheit, und Hebers 


ficht in, das menſchliche Weſen und Leben ; ‚und. eine: Aus 
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thropologie, die dieſen Beziehungspunkt aus den Augen 
laͤßt, oder ihn nicht zum Prinzip ihrer Forſchuugen und 
Darſtellungen macht, bat’den Kern und die Mitte des 
Menſchenweſens aus den Augen verloren, und irrt in eis 
nem Labyriuthe umher, aus: weldhem Fein Ausgang iſt. 
Man kaun fich allerdings den Menſchen ‚ohne diefe hoͤchſte 
Beziehung, und dennoch als pſychiſches Weſen denken, 
kurz, man kann ihn ſich ſo denken, wie der Meuſch ge⸗ 
woͤhnlich, oder wenigſtens haͤufig, iſt und Lebt, nämlich in 
Vergeſſenheit feiner moraliſchen Natur: dann: aber hat 
man lediglich den ausgearteten Menſchen vor Augen, 
‘der auf der Baſis der. Selbſtigkeit ſteht, und deſſen Le⸗ 
ben ſeinen Impuls vom Prinzip des Eigennutzes erhaͤlt. 
Und dennoch wird man ſich nicht entbrechen koͤnnen, auch 
in dieſem Falle das Thun und Treiben des Menſchen zum 
Gegenſtande der Anthropologie zu machen: denn was iſt ber. 
Menſch ohne menfchliched. Begehren, Wollen und: Thun? 
und was iſt diefed wieder ohne menfchliche Worftellungen, 
Begriffe und Zwecke? Das-feldfibewußte Menſchen—⸗ 
leben alfo, es fey gut ober verwerflich, ift der wahre 
Gegenſtand der Anthropologie; und alle Gegenftände,: die 
fi nicht:durchaus oder wenigftend einiger Maßen, auf 
:diefen beziehen, bleiben nothwendig entweder ausgefchlofe 
‚fen, oder untergeordnet. Demnach bleibt, fireng genoms 
‚men, aus der Anthropologie. alles audgefchloffen, was 
nicht in den Bereich des menfchlichen Bewußtſeyns ge 
langt, folglich. namentlich "und: zunachft "das: garize orga⸗ 
nifche Leben, als ſolches,d. h. wiefern es nicht als 
„äußere: Bedingung des inneren‘ oder des perſoͤnlichen Les 
bens erfcheint. In letzterer Hinficht verdienen‘ allerdings 
«die Einfläffe des organifchen Lebens ‘auf das pfochifche, 
‘fo weit ald möglich, Betrachtung und Auseinanderfegung, 
z . B. die Bedingungen! des Seelenlebens durch organifche 
Verſchiedenheit der Lebensalter, des Geſchlechts/ der Tem⸗ 
peramente. Nur muß man ſich nicht beilommen laſſen, 
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aus den äußeren organifchen Bedingungen, fo wie etwa 
durch den-Bau und das Leben ded Gehirns, die inneren 
Vorgänge des Seeleniebend erklären zu wollen, und bie 
letzteren für Functionen der erſteren anzufehen: denn wir 
wiſſen nichts von dieſen Functionen, und begreifen nichts 
von jenem Bau, Durch diefen Fehlgriff ift eine unüber» 
ſehliche Verwirrung in die Anthropologie gefommen, deren 
hauptſaͤchlichſte Hegerin und Pflegerin eine namhafte neuere 
Zeitfehrift if. Nochmals: der Menfch ift nur in feinem: 
Wiſſſen und Wollen, in feinem Dichten und Trachten Menfch. 
Was aufer- dem Kreife feines ſelbſtbewußten, ſelbſtthaͤti⸗ 
gen Lebens liegt, gehoͤrt nicht in die Anthropologie. Von 
hier aus, aus dem Gebiete ſeines perſoͤnlichen Daſeyns 
und Wirkens muͤſſen auch die moraliſch und organiſch 
krankhaften Erſcheinuugen ſeines perſoͤnlichen Weſens Licht 
erhalten. Unter den erſteren verſtehen wir die Verbres 
chen, unter den letzteren, was man gemeinhin Geiſtes⸗ 
zerruͤttungen nennt. Beiderlei Ausartungen des menſch⸗ 
lichen Weſens hat man nach der angegebenen falſchen ans 
thropologifchen Anſicht zu organifchen Auswüchfen gemacht, 
und hiedurch Entfchuldigung für die Verbrechen , und ‚für 
die Geifteözerrüttungen Erklärung und Heilmege zu finden 
gemeint. Dieß ift nicht zu verwundern, wenn man int 
Menfchen nur eine Compofition von Fleifch. und. Kuochen, 
von Nerven und Adern fieht, und den Herzmuſkel zum 
Schoos der Gefühle, und die Gehirnmaſſe zur Schöpferin 
der Gedanken macht. Man bat dann mit leichter Mühe 
den Menfchen, und was an ihm Gemüth und Geift und 
Wille iſt, Eurz feine wahre Weſenheit und Perfönlichkeit, 
zur fühlenden. und denkenden Materie umgewandelt. Frei⸗ 
lich, Wem das Unding, Materie, die Grundlage alled 
Seynd und Wirkens ift, Dem wird es leicht, aus ihr 
eine Körpermaffe (materielle Welt) zufammenzufneten, die 
der Grund aller Geftaltung, aller Thätigfeit, und ſelbſt 
aller geiftigen Erfcheinungen iſt, dergleichen die Handlun⸗ 
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gen des Menſchen find» Ihm wird der Menſch bald 
Lamm, bald Tiger, je nachdem das Blut auf andere 
Weiſe durch die Adern ſtroͤmt; und ein. krankhaftes Spiel 
der Nerven und der Gehirnorgane ſchafft ihm aus dem 
vernuͤnftigſten Menſchen einen Wahnſinnigen oder einen 
Verruͤckten. Kurz, ihm wird der Menſch ein. Automat, 
eine organiſche Spieluhr. Wer aber bedenkt, daß ſelbſt 
der Begriff der Materie und des: Körpers, fo wie: ber 
‚ganzen: Körperwelt — ſey audy dad ung umgebende‘ Ob- 
jective und Reelle feinem Weſen nach was es wolle — ein 
Etwas (Subject) vorausſetzt, welches dieſen Begriff. erft 
bifvet, vorſtellt, denkt und fefthält, der muß ohne Schwies 
rigkeit einfehen,:baß bie fogenannte Materie mit Allem, was 
ſich an fie anſchließt, als Vorgeſtelltes, vom Denken, nicht 
aber das Denken von der Materie abhaͤngt, daß folglich 
das denkende, wie das handelnde Weſen allem, was wir 
organiſch oder: überhaupt koͤrperlich nennen, ſcharf getrennt 
gegenuͤberſteht, demnach ohne Einmiſchung des Somati⸗ 
ſchen/⸗ eine eigene Selbſtaͤndigkeit behauptet, die im Bes 
wußtfeyn als wollende "Intelligenz. oder als Werfönlichkeit 
hervortritt. Es liege aber; nad) dem unwiderleglichen 
Zeugniſſe des Bewußtſeyns, in der Natur der. imenfchlichen 
Perſoͤnlichkeit, daß fie, angegebener Maßen, als. Sntellis 
genz und «Mille nur: fich felhft beftimmend, nicht aber 
durch organifche Veränderungen und: Einfläffe beftimmbar 
iſt. Man achte nur auf ſich ſelbſt, wad das Verhaͤltniß 
der organiſchen ‚Seite unſeres Weſens zur pſychiſchen bes 
trifft. Mir werden bie: organiſchen Affectionen aller Art 
nur in derr Form von Gefuͤhl, Empfindung, Vorſtellung 
gewahr. Ales dieß aber iſt, nach fruͤher Bemerkung, ſchon 
unſer Eigenthum, Eigenthum unſeres Ichs, geworden, 
gehört nicht mehr dent Organismus an. Nun iſt es na» 
tuͤrliche Elnrichtung der Piyihe, daß Gefühle, Empfin⸗ 
dungen, Vorſtellungen, und waͤren fie. noch fo lebhaft, 
der Jutelllgenz und dem: Willen: fuborbinirtifiud;. fie: koͤn⸗ 
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nen daher gar wicht durch ſich ſelbſt aufirdie Perſon be⸗ 
ſtimmend neinwirken, : wenn dieſe ſich nicht durch fie be⸗ 
ſtimmen laͤßt, d. h. wenn ſie nicht in dieſe Beſtimmung 
einwilligt. Die Erfahrung eines Jeden beſtaͤtiget dieß zur 
Gnuͤge. Jeder weiß recht gut, was er ſoll und darf, ober 
nichtz. und er hat au- dem Willen eine unüberwindliche, 
fo wie an. der. ‚Intelligenz (Vernimft) eine‘ unbeftechliche 
Kraft, wenn er beivermurcbrauchen will. Wenn daher 
Berbrechen, d. bh. vernunftwidrige und dem: Gemeinweſen 
ſchaͤdliche Handlungen, welche nach göttlichen: und: menſch⸗ 
lichen: Geſetzen firafbar: find, ‚durch organifche Abnormi⸗ 
täten erklaͤtt und sentfchuldiget : werden; ſo iſt dieß nicht 
blos auf der einen Geite seine eben ſo Jeere als duͤnkel⸗ 
volle Anmaßung, weil weder dad normale perſoͤnliche Les 
ben and. den normalen organifchen Functivnen, noch das 
abnorme aus den abnormen erklärt werden ‚kan‘, da wir 
beide ihrem Orundwefen nach nicht kennen; fondern auf 
der: andern Seite auch eine mehr als fehlerhafte, eine fres 
velhafte Verfennung und Nichtbeachtung:.ber Har: zu Ta⸗ 
ge liegenden moralifchen Natur des Menfchen, welche: nur 
durch die gröbfte moralifche Ausartung und Selbftentwürs 
digung, ihre Gewalt, ihe Recht, ihren Einfluß. auf den 
Menfchen verlieren und. der Herrſchaft rober Triebe und 
ſinnlicher Reize. Pag machen kann. Ein alſo entarteter 
Menſch wird freilich: aller. Selbſtbeherrſchung ſo fremd 
ſeyn, daß er ſich durch organiſche Aufregungen aller Art 
zu Schandthaten aller Art hinreißen laͤßt; aber weit ent⸗ 
fernt, daß ihn dieſe Aufreguugen eutſchuldigen ſollten, 
ſind ſie vielmehr ſelbſt die Beweiſe und Zeugen ſeiner tie⸗ 
fen: moraliſchen Geſunkenheit, indem ſſie z. B. bei Wol⸗ 
guͤſtlingen, bei Saͤufern, bie Folgen derſelben ſind, und 
Yurch: ihre Gewalt über die:SPerföntichkeit‘ des Verbrechers 
den tiefften: Grad derrAusansung deſſelben beurkunden und 
ihn um fo firaffälliger machen: Ober ed müßte eine mo⸗ 
zaliihe Taration von ganz neuer Urt eingefuͤhrt und gel: 
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tend gemacht werden, dieſe nämlich, daß, je mehr ein 
Menfch die Würde der Vernunft mit Füßen tritt, je tie: 
fer er in Ausfchweifungen und Laftern verfintt, fo daß 
zufeßt der leichteſte Sinnenreiz ihn zu Schandthaten auf: 
regt, kurz, je fehwerer feine Selbftverfchulfdung wird, defto 
leichter feine Schuld werde, und er deſto mehr Anfpruch 
und Recht auf Mitleid. und Erbarmen, auf Entfchulbi: 
gung und Rechtfertigung erhalte, Und in der That ift 
dieß der Höhepunkt, auf welchen die phufiologifch-philants 
hropiſchen Vertheidiger der abgehärterften,, entmenfchteften 
Berbrecher die Eriminaljuftiz gern erheben möchten. Dieß 
ift die Frucht der modernften Anthropologie, welche die 
Verbrechen nad) dem Volumen und den Windungen der 
Blutgefäße, und nach der Polarität und Spannung ded 
Banglien= und Hirn-ſyſtems abmift, indem fie in ihrer 
dünfelhaften Verblendung und moralifchen Blindheit nicht 
mehr anerkennt, nichts mehr davon wiffen will, daß ein 
gerechter und heiliger Gott den Menfchen zur Gerechtig: 
keit und. Heiligkeit erfchaffen. Was für ein Schöpfer 
wäre das, welcher fein edeiftes Werk auf Erven fo ſtuͤm⸗ 
perhaft eingerichtet hätte, daß jeder Stoß einer Blutwelle, 
jedes Prickeln eines Nerven den vernunftbegabten Mens 
ſchen zu den haͤßlichſten Ausfchweifungen und zu ben 
ſchaͤndlichſten Verbrechen, zu viehifcher Wolluft und thies 
— Blutdurſt hinreißen koͤnnte. 

Es darf und endlich auch nicht verwundern, daß eb 
von dem beliebten phyfiologifchen Standpunkte aus für 
eben fo graufam und unmenfchlich‘ gehalten wird, wenn 
man behauptet, daß der Menſch durch feine Schuld in 
Seelenftörungen gerathen, als wenn man urtheilt, daß 
jeder Verbrecher die Schuld feined Verbrechens trägt, und 

daß: die gröbften Verbrecher die ftraffälligften find. Wenn 
man nichts von dem moralifchen, ald dem wahrhaft an: 
tbropologifchen, und folglid) auch pfychiatrifchen St andpunkte 
wiſſen will, iſt eine ſolche Ultrahumanitaͤt ſehr natuͤrlich; 
Ee 
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‚aber fie ehrt den Menſchen nicht, fondern fie entschrt 
ihn, weil ſie ihn zum Knechte des organiichen Lebens 
macht, und fein hoͤchſtes Gut, die Perſoͤnlichkeit, dem 
' Spiele, rein prganifcher Verftimmungen Preis giebt. Und 
deunody müßte man fich diefed gefallen Iaffen, wenn -es 
wirklich erwieſen werden koͤnnte. Allein die jeßige Zeit 
bat. ſich von. den groben Irrthuͤmern ofler Zeiten in. Bezug 
auf: das organifche Leben nicht, belehren laſſen, und ift der 
Meinung, daß die. im geheimnißvollſten Dunkel fchaffen: 
de, erhaltende und zerfiörende Naturkraft, die ſich bios 
jn ihren Wirkungen offenbart, vom menſchlichen Späher: 
hide auch in ihrem innerfien Grunde anerkannt werden 
koͤnne. Sie bedenkt aber nicht, dieſe uͤberklluge Zeit, daß 
es nur menſchliche Vorſtellungen, Erſcheinungen des 
menſchlichen Witzes ſind, welche jenen wahrnehmbaren 
Wirkungen. als Hebel und Maſchinerie untergeſchoben wer: 
den; -und daß die Natur nicht, wie man waͤhnt, ſich 
nach unſerm Gedankenſyſteme wichtet, welches, auf: fub: 
jective Begriffe ‚gebaut, aud) ‚aur,.den Werth, von diefen 
hat, Man-.beruft, fih auf Beobachtung und Erfahrung, 
bemerkr, aber ‚nicht, daß man in. feinen Begrifföverbin: 
dungen und. Schlüffen. die Beobachtung und Erfahrung 
überfpringt, und. ſo zujetzt zu Nefultaten gelangt, vom des 
nen, im Buche, der Natur Fein, Wort gefchrieben ſteht. 
Alle die chimärifchen Geſetze, die man heutzutage dem 
gefunden ‚und. kraulen organifchen Leben und der Wirk⸗ 
ſamkeit die Organe unterſchiebt, was erklaͤren, was be⸗ 
weiſen fie denn? Begreifen wir dadurch das Ganze, "ber 
greifen wir die Einzeluheiten. diefes Lebens? Man sfchmeis 
&elt ſich damit, man bildet es ſich ein; und freilicy; "eine 
feie Einbildung hat die Kraft der ſtaͤrkſten Ueberzeugung. 
Mie das organifche, Leben auf das pfychifche einwirke, 
darüber. wimmelt -ed.jet von Hypothefen. Daß. die pſy⸗ 
chiſche Lebensempfindung vom Organismus aus gedruͤckt 
ober, gehoben, angenehm. oder. ſchmerzlich, heiter oder 
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trübe werde, ift eine alte und befaunte Erfahrung. Aber 
zwifchen der gebundenen Lebens: Empfindung und der freien 
Lebens⸗ Führung, zwifchen der Anregung und der That, 
ift noch eine große Kluft befindlich, die nur durch Selbſt⸗ 
beobachtung unfered perfönlichen Lebens, nicht aber durch 
eine organifche Brüce überftiegen werden kann. Das per: 
fönliche Leben, in feinem gefunden, wie in feinem kranken 
Zuftande, Tann nur aus fich felbft erklärt werden; Fein 
anatomifches Meffer Löfet und das Funftreiche Gewebe dies 
ſes Lebens in feine Orundfäden auf. Wie: wollte man 
denn die Abnormitäten des Gemürhs = Gedanfen= und 
Thatz Lebens organifch erklären? Wer hat und denn die 
kraukhaften organifchen Proceſſe vor Augen gelegt, bie 
dag krankhafte perfönliche Leben erzeugen und unterhalten 
follen? Wie oft finden fich nicht einmal die Refiduen fols 
cher-angeblicher Proceffe bei Leichenöffnungen vor, wo die 
entfehiedenften ' Seelenftörungen obgewaltet hatten? Mie 
oft finder wir entfchiedene Zerrüttungen der angeblich auf 
das perfönliche Leben einflußreichften Organe, wo frühers 
hin Feine Spur von Seelenſtoͤrung vorhanden geweſen 
war, Jedoch man weiß ſich zu helfen: die zarteften or: 
ganifchen Abnormitäten entgehen den Auge, wie dem 
Meſſer. Nun wohl, wir wiffen uns auch zu helfen: 
denn an Abnormitäten, die nicht nachzuweifen find, kann 
man auch keine Confequenzen knuͤpfen. Demmach bes 
haupte man fernerhin nicht, daß die Seelenſtoͤrungen or⸗ 
ganiſchen Urſprungs und Weſens ſind, ohne es, nicht 
blos hypothetiſch, ſprungweiſe, und mit Huͤlfe der poe⸗ 
tiſchen Erpfindungskraft, ſondern reel und evident, nach⸗ 
Zuweifen: So lange dieß nicht geſchieht, erlaube‘ man 
und aus anthropologiſchen Prinzipien die dem Bewußt⸗ 
ſeyn angehoͤren, die aus ihm, aus der Beobachtung der 
menſchlichen Perſoͤnlichkeit, geſchoͤpft ſind, auch die abnor⸗ 
men Zuſtaͤnde dieſer Perſoͤnlichkeit zu erklaͤren, und hie: 
bei das organiſche Leben nur als das, was es uͤberhaupt 
Ee 2 
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ift, als den Träger des perfönlichen, und als die Be: 
dingung und das Medium perfönlicher Erfcheinung und 
Wirkſamkeit, im krauken wie im gefunden Zuftande au 
betrachten: 





H. 


Ueber die. Standpunfte, antpropstesifger 
Forſchung. 


(Erlaͤuternd zur Methode der Anthropologie: 58. 4. 5.) 


Es giebt Leute, welche behaupten, daß der Menſch 
eigentlich das, was man Wahrheit nennen dürfe, wicht 
befige, noch befigen Fönne, oder wenigfiens, daß ein Je⸗ 
der die Wahrheit anders ald der Andere anfehe, und aus 
fehen muͤſſe: daß folglich eine allgemeine und allgemein 
gültige Wahrheit unter die Unmöglichkeiten gehöre. Ob⸗ 
fhon nun für Jeden, der die Wahrheit erufihaft fucht, 
fi) diefelbe auch unzweideutig offenbart, zwar nicht in 
pbilofophifchen Syftemen, die nicht Jedermauns Sache 
find, aber im Leben felbft und für das Leben, und zwar 
nicht blos für das Leben des Leibes, überhaupt nicht 
blos für das vergängliche Leben, fondern noch weit er= 
freulicher für das geiftige ald ein unvergängliches; obfchon 
aljo jene Zweifler oder Ungläubige Feinen Glauben finden 
bei denen, die fich der höchften Wahrheit bewußt, worden 
find, weil fie in ihr Leben eingegangen ift: fo läßt ſich 
doch nicht Idugnen, daß es untergeordnete Wahrheiten, 
und einzelne Seiten der für das menſchliche Erkenntniß⸗ 
‚vermögen erfaßbaren Wahrheit giebt, die fich, von vers 
ſchiedenen Standpunkten aus angeſehen, als hoͤchſt mans 
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nichfaltig und verfchieden barftellen , fo daß der eine For: 
ſcher als Wefen der erkennbaren. Wahrheit fefthält, was 
für den andern gar nicht vorhanden, oder wenigftend von 
fehr untergeordnetem Werthe ift, der andere hingegen, 
. oder auch, ein dritter und vierter, dad, was dem erften 
oder den übrigen höchft, ja vielleicht allein wichtig duͤnkt, 
und. den Kern der Wahrheit in fich zu ſchließen fcheint, 
unbeachtet oder geringfchäßig auf der Seite Tiegen laͤßt. 
Es hält nicht fehwer, die verfchiedenen Standpunfte zu 
bezeichnen, von welchen aus alle Wahrheit in der Welt 
betrachtet zu werden pflegt: fie unterfcheiden fid), wie 
fi) die Naturen der Forſcher ferbft unterſcheiden. Es 
giebt Forfcher, die vorzugsweife zum Sammeln, andere, 
die zum. Sichten, wieder andere, die zum Cinigen, und 
noch andere, die zum Ausgleichen faft wie geboren find. 
Man kann den Standpunkt der erftien den empirifchen 
nennen: denn ihre Bafis ift die finnliche Außenwelt, und 
jedes Verhältniß verfelben, das fich durch finnliche Zeis 
chen zu erkennen giebt. Die Außenwelt bietet aber Maffe 
und Mannichfaltigkeit dar, welche zufammen zu bringen 
und zu halten, Eurz, im reichten Maße zu fammeln, 
dag Hauptgefchäft ded empirischen Realiften if. Der 
Standpunkt der zweiten, oder der fichtenten, ift offenbar 
ein Heraudtreren aus der finnlichen Sphäre in die Region 
des Verſtandes, oder vielmehr der Urtheilsfraft, aber 
darum noch nicht ein Heraustreten aus der empirifchen 
Sphäre: denn die Thatigkeit ſowohl der Urtheiläfraft als 
des Verftandes ift an den Stoff der Sinne gewiefen, und 
findet ohne ihn Feine Befchäftigung. . Worin befteht num 
diefe Thätigkeit ? Sie kann in nichts. Anderem beſtehen, als 
in der Analyfe des finnlich Verbundenen; der Staudpunkt 
der fichtenden Forfcher iſt demnach) nothwendig der analytifche. 
Ganz anders verfahren diejenigen Forfcher, die es treibt, 
das Gefonderte zu einigen. Sie ſuchen überall Beziehuns 
gen, Aehnlichleiten, Zufammenhang auf — und was 
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man fucht, finder man. Ihr Gefchäft ift demnach ein 
wiffenfchaftlicdyes Bilden, ein Zufammenfegen, eine Syn: 
thefe, und ihr Standpunkt ift der fonthetifche, Sie ſte⸗ 
ben höher als die ſammelnden Empiriter, auch höher als 
die fichtenden Analytiker, ja fie uͤberſehen beide, und find 
darum geneigt, das Gejchäft derſelben für ein geringeres 
anzufehen, obfchon ihr eigenes: ohne das Worarbeiteu je⸗ 
ner gar nicht Start finden koͤnnte: denn was ließe fich 
zufammenfegen und binden, wenn es nicht vorher ges 
trennt, und wie ließe fich etwas trennen, das nicht vor⸗ 
her in Maffe zufammengebracht wäre? Allerdings haben 
fie ihr eigenes Verbienft, aber jene Erfteren haben es 
nicht minder. Und wenn das Gefchäft der bildenden oder 
Einigenden hauptſaͤchlich durch Einbildungsfraft und Phans 
tafie zu Stande fommt, fo haben fie die Vorarbeiten 
für daffelbe der Verftandegichärfe der Analytifer, und der 
finnfichen Aufmerkſamkeit der Empirifer zu danken; wes⸗ 
halb denn auch billig beide Tetsteren ihr Eigenthum von 
jenen reclamiren, und was diefelben dazu gethan, indem 
ed nicht auf ficherer Bafis und fcharfen Kriterien ruhr, 
für etwas Nichtiged, für bloßes Spiel halten. Dieß ift 
es num wohl nicht: aber daß es dieß nicht fey, kann wies 
derum nur von einem höheren, oder vielmehr nur vom 
hoͤchſten Standpunkte aus, dargethan werden. Es ift 
dieß der ausgleichende. Weberall ift das Ausgleichen der 
Gegenſaͤtze das höchfte Gefchäft, wie im Gebiet der Na= 
tur, fo in dem des Geifted. Die Realiften, jene Sams 
melnden und Sichtenden, und die Idealiſten, die Bilden 
den oder Einenden, find im offenbaren Gegenfaße, ja 
man kann fagen, fie feinden fich einander an: die erftes 
ren, weil fie in Ießteren Feine Bafis finden; diefe, weil 
fie in jenen Fein Prinzip entveden. Auch ift Feine Vers 
föhnung zwifchen den Gegnern ohne Dazwifchenkunft einer 
‚ dritten Art von Korfchern. Es find eben die ausgleichens 
den, Sie find ed demnach, die einen vierten Standpunkt 
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be haupten. Woher ſtammt nun, und wie aͤußert ſich iht 
Geſchaͤft? Es ſtammt aus dem ausgleichenden Vermoͤgen, 
ver Vernuunft, und äußert ſich in der Stiftung des Frie⸗ 
dens zwiſchen beiden Parteien, indem ihnen ‚gezeigt wird, 
daß keine ohne die andere vollſtaͤndig und ſelbſtaͤndig iſt. 
Das Gebäude ‚aller Wiſſenſchaft laͤßt ſich ſehr gut. mit 
einer Pyramide ‚vergleichen, deren. Begriff ſich aufhebt 
ohne Baſis und ohne Spite; oder auch ‚mit einem Zirkel, 
der nichts ift ohne. Centrum, und: nichts ohne Peripherie; 
wo wir dann ebenfalld- erſteres das Princip, leßtere die 
Baſis nennen: mögen. ‚Der Realiſt beſitzt die Baſis ber 
Wiſſenſchaft, der Idealiſt ihr Prinzip. Welcher hat den 
Vorrang? Keiner. Jeder, indem er ſich allein behaupten 
will, vernichtet nicht blos den Gegner, ſondern auch ſich 
ſelbſt. Vielheit ohne Einheit, Einheit ohne Vielheit, beis 
des iſt gleic) undenkbar. Aber ed giebt etwas, dad: mehr 
ift als beides, indem es beides ift: es ift dad Ganze, 
die Einigung, die Ausgleichung beider ‚durch: ein bindendes 
Mittelglied. Und dieſes bindende Mittelglied in Beziehung 
auf entgegengefette Erfenntnißarten heißt Vernunft: - Die 
Vermunft, dad Vermögen der höchften Einheit, ift ges 
borne Schieds- . und Friedens Richterin zwifchen deneny 
die auf’ dem äußerem Extreme der Mannichfaltigfeit, und 
denen, die auf dem inneren der Einheit: ſtehen: denn die 
Vernunft, weil ihr Geſchaͤft das Ausgleichen iſt, muß 
beide Elemente in ſich haben. Allerdings darf auch ſie 
ſich ihres Geſchaͤfts nicht uͤberheben, wird es auch nicht, 
weil ſie ohue ein Auszugleichendes uͤberhaupt kein Ge⸗ 
ſchaͤft Hat, demnach für ſich ſelbſt als thaͤtig gedacht, 
ebenfalls einſeitig ſeyn muß. Und fo ergiebt ſich denn, 
daß, wir mögen dad Gefchäft des Forfchens betrachten, 
von welchem Standpunkte wir wollen, jeder ‚feine Wahrz 
beit und Norchwendigkeit hat, in Beziehung auf. das 
Ganze; aber auch jeder feine Mangelhaftigkeit und Irrig⸗ 
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keit, ſobald er auf ollftändigkeit und Agemeingättigteit 
Anfprudy macht. 

So wenig ſchwer es nun ift, dieß im Allgemeinen 
nachzumeifen, da die verfchiedenen Standpunkte oder Mes 
thoden des Forfchend in jedem wiffenfchaftlichen Gebiet 
feicht bemerktih find: fo auffallend ift auch ihr Erfcheis 
nen in der Bearbeitung ‘der Anthropologie. Im Ganzen 
ift freilicy diefe dem Gange und Geifte der jedesmaligen 
Philofophie gefolgt, wie aus der Gefchichte der Anthros 
pologie in der Einleitung zu unferer Bearbeitung diefer 
Wiffenfchaft erfenubar. iftz und fie theilt in diefer Hin⸗ 
ſicht das Schickſal der Philofophie. Allein dieſe Anthros 
pologie ift doch ſchon feit geraumer Zeit auch eine für 
fi) beftehende Wiffenfchaft, hat demnach, dem Gefagten 
zu Folge, in die Hände verfchiedener Forfcher fallen muͤſ⸗ 
fen, die fie, jeder nach feiner Weife, bearbeitet haben. 
Es wird folglicy) an Beiſpielen von rein Empirifchen, von 
analytifchen, von fonthetifchen, auch wohl von gemifchten 
Verfuchen nicht fehlen. Nur die ausgleichende Methode 
bat der Verfaffer der vorliegenden Anthropologie nirgends 
verfolgt gefunden, Es muß aber ja in der Wiffenfchaft, 
wie in der Natur, Eines nad) dem anderen reifen. Der 
Zweck dieſes Aufſatzes nun ift, die verfchiedenen Charals 
tere der verfchiedenen anthropologifchen Standpuntte aufs 
äuftellen, und, nad) dem angegebenen ‘Kriterien, dad wes 
fentlih Wahre und das relativ Mangelhafte eines jeden 
diefer Standpunkte, nachzuweifen, fodann aber dem Lefer 
die Wahl zu laſſen, auf welche Seite er ſich vorzüglich 
neigen will. Nicht Teicht möchte ein von Natur nad) eis 
nem beflimmten Standpunkte bin Geneigter durch auch 
noch fo treue und anfpruchlofe Darftellung der übrigen 
ſich von dem feinigen abwendig machen laſſen; wie denn 
bier die Empiriker, aus begreiflichen Gründen, gerade die 
beharrlichiten find: allein dieß darf uns nicht hindern, die, 
wenn auch Furze, doch fcharf zu zeichnende Darftellung 
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zu verfuchen, damit erfannt werde, wie bie Bearbeitung 

® einer jeden Seite diefer Wiffenfchaft etwas wefentlich noths 
wendiged; jede aber ald befonderer Standpunkt betrach⸗ 
tet, eben einfeitig, mangelhaft und irrig ift. 

I. Vom rein empirifchen Standpunkte aus, den man 
auch dem phyfiologifcyen, im alten, hergebrachten Sinne 
nennen Tönnte *), wird der Menſch als Naturmefen in 
der engften Bedeutung aufgefaßt, und die naͤchſte und 
vorzüglichfte Rücdficht wird auf feinen Körper genommen, 
und zwar auch bier wo möglidy auf die palpabelfte und 
augenfälligfie Weife. Ed werben aus der Chemie die 
Stoffe, aus denen die verfchiedenen Theile feines Orga⸗ 
nismus zufammengeiegt feyn follen, aus ber Anatomie 
die Befchreibungen diefer mannichfaltigen Theile, oft mit 
großer Umftändlichkeit herüber und zufammengetragen, 
dann wird aus der alten empirifchen Phyſik das Noͤthige 
herbeigeholt, um zunächft die mechanifchen Kräfte, mit 
denen jene Theile begabt find, fogar zum Behuf der Ers 
Härung mancher Lebenderfcheinungen, 3. B. der Bewe⸗ 
gung, in Rechnung zu bringen, wo aber diefe nicht aus⸗ 
reichen, um bie fogenannten Functionen der Theile zu er: 
Hären, werben nun aus Beobachtungen von Vivifectionen, 
aus galvanifchen Erperimenten u, f. w. befondere, eigent⸗ 
lich animalifche Kräfte abgeleitet, die zum Theil auf che⸗ 
mifcher Bafid beruhen, und die Erfcheinung des. Lebens 
ferbft wird auch wohl auf den Eonflict folcher Kräfte zus 
rüdgeführt; und fo erfcheint zuleßt der Menfch als eine 
mechanifch = chemifch = galvanifche Zufammenfegung oder 
Mafchine, die "allenfalls durch eine hineingedachte phyſi⸗ 
ſche Lebenskraft, aus der Reihe der eigentlichen Mafchis 





* Auch Im neueften, wie der erfte Auffag beurfundet,Nls deſſen 
erweiterte Erpofition hinſichtlich der anthropolvgifhen Stand: 
punkte diefer zweite angefehen werden kann. 
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nen herausgehoben wird. Allein nun. wird. auch, nach 
der Betrachtung der ſogenannten koͤrperlichen Functionen, 
als Athem, Verdauung, Zeugung, Wachsthum, Fort: 
pflanzung u. ſ. w. das. eigentlich ſogenannte thieriſche 
Leben in Erwaͤgung gezogen, und zunaͤchſt die Lehre von 
den Sinnen halb mechauiſch, halb chemiſch, und, wo 
es gugehen will, namentlich bei den ‚höheren. Sinnen des 
Geſichts und.Gehörd, einigermaßen mathematifch vorge⸗ 
tragen... hierauf zur Betrachtung der .thierifchen Triebe 
und Gefühle fortgegangen,, und endlich mit. der. höchften 
aller- Zunctionen, mit der vorſtellenden Kraft geſchloſſen, 
die man; nid dad Weſen der. Seele darftellt, wofern man 
eine,Beele im shierifch = menjchlichen. Körper. anzunehmen 
für noͤthig und rathſam findet; obſchon man bemüht ift, 
fo. viel als möglich aud) diefe Function nach Fürperlichen 
Geſetzen, aus körperlichen Theilen und Kräften zu erkläs 
ren: denn ed wird in dieſem Kapitel von materiellen Ideen, 
von Smpreffionen, von. Fortpflanzung der Eindrüde durch 
die Lebens: oder Nerven = Geifter, durch eine feine Mas 
terie, durch den Nervenfaft, durch die Markkügelchen 
u. ſ. w. geſprochen, und der Sig der Seele mit ziem⸗ 
licher Beftimmtheit, bald. in. dem einen bald dem andern 
Theile ded Gehirns gejucht, wenn man nicht ‚für beſſer 
hält, ihn in den hohlen Raͤumen vdefjelben und den darin 
befindlichen Flüfigkeiten anzunehmen. Auch laßt man 
wohl die. Seele über den ganzen Körper vertheilt, und 
überall ‚gegenwärtig und. bei. jeinen Gejchäften wirkfam 
feyn. Jnzwiſchen ſieht man ſich gemüthiger, auch die 
einzelnen Modificationen der fogenannten Vorftellfraft, ald 
Gedaͤchtniß, Einbildungskraft, dad Vermögen zu begreis 
fen, zu urtheilen, zu ſchließen u. f. w. in die Betrach⸗ 
tung aufzunehmen; und bier helfen, wie früher und ties 
fer die anatomiſchen und chemifchen, fo jetzt die logiſchen 
und. pfychologiichen Compendien. aus, die. den inneren 
Menjchen eben jo anatomiren und auflöfen, als jene den 
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äußereen. Zuletzt beſinnt man ſich aber auch, daß der 
Menfch ein vernünftiges Weſen ift, daß er eitten oberften 
Zwed und eine Beſtimmung hatz und fo wird'deiit ‘auch 
noch etwad von einem oberen Berehrungsvermögen‘; eis 
nem hoͤchſten Gute'w, dgl. hinzugefügt, Was nun in 
Diefe Reihe von Erörterungen nicht paßte, wird ſchließlich 
in einen Anhang gebracht, wo etwa die Lehre von den 
Lebensaltern, Gefchlechtern, Temperamenten u. f. w. abs 
gebandelt wird, falls dieß Alles oder Aehnliches früher 
feinen Platz gefunden hätte, Und fo ift ‘die empiriſche 
Anthropologie fertig. nun! 

Man Fanır ven Menfchen nicht duͤrftiger und beſchraͤnk⸗ 
ter auffaffen, ald ed auf diejem Standpunfte geſchieht, 
welcher mehr oder weniger der der meiften aͤlteren Com⸗— 
pendien ift, Die zwar termalen ald veraltet anzujchen 
find, aber dennoch im Ganzen noch nicht allen Einfluß 
auf die anthropologifchen Anfichten und Urtheife, wenig— 
ftend der Raten *), verloren haben. Es werden ſich auch 
vielleicht auf ihn noch alle diejenigen jtellen, die ſich nicht 
uͤberwinden koͤnnen, den Menſchen nicht ſowohl von außen 
hinein, als vielmehr von innen heraus zu betrachten, 
nicht aus einer zerſtuͤckelten Mannichfaltigkeit ein fünfilis 
ches Ganzes Übel und böfe zufammen zu bringen, fonz 
dern die mannichfaltigen Verſchiedenheiten der Rebenzer: 
fcheinungen auf innere Einheit zum beziehen, Der Menich, 
in phyſiſche Stoffe aufgelöft, und in koͤrperliche Theile 
zerfplittert, verliert den imnern Zuſammenhang und die 
organifche, höheren Zwecken dienende, Lebendigkeit. Nein: 
dad Leben felbft mit allen feinen Erfcheinungen ift nur 








*) Blos der Laien? Es iſt dermalen das höchfte Biel der foger 
nannten Naturwifenfchaften, den Menſchen duch und. durch 
phyſiologiſch zu erklären: denn auch die Mathematik, die jet 
ald Magd in den Dienft der Pinchologie grnmanıch worden 
it, gehört ja der Phyſik an. 
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der Ausdruck. eines innern, zum Behuf geiftiger Entwicke⸗ 
fung. geſetzlich waltenden Typus; und die geiſtige Ent⸗ 
wickelung ſelbſt ermangelt eines höchften Zwecks und Ziels, 
wenn. fie nicht .auf die moralifche Natur des Menfchen 
gegründet ift. Die ganze phyſiſche und geiftige- Oecono⸗ 
mie des menfchlichen Lebens iſt ein Inbegriff von Mitteln 
zur Offenbarung und Realifirung diejes höchften Zwecks: 
der Ausbildung feines moralifchen Wefend, Der ganze 
Menfch zerfällt, wenn er nicht bei diefem Anknuͤpfungs⸗ 
punkte fefigehalten wird. Das moralifhe Wefen des 
Menfchen ift der Einheitspunkt, auf welchen ſich die ganze 
Mannichfaltigkeit feines Weſeñns bezieht. Dieſen aus den 
Augen verloren, und der Menfch feibft verfchwindet, und 
es bleibt nichts al& ein Aggregat von Maſſen, Stoffen, 
Theilen, Kräften übrig, weldyes man fich vergeblich bes 
müht durch ein Lünftliches Zufammenleimen zu einem 
Ganzen zu machen. Gleichwohl ift anerkannt worden, 
daß die. vollftändige Betrachtung und Darftellung des 
Menfchen ohne empirifche Bafis nicht zu Stande kommen 
faun; aber man darf nur in diefer Bafis nicht das Prin: 
. zip zur Erklärung der Lebenserfcheinungen und zum Bes 
greifen des Menfchen felbft fuchen wollen, kurz, den 
Menfchen nicht von außen hinein conftruiren. Weberhaupt, 
wenn einmal die phyſiſche Natur des Menfchen, zum 
Behuf feiner vollfiändigen Erfenntniß, in Betrachtung ges 
zogen wird und werden muß, ift es nicht genug bei ihr 
fiehen zu bleiben, fondern, da diefelbe fo durchaus von 
der äußeren Natur abhängig ift, find auch die Verhält: 
niffe und Beziehungen diefer zum Menfchen nicht zu übers 
gehen, und eine Lodgeriffenheit defjelben aus dem Zuſam⸗ 
menhange mit der Natur giebt nur ein zerriffened Bild 
feiner äußeren Eriftenz, welche aber, was nochmals erins 
uert wird, ohne Beziehung auf eine innere, der finnlichen 
Beobachtung entzogene, nur der inneren Erfahrung geöffs 
nete, wicht verftanden werden faun. 
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11. Auf diefe innere Erfahrung ftüßt fih nun haupts 
ſaͤchlich die aualytiſche Betrachtungsweiſe, welche der Ans 
thropologie eine ganz andere Wendung, einen ganz andes 
ren Charakter giebt. Wie jene erfte, ihrer Grundfiüße 
nach, phyſiologiſcher, fo ijt dieſe pſychologiſcher Art, obs 
wohl immer noch empirifch, da Verftand. und Urtheilskraft 
auf Erfahrungsdata fußen müffen, objchon diefe. Erfahs 
rungen fich wefentlich. und. :zundchft auf den inneren Mens 
ſchen ‚beziehen. Wir fehen demmach hier, und von dies 
fem Standpunkte aus, vorwaltend eine pſychiſche Anthro⸗ 
pologie entfiehen, welche, nach den bisher auf diefem 
Gebiete erfchienenen KHauptverfuchen ihre Wurzel. in der 
Eritifchen Philofophie hat. : Formeller demnach als die 
phyfiologifche, obſchon die Gegenftände derſelben nicht 
eben ausſchließend, bringt ſie auch, ihrer Natur und ih⸗ 
rem Urſprunge nach, mehr Form und Ordnung in die 
Authropolopie. Aber der ſie eigentlich beſeelende Geiſt 
iſt, wie geſagt, der analytiſche. Es iſt das empiriſche 
Leben, aber das durch pſychiſche Prinzipien: beſtimmte 
eupirifche.Leben, welches bier vorzugsweiſe entfaltet ‘wird; 
Nebenbei, finden denn auch die dieſes Leben zu beherrfchen 
beftimmten Ideen ihren Pla. Aber die Hauptfache bleibt 
die Zergliederung des inneren Menfchen, mit Beziehung 
auf den: äußern, Es ift nicht mehr von einer halb mas 
teriellen Seele die Rede, deren eigenfter Charakter; deren ; 
wefentliched Attribut die Vorſtellkraft iſt. Die Kritil, und 
was aus ihr. entfpringt, -befcheidet fich, über: nichts mehr 
ald Erfcheinungen und ihre: Geſetze Nachweifungen zu ges 
ben, und die den Erfcheinungen zum: Grunde liegenden 
Kräfte ziehen fich in die befcheidenen Grenzen der Vers 
mögen zurüd, ‚Es giebt alfo ein Gefühlsermögen, ein 
Denkvermögen, und ein praktifches Vermögen; jebed. dies 
fer Vermögen verzweigt ſich nach beſtimmten Richtungen, 
und alle fiehen in. einer gewiſſen geiftig = organifchen. Wech⸗ 
felbeziehung; alle aber haben in. der ‚Sinnlichkeit gleiche 
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fam ihre Wurzel und ihren, Träger, fo wie in ver Ber: 
nuuft ihr höchftes Priuziper Es giebt demzufolge ein nie⸗ 
deres und oberes Begehrungsvermoͤgen, einen niederen 
und oberen Gedankenlauf u. ſ. w. Mir Sorgfalt werden 
alle einzelnen Erſcheinungen dieſer verſchiedenen Vermoͤ⸗ 
genund ihre Verhaͤltniſſe zu einander zergliedert und in 
Beziehung auf: das Leben überhaupt gebracht, deſſen mans 
nichfaltige pſychiſch⸗geſunden wie kraukhafte Zuſtaͤnde ein 
Gegenſtand wenigſtens allgemeiner Betrachtung -find. So 
die Affecten und Leidenſchaften, Wachen, Schlaf, Traum, 
krankhafte Zuſtaͤnde der Einbildungskraft, der Urtheils⸗ 
kraft u. ſ. w. Auch die Beziehungen des Menſchenlebens 
im Ganzen and Großen werden nicht vergeſſen, z.B. auf 
Staat, Kirche uf. we nameuntlich ‚aber und weſentlich 
die Beziehungen auf die Ideen des Wahren, Guten‘ und 
Schoͤnen ꝛc. Aus allen diefen Betrachtungen geht nun 
freilich eine· Authropologie ganz anderer Art Hervor; als 
vie. des Phyſiologiſch⸗ empiriſchen Staudpunktes iſt, und 
es wird gewiſſermaßen durch fie eine Luͤcke ergaͤnzt, die 
jene mothwendig laſſen mußte, Allein auch. dieſerbanthro⸗ 
pologiſche/ Standpunkt, weil fein: Prinzip die: Anaiyfe iſt, 
bat. feine<grpßen Mängel. Nicht als ob das Gefchäft des 
Analyfirenstifeibfi etwas; tadelnswerthes waͤre!“ Denn wel 
che: Forſchung kann der Analyſe intbehren?'- wicht" einmal 
dad tägliche: Leben kann est: Bei’ gründlicher Forſchung 
aber ‚wid. im Leben ſelbſt, Darfıdie Ananyfe wicht: Prin: 
zip: ſeyn, ſorwenig als die aͤußere Natur durch eine blos 
fpaltende- ‚oder trennende Kraftsbefieht: ſonderm bei allem 
wahrhaft gefunden. und':gedeihlichen Forfhen muß die 
Spyfithefe der Analyſe immer zur Seite gehen,:'und ‚ders 
ſelben auf jedem Schritte Grenzen feßen, went wirkliche 
wiſſenſchaftliche Geſtaltung / und volle lebendige Erkennt⸗ 
niß entſtehen fol. Die Aualyſe für ſich iſt der Weg der 
Aufloͤſung, des Todes. Und das lebendige, nicht Bios 
phyſiſche, ſondern auch geiſtige Weſen laͤßt ſich wohl auf⸗ 
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Löfen, aber, einmal aufgeloͤſt, nicht. wieder zufammens 
ſetzen. Und dieß iſt der große Nachtheil, den die Eritifche 
Philofophie, und alles, was. vom ihr abſtammt, in das 
forfchende Leben, ja in dag Leben uͤberhaupt gebracht hat: 
einen ertödtenden Einfluß. Das Leben entflieht. dem zer 
gliedernden Mefler, dein :pfuchelogifchen, wie ‚dem. anas 
tomifchen; und ‚wenn. die Wunde nicht iin dem. Augenblicke 
wieder geheilt wird, wo fie gefchlagen ift, oder, wenn 
das Aufgelöfte nicht „auf der Stelle: wieder. ald ein Ganz 
zes betrachtet wird, fondern wenn man immer feiner und 
feiner zerlegt/ ohne die lebendige Einheit: feſtzuhalten, fo 
entfieht ein lebloſes Product der Forſchung, seim, aus bem 
gerriffenen Elementen: ded Lebens: kuͤnſtlich und. kuͤmmerlich 
erzeugtes Astefact ;, ohne Natur und: Geifted- Wahrheit, 
ein Scheinbild des Lebens, ‚wie gemiachte Blumen: Schein: 
bilder ; der, wahren ſind. So ſteht uns der Meufc) nach 
ber. analytiſchen Methode da, nicht wieder zu ergaͤnzen, 
weil er. nicht ‚ganz geblieben :ifi: Denn die große Kunſt der 
Forſchung ſcheint darin. zu: beſtehen, daß über: der: Bes 
trachtung des Einzelnen das Ganze nicht aus den Yagen 
verloren werde. Wonon' fpäterhin mehr. ’ 

UI. ‚Diefes, wohl bedenlend, aber mehr: erfühlene, 
als :erfchauend;, ifucht : der Forſcher⸗/ den fein Trieb auf 
den dritten Standpunkt, den dexEinigung, gezogen/ das 
Leben zu ergreifen und feſtzuhalten, und zwar nichtblos 
dad. Menſchenleben, weil er eben) das Gauze erfaſſen will; 
fondern dag Leben überhaupt, ſowohl wiefern es ſich im 
‚ feinen ausejinandergeworfenſten Formen ausipricht,. ald 
"auch, wiefern es in die. reinfte formlofe Einheit verſchwin⸗ 
det; wo dann der Menſch zwiſchen beiten Extremen it 
der. Mitte ſteht, und darum beſſer begriffen zunwerden 
ſcheint, weil er nun als der Spiegel der entgegengeſetzten 
Elemente zu; betrachten iſt. Naͤmlich Natur und: Geiſt 
iſt es, zwiſchen denen auf dem dritten, einigendenStand⸗ 
punkte der Menſch gleichſam eingepfercht erſcheint, jedoch 
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an dem Weſen beider Antheil nehmend, und beider Weſen 
in feinem eigenen verbindend. Es ift alfo bier nichts na⸗ 
türlicher, als zunächft die Natur felbft, gleichfam als die 
allgemeine Geburtöftätte ded Menfchen, in den Kreis der 
Betrachtung zu ziehen, und in ihrem eigenen Werden 
das: Werden des Menfchen vorbereitet. zu fehen, in ihren 
großen macrocosmifchen Zügen die microcoßmifchen des 
Menfhen im voraus zu erbliden. Geologiſche, ja cos⸗ 
mogenifche Betrachtungen gehen alfo hier denen über den 
Menfchen voraus; worauf denn diefelben Kräfte, die im 
Großen: und Ganzen walten, im Kleinen und Einzelnen 
aufgezeigt, die Kräfte und Geſetze der allgemeinen Natur’ 
in denen der individuellen Menfchennatur nachgewiefen 
werben, jebod) eben fo wieder in diefer die Strahlen und, 
der Abglanz des hoͤchſten Ideellen. Ein großes Unternehs 
men, welches die Borarbeiten nicht blos von Individuen, 
fondern von Generationen verlangt, und welched, genau 
betrachtet, dennoch nicht. anderd als entweder nur frags 
mentariſch oder poetiſch zu Stande fommen kaun. Denn 
was und. wie viel. wiffen wir von der großen und allges 
meinen Natur, von ihren Erfcheinungen, Kräften und 
Geſetzen, die auf jeden Punkte des Weltall anderd mo: 
difizirt erfcheinen, und in-taufend und aber’ taufend Com⸗ 
bissationen bie einfachften Regeln der. Bildung: und Ent 
wickelung unerfennbar machen. Wie viel überfehen wir 
von: dem unermeßlichen Ganzen, dad wir Natur: nennen, 
und von deren Wirkungen und Erzeugniffen auf 'unferer 
Erde und ein fo Feiner Schauplag und Spielraum ges 
öffuet ift, daß wir es gar nicht wagen follten, von einer 
Naturwiſſeuſchaft zu fprechen. Selbſt das ung zunächft 
Umgebeube, dad Reich der Thiere, der Pflanzen, der Mir 
neralien, wie fremd ift ed und noch: nad) ſo manchen 
mübfemen und anhaltenden Forſchungen; umd wie ent: 
fremdeter werden und die wielverfchlungenen Kreiſe diefer 
Reiche „je: weiter fie ſich in größeren Entfernungen um 
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den Menfchen ziehen. Schon dad Leben und den Haus: 
halt der Thiere ‚begreifen wir immer weniger, je mehr 
fie ſich von unferer Geftalt und Einrichtung entfernen; 
in die Deconomie der Pflanzen haben wir nur wenige 
Blicke geworfen, und die Phufiolugie des Mineralreiche 
ift und ganz unbelannt. Sa, kennen wir denn unfere 
eigene? Unfer eigenes Ieibliches Leben, durch welches der 
Kichtproceß des Bewußtſeyns angefacht und unterhalten 
wird, ift und in feiner ‚inneren Mefenheit noch ein Ges 
heimniß, und diefed Bewußtſeyn ſelbſt, in weichem und 
die Welt und unfer eigenes Mefen erfcheint, welche tiefe, 
unaufgelöfte Nathfel enthaͤlt es noch. Menden wir und 
nun gar ab von der Natur, und nad) ber Seite des 
Geiftes Hin, des Geifted, von dem wir anerkennen, daß 
die Welt feine Schöpfung ift: was wiſſen wir won ſei⸗ 
nem ewigen, unerfaßlichen Wirken und MWalten, außer 
was Er felbft für gut gefunden, uns in einem Lichtſtrahl 
von Offenbarung mitzutheilen, welche aufzunehmen noch 
dazu der Stolz fo vieler blödfinnigen Sterblichen ihnen 
verbietet!; Legen wir alfo im Betreff des großen Ganzen, 
deſſen geringer Theil wir find, fo wie der hohen Einheit, 
welche diefes Ganze umfaßt, lieber dad Belenntniß uns 
ferer Unwiffenheit ab, ald daß wir uns der Gefahr aus⸗ 
ſeyen, eben fo eilte ald vermeffene gigantifche Verſuche, 
die Tiefen und Höhen des Unermeßlichen zu umfaffen, zu 
unferer größten Demüthigung fcheitern und durd) fich felbft 
vernichtet zu fehen. Der größte, ja der einzige Gewinn 
folder Ueber» Anftrengungen iſt am Ende dieſe Demüthis 
gung ſelbſt, die ung die Nichtigkeit unſeres Stolzes bes 
greiflih machen kann. Ein auffallendes Beiſpiel dieſer 
Art von einem gänzlich gefcheiterten Verfuche, den Mens ' 
ſchen aus den Gliedern der großen Natur gleichſam zu= 
fammen zu bauen, bat ſich, gleichzeitig mit diefem ums ' 
ſerm Lehrbuche bei feinem erften Erfcheinen, in voller 
Bloͤße umd zu allgemeiner Warnung bingeftellt ;: und das 
Sf 
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Befte, was wir von ihm. lernen können, ift, daß wir 
um dab „Yußer-und*. einigermaßen, und fo weit ed uns 
vergönnt ſeyn mag, zu begreifen,. zunächft zu Haufe bei 
und. felbft anzufangen haben. In uns felbft finden wir 
vielleicht den Faden, der uns durch: das Labyrinth der 
Natur zu führen vermag; dahingegen in jenem großen 
Vorrathshauſe von Geheimniffen : der Schlüffel zur Ent: 
foftung unfered eigenen. Weſens wohl für immer vergeb: 
lich geſucht werden möchte; obſchon diefed Bemühen viels 
leicht fo alt. ift, als menſchliche Forſchung ſelbſt. Inzwi⸗ 
ſchen ‚giebt. es eiue Aushuͤlfe, um das Luͤckenhafte der 
Conſtruction des Menſchen aus der allgemeinen Natur 
ausjufüllens fie iſt in der Poeſie, die uns freilich Feine Er⸗ 
kenntniß, aber doch einen Fünftlichen Zufammenhang und 
eine Einigung giebt, von welcher die Natur nichts weiß, 
md in welcher der. echte Forfcherfinn Feine Befriedigung fins 
det, wie und ber eben erwähnte Verfuch zur Gnüge lehrt. 
©: IV. Es blebt nun noch der vierte Standpunkt ans 
thropologifcher Forfchung zu betrachten übrig. Er wurde 
der der Auögleihung genannt. Wenn der empirifche For: 
fcher fich blos feiner Sinne bedient, und mit angeſtreng⸗ 
ter, Aufmerkfamleit, reiner Unbefangenheit, und umfichtis 
ger Beobachtung fanımelt, vergleicht ,. fcheidet, verbindet, 
was eben der Sinn. darbietet, dagegen: fich vor jeder Ein- 
miſchung alles deſſen, was nur immer Gedanke oder Idee 
heißen mag, ſorgfaͤltig huͤtet und verwahrt: ſo iſt er hoͤch⸗ 
lich zu loben, wiefern er ſtreng und rein in dem Ele: 
mente. ſeiner Forſchung ‚bleibt; und die. Ausbeute feines 
Bemuͤhens ift, von großem Gehalt und Werth, denn fie 
if die Baſis aller Erkenntniß. Was haben, oder viel⸗ 
mehr was erhalten wir dem ohne Beobachtung? Alle 
Wahrheit, . ‚wie der Natur, fo des: Geiſtes, wird. und zu: 
nächft durd) Beobachtung gegeben; aber, wohl zu mer: 
fen, nur ihrer Baſis nach. ‚Die objective Grundlage der 
Erkenntniß ‚aber und ſie iſt dad. Mefultgt der Beob⸗ 
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achtung — ift ſtets nur die Hälfte wahrer Erkenntniß 
überhaupt. Es ift ſchon bemerkt worden, daß alle Ba: 
ſis ſich nothwendig auf ein Prinzip bezieht, als welches 
ſchon ihr Begriff vorausfegt, Wenn nun der empirifche 
Sorfcher von einem Prinzip nichts wiffen will, weil dieß 
allerdings nichtd durch die Sinne erfennbares ift, er ‚aber 
allein dem Zeugniß der Sinne huldiget; und wenn er 
dennoh auf Erkenntniß Anfpruch macht, und, wiefern 
er in feinen Bemühungen ihre Lücenhaftigkeit anerkennt, 
in dem Wahne fieht, daß nur die Unvollfiändigkeit der 
Beobachtung die Unvollftändigkeit feiner Erfenntniß ers 
zeuge, und daß durch fortgefete, erweiterte, immer forgs 
fältigere Beobachtung nach und nad) alle Luͤcken der Ers 
kenntniß ausgefüllt werden müffen: fo geräth er in einen 
großen, wiewohl verzeihlichen Irrthum, durch welchen er 
jedoch fowohl denen, die ſich mit Erforfchung des Prins 
zips der Erkenntniß befchäftigen, Unrecht thut, als ſich 
felbft den Weg zu vollftändiger Erfenntniß verfperrt, wenn 
es ihm anderd um folche zu thun ift, wie ſtch von feis 
nem ernjten Streben wohl erwarten laßt. Allein für ihn, 
als zur Beobachtung berufen, ift auch die Aufgabe nicht 
da, dad Ganze der Erkenntniß darzuftellen. Ed muß 
ein Jeder feinen Theil der Arbeit haben, auch der, wels 
chem das Talent der Beobachtung nicht verliehen ift. Und 
ein: folcher ift zunächft der analytifche Forfcher. Diefer 
hat nicht Ruhe noch Raft, wenn er anders feinem Be: 
rufe treu folgt, bis er im Gebiete des eigenen Geiftes, 
durch Sondern und wieder Sondern, auf Grenzpunkte, 
auf Prinzipien alles Urtheilend und Begreifens fiößt, die 
er an die aufgefpeicherten Vorräthe von Stoffen der Erz 
kenntniß zu legen vermag. Allein in der Regel ift er in 
feiner Arbeit eben fo befangen, wie der Empirifer in der 
feinigen: er ift nur allzu fehr geneigt, das Mittel für 
dad Ende, dad Analyfiren für den Weg zur vollftändigen 
Auffindung der Wahrheit zu halten. Durch fortgefegtes 
Sf2 
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Analyfiren gelingt ihm aber diefed eben fo wenig, als 
der Empirifer ‚fein Ziel durch fortgeſetztes Beobachten 
erreicht; ſondern allein die Anwendung ded Prinzips 
auf die Beobachtung ift ed, ‚welche zum Ziele fühs 
ren koͤnnte; und. leider iſt er in. der Regel mit der letz⸗ 
teren nicht vertraut, eben fo wenig ald der Beobachter 
mit. dem geiftigen Prinzip. Hier ift nun ein Mittelds 
mann allerdingd ein wo nicht erwänfchter, doch zu. ers 
wünfcheuder Helfer. Uber ift. ed der einigende Poet? er 
meint ed, indem er beſtrebt ift „die leiten Enden aller 
Dinge zufammen zu faſſen.“ Allein wie wenig dieß auf 
dem Wege des abfoluten Zufammenfchmelzens des Gans 
zen und Einzelnen, des Neußeren und Inneren, der Nas 
tur und des. Geifted gelingt, haben wir gefehen. Und 
"dennoch ift auch dieſes Beftreben nicht ohne Frucht, ift 
fogar auf feiner Stelle nothwendig: eben wiefern es die 
Nothwendigfeit der Ausgleichung der auseinander gewor⸗ 
fenen Extreme darthut. Nur vergreift fich leider der 
Forfcher auf diefem Standpunkte fo Häufig in feinem Ges 
genftande, Weil er die Einigung, und folglidy die Aus⸗ 
gleichung für dad Höchfte. zu halten genöthiger ift, fo 
wird er verleitet, diefe Ausgleichung auf die Gegenftände 
unferer Erkenntniß felbft zu beziehen, die fich doch nur 
auf die einander entgegengefeßten Richtungen und Bemüs 
hungen ber Forſcher befchränten. follte. Indem er. alfo 
die Vorarbeiten feiner Nebenmänner zu beiden. Seiten, 
ded Empiriferd. und des Analyſten, oder Jenes, der die 
Baſis der Erfenntniß, und Diefes, der dad Prinzip. ders 
felben verfolgt, in feinem. Eifer überfpringt, ſchafft er fich 
ſelbſt poetifch fo Bafis ald Prinzip, und indem er volls 
kommen Recht hat, die Werfchmelzung beider als. die 
richtige Conftruction der. Erkenntniß anzufehen, hat er 
volllommen Unrecht, diefe Verfchmelzung unmittelbar an 
den Gegenjiänden felbft, an Natur und Geift, und nicht 
an den Anfichten der Forfcher zu verfuchen. Das Letztere 
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un unternimmt der eigentlich. ausgleichende Forſcher· Er 
hält ‚: nicht die. Natur amd den Geift, nur die Refultate 
der empiriſchen und analytiſchen Forſchung zufammen;,: er 
ſieht in der Beobachtung die Sammlung einer ſchaͤtzbaren 
Buchſtabenſchrift, und in dem Prinzip, in der Idee, den 
Schluͤſſel zur Entzifferung derſelben, und bemuͤht ſich, die 
Klarheit und Einheit des Gedankens, mit der- Realität, 
aber: Unverbundenheit, der Beobachtung:: zu: ‚vereinigen, 
amd ſo eine wahrhafte Audgleichung der entgegengeſetzten, 
ımb dor) innig zu einander: gehoͤrenden Grireme, (oder 
Elemente, der. menfchlichen: Erkenntuiß zu Stande zu 


bringen. Hier nun namentlich, wefentiich. ut eigehtlich 


in: Beziehung.auf. Anthropologie, auf bie Erkenntniß un⸗ 
ferer felbft und unſeres "Gleichen. Und dieſes Bemühen 
ſcheint um fo natürlicher, da es ein fo. geſelliges Bemuͤ⸗ 
bensift;nda es Niemandben und kein Beftreben eines Eins 
zelnen audfchließt, aber wohl, man moͤchte faſt fagen, 
feindfelige: Beftrebungen einander zu befreunden, ja, fich 
einander: gegenfeitig zu verſtaͤndigen befliſſen iſt. Sollen 
wir dieſen Standpunkt des Forſchers, welcher uns der 
des reifſten Denkens zu ſeyn ſcheint, mit einem Namen 
bezeichnen, welcher das Weſen jener Ausgleichung noch 
ſchaͤrfer beſtimmt, ſo iſt ꝛes der. des gegenſtaͤndlichen Dens 
kens den wir zugleich mit der Methode ſelbſt; einem Genius 
verdanken, welcher vonsden meiften nur fuͤr einen Dich⸗ 
ter, nicht. auch für «einen: Denker gehalten: wird. Es if 
Goethe. Man muß in ihm, bei näherer; Betrachtung, - 
den ; Denker ganz vom Dichter ſondern, und in ihm ein 
Hohes: Denfvermögen anerkennen, ‚ welches: aber freilich 
Nicht auf: die gewöhnliche ; philoſophiſche, abſtracte, ſon⸗ 
dern "auf ganz :eigenthümliche Weife, namlich eben ge⸗ 
genſtaͤndlich thätig iſt. Hiermit folk nicht .gefagt ſeyn, 


daß“ ſich fein Denken mit Gegenftänden beſchaͤftiget — 


waduhbefonderd zu bemerken lächerlich ware, da alles 
Denten feinen Gegenftand haben muß. —: ſondern bied 
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ſoll damit geſagt ſeyn, daß ſein Denken nicht von den 
Gegenſtaͤnden abgeſondert iſt, daß die Elemente der Ges 
geuſtaͤnde, die Anſchauungen, in daſſelbe eingehen und 
von ihm auf das innigſte durchdrungen werden, fo daß 
fein Anſchauen ſelbſt ein Denken, ſein Denken ein An— 
ſchauen iſt; ein Verfahren, welches wir geradezu für: das 
vollkommeuſte zu erklaͤren genoͤthiget ſind. Es ſetzt aber 
dieſes Verfahren eine befondere Uebung und Gewoͤhnung 
voraus, wie fie, in eigenen Verhaͤltniſſen gebildet, oder 
vielmehr dieſe felbft mit‘ treuem Naturfinne : geftaltend, 
diefer plaſtiſche Genius fich von geraumer Zeit. her gege⸗ 
ben hat: Sein Forſchertrieb, dern feinen Forfcherberuf bes 
fonvders im Gebiete der Naturwiſſenſchaft beurkundet, hat 
ihn, faſt moͤchte man ſagen inſtinktmaͤßig, auf den Weg 
geführt, auf welchem allein eine richtige und moͤglichſt 
vollſtaͤndige Erkenntniß der Natur gewonnen werden zu 
koͤnnen ſcheint,/ auf den Weg, wo: die Beobachtuͤng und 
das Denken gleichſam in Einen Act zuſammengeſchmolzen 
werden, auf den Weg, von welchem dad abſtracte Den: 
ten geradezu abführt, und auf. welchen zunaͤchſt die Bes 
fhauung von Kunftwerken hinleitet, die nicht mit: dem 
Auge allein; fondern zugleich mit dem Geifte gefehen feyn 
wollen ; eine Gewöhnung, welche:zu gleicher Betrachtung 
der Naturerfcheinungen einen leichten Webergang: bahnt, 
deffen ‚Folge und Gewinn. ein. igleichfam Hineinleben in 
das Leben der Natur if. Die Natur bringt. und ihre 
Wahrheit im ihren Gegenftänden entgegen, und nur durch 
treue Beobachtung Fönnen wir: diefe Wahrheit serfaflen; 
allein die klare Erfenntniß derfelben können wir nur er⸗ 
halten, indem wir den Lichtftrahl des Geiſtes in das, 
was wir beobachtend erfaßten, einfallen Taffen.: Indem 
dieß aber: gefchieht, dringt auch die dee im den ‚Gegen: 
ftand ein: denn der Geift ift ja eben bildendes, geftaltens 
des Vermögen, und kann nur durch fein Formgeben’ zur 
Erkenntniß gelangen. Der. Geift aſſimilirt ſich alſo auf 


dieſe Weiſe die Gegenflände der: Erkenntnißß, die ibm hie: 
Beobachtung vorhaͤlt, ‚und ſo erſt erblicht er dieſelben in 
voller. Klarheit, verſteht fie, und weiß ſie zu deuten, Dar 
fie ihm bei der zergliederndſten Analyſe Dex; Beobachtung, 
allein, unverſtaͤndlich bleiben. Und dieß iſt 6, massmit, 
dem gegenſtaͤndlichen Denken ausgedrüdt ſeyn ‚holy seinen 
Methode, deren, ſich der: Verfaſſer, des Öegenwäntigen — 
auch durchgaͤngig in, der Anthropologie bedient, hat. 
durch auch Die, vorliegende Bearbeitung, biefes Miflenfchaftz 
obgleich .fich mir Vekanntem befchäftigend dennoch einem 

eigeuthümlichen ‚ Gehalt. gewonnen zu. haben ſcheint. CEi⸗ 

uen Beleg für das, ſo eben Auseinander⸗Geſetzte wird der 
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bat die Beobachtung zur Baſis. Nur. durch Beobachtung 
find die. Data zur Erkenntniß. des Individuums, inafels 
uem leiblichen und Seelen⸗ Leben, und nach Mefrblechtz, 
Lebensalter, Temperament und Anlagen, ſo wie de 
ganzen Geſchlechts in ſeinen Beziehungen. auf die Natutz 
auf ſich ſelbſt, amd; auf ein Hoͤchſtes herbei zu ſchaffen 
und zuſammen zu bringen. Von dieſer Seifa aus alſoe 
iſt dieſe Bearbeitung, ber, Authropologie sinm fortgeholtene, 
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von den einfachfteir Anfängen - beginnende, - und fich in 
immer iweitere Kreife ausbreitende Beobachtung. Aber 
nur von der Seite der Baſis aus betrachtet. Die Beob⸗ 
Achtung war dem Berfafler nur Grundlage, nicht Prins 
zip der“ Forſchung. Alle diejenigen ; bie durch die „bloße 
Bedbachtung zur Erkenntniß der Gegenftände zu gelangen 
denken, irven fidy, und gerathen nur: von Labyrinth zu 
Labyrinth, wie im Borigen zur 'Gnäge:erwiefen iſt. Das 
Feld der Beobachtung’ if’ unermeßlich, unerſchoͤpflich; man 
finder in ihm kein Ende, Uber eben ein Zieh, eine Grenze 
zUP Ueberſicht wird gefucht; der menfchliche Geift verlangt 
Zuſannnenhang und Einheit feiner Erkenntniß, ja er bes 
fit nicht eher Erfenntniß, ald bis er Zuſammenhaug and 
Einheit gefunden; und diefe Fönnen ihm nur von einem 
andern Standpunkte aus werden, -ald den die Beobach⸗ 
tung behauptet und behaupten muß. Die Quelle aller 
Einheit und alled Zufammenhanges ift der Geift felbft, 
der Gedanke, und der Ausdrud des Gedankens: die Idee. 
Die dee ift das den Stoff Geſtaltende, das eigentliche, 
die Erfenntnig fchaffende Prinzip. Die Erkenntniß ift als 
eine Art von Zeugung anzufehen,: welche Teßtere uͤber⸗ 
haupt auch: nur durch : dad Eindringen des begeiftenden 
Prinzips in den Bildungsſtoff zu Stande kommt. Mag 
diefer in: noch fo (großem Reichthume vorhanden feyn, fo 
lange die begeiftende Befruchtung fehlt, wird das Leben⸗ 
dige nicht erzeugt noch gebohren. Der Geift ift, wie dad 
Licht in ver Natür, das geftaltenide, ordnende, organiſi⸗ 
sende Prinzip: Und fo iſt denn ohne Mitwirkung: des 
Geiſtes iu den! durch die Beobachtung zufammengebrachten 
Stoff keine Konfänidige und wahre” Erkenntniß möglich: 
Der Gelſtekauu allerdings Leinen; Stoff geben, aber bie 
Beobaͤchtung auch keine Einheit,‘ Feine‘ Form. Beide Ele⸗ 
mente der Erkeimenig: find durchaus zu und für einander 
ndthig, wenn sen "Ganzes der Erkenntniß zu Stande kom⸗ 
men fol Man muͤßte denn dieß nicht verlangen , man 
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müßte mit der Haͤffte zufrieden ſeyn. Und faſt fcheint 
es als ob die der gruͤndlichen Beobachtung hingegebenen 
Naturforſcher, die Ausländer noch mehr als unſere Lands⸗ 
leute, es darauf angelegt haͤtten nie zu einer vollſtaͤndi⸗ 
gen und wahren: Erfenntniß zu gelangen, indem ſie alles 
was dee, was Seife überhaupt’ Heiße, ſo ftteng von ih⸗ 
ten Grenzen zuruͤckweiſen. Wie ſehr ſtehen ſie ſich ganz 
eigentlich" im Lichte! Wohl muß es ihnen geſtattet wer⸗ 
den, ‚wert fie bei der Naturfotſchung fich blos an die 
Beobachtung Halten, blos dieſe verfölgen, nur fie" zu bes 
reichern‘, moͤglichſt zu vervollſtaͤndigen ſuchen. Sie Haben 
hierin Recht. Es kann des Stoffs zur Erkenntniß nicht 
genug ſehn; und wer ſich zum Beobachter gebohren fuͤhlt, 
thut wohl, wenn er feinen Beruf erfuͤllt. Allein fie for 
fen nur nicht alles Heil der Etkenntniß in der Beobach⸗ 
tüng ſuchen ; ſie ſollen⸗ ſich nur "überzeugen laſſen daß 
noch etwas zur Beobachtung hinzukommen muß, damit 
Erkenntuniß entſtehe; ſie ſollen nur nicht uͤber diejeni⸗ 
gen, die dieſes Etwas hinzuzufuͤgen bemuͤht ſind, das 
Anathema ausſprechen. "Mögen fie aber thun was fie 
nicht laſſen koͤnnen; verhindern werden ſie doch nicht, daß 
der Geiſt feine Rechte vindicire, und vor ihren Augen den 
Stoff, den fie roh liegen zu laſſen genöthige find, zu 
wirklicher, anfchaulicher, evidenter Erkenntniß geftalte, 
Was man Naturphiloſophie nennt, iſt das erſte Auf⸗ 
ſchwingen des Geiſtes zu dieſem Geſchaͤft; und wenn ſich 
derfelbe, "wie es bei allen erſten Anfängen geht, zus 
nächftnod) etwas unbehuͤlflich augeſtellt Hat, fo wird fich 
diefe Ungeſchicklichkeit mit der Zeit verlieren, und er wird 
feiner Werkzeuge und feines Geſchaͤfts noch Meifter wers 
den. Er wird es aber, nicht durch ein bloßes Schaffen 
aus ſich ſelbſt heraus, durch’ ein bloßes apriorifches‘ Eons 
firuiren, wie die Maturphilofophie im erfien Taumel ihres 
Aufſchwunges gewaͤhnt hat, aber wohl durch das’ Bilden 
des. dargebotenen Stoffes, der-fich nicht ſelbſt geſtalten 
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lann; ganz, wie ſchon gefagt, dem Gefchäft der Zeugung in 
der Natur. zu vergleichen. Wie die Beobachtung die Mutter, 
fo iſt der Geiſt der Vater der Erfenntniß, und dieſe ſelbſt 
das lebendige Kind kraͤftiger Zeugung auf, beiden Elemen⸗ 
ten. Jedoch dieß im Allgemeinen and.) ohne ‚beflimmten 
anſchaulichen „Beleg wieder und wieder zu Peer 
fruchtet nicht. Wir nehmen: demnach Veranlaſſung, an 
einem „recht, auffallenden.. Beiſpiele und ſehr : bekannten, 
Gegenftande die Richtigkeit dieſer Behauptung den. Lefern, 
anfhaulid) dar zuſtellen. Judem naͤmlich, die, Entfiehung 
den Etkenntniß felbjt ‚der Zeugung ‚verglichen: worden, ſtellt 
ſich dieſer Gegenſtand, der von jeher: die, Aufmerkſamkeit 
ber, Forſcher gerejzt, gleichſam von ſelbſe der Betrachtung 
dar. Es iſt in, dieſem Lehrbuch der Anthropologie von 
9. 28 bis 6. 35. eine neue Anſicht der ‚Entfiehung. und 
Ausgeſtaltung des -Menfshengebildes in Mrutiesleiig aufs 
geftellt worden ‚ ‚eine Anſicht, welche, da hier Alles auf 
die genaueſte Beobachtung auzukommen ſcheint und zum 
Theil auch wirklich anlommt, von den Beobachtern ſelbſt, 
die nur diefes find, nicht blos feinen Beifall, fondern 
höchft, wahrſcheinlich den ſtrengſten Tadel. erhalten wird. 
Es fält auch dem, Verfaſſer dieſer Authropologie nicht 
ſchwen feine Auſicht von der Entfiehung- und Ausbildung 
des Embryo zum Foetus, aufzugeben, ſobald er eines 
Veſſeren belehrt wird. Allein er iſt durch gaͤnzliche Nicht⸗ 
befriedigung von Seiten der Beobachter: erſt peranlaßt 
worden ſich dieſe Anficht ‚zu ‚bilden. ‚ ‚Die, befien. Phyſio⸗ 
logien, denen die neueſten ‚Synäfofogien. beigezaͤhlt wer= 
den muͤſſen, laſſen den Wißbegierigen über. diefen bedeu⸗ 
tenden Gegenſtand nicht blos ganz im Dunkeln , ſondern 
verwickeln ihn auch in die ſonderbarſten Widerſpruͤche von 
Seiten ‚der. Forſcher. Man, verfuche «8, ‚uud nehme alle 
Eompendien, in-denen. etwas. über Zeugung; and Ausbil: 
dung des menſchlichen Embryo bis. zur reifen Frucht ges 
ſagt iſt, zur Haud, vergleiche erſtlich die Data der Beob⸗ 
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achtung ſelbſt — welche letztere Hier allerdings ſehr ſchwie⸗ 
rig iſt — , und ſehe, wie- ſie ſich mannichfaltig wider⸗ 
ſprechen. Dann werfe er einen Blick auf die Vorſtellung, 
welche ſich die beobachtenden Forſcher von der Entſtehung 
und. Ausbildung. des menſchlichen Embryo -und Foetus 
machen, und bemerke die. Werworrenheiti, den: Unzufams 
menhang der in diefen Vorſtellungen Herrfcht.‘; Nur Eini⸗ 
ges von den hier obwaltenden Grundirrthuͤmern ſeh hiet 
wit wenigen’ Worten angegeben. Zum erſten: iſt es 
auffallend, wie: die Beobachter, ohne Ausnahme Farin 
manfagen ‚seinem Embryonim · Ey annehmen; -eheies ges 
bilder iſt⸗ wie" ſie das Rudiment des Embryd vorausfegen, 
che fie .ed mit Augen erblicken. Was berechtiget ſie denn 
biezu 2: Die Beobachtung nicht, nur die Beſchraͤnktheit 
ihres Standpunktes und ihrer Anſicht: ſie muͤſſen eine 
materielle: Bafis der Bildung haben, ſouſt haben ſie kei⸗ 
nen Anhaltspunkt; und da ihnen die Beobachtüng vieſelbe 
nicht zeigt,‘ ſo ſetzen fie diefelbe voraus. Von bildenden 
Kräften, die: den Typus der Geftaltung im ſich tragen, 
ahnen: fie nichts, weit fie diefelben nicht mit Augen fehen : 
Wie kommt denn aber bie: Geftält in dad urfprünglich 
Ungeftaltete? Zum zweitens betrachten fie den Embryo 
als ein. ſchon Thaͤtiges, ſich ſelbſt Ernaͤhrendes und Ge⸗ 
ſtaltendes, fragen aber nicht nach der Art und Weiſe, 
wie ein noch nicht Vorhandenes fich ſelbſt ernaͤhren sumd 
geftakten foll:: Was fehen wir dem urfpränglich von Em⸗ 
bryo?. ein-paar Bläschen, Feine Geſtalt, keinen Organis⸗ 
mus, feine  ernährenden: ‚Organe, wie fie: im- zur ‚Welt 
gebohrnen Menfchen thätig- find, Muß denn der Magen 
und Darmkanal, muß denn die Lunge, muͤſſen denn nicht 
‚alle übrigen Organe erft gebildet ‘werden, ehe fie :thätig 
feyn koͤnuen ? Und: woher: diefe Bildung ? Doch nicht Durch 
die Organe felbft ehe fie vorhanden find?.3 um’dritten: 
man. hat den Foetus fich durch die Lymph⸗Gefaͤße naͤh⸗ 
ren, durch den Mutterkuchen; athmen laſſen, indem nımn 
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dieſelben Forderungen an das Leben der Frucht machte, 
welche das Leben des Jeiblichen Menſchen außerhalb; des 
Fruchthaͤlters erfuͤllt. Iſt dieß recht 7 iſt es conſequent 
natürlich, möglich? zeigtzes nicht vielmehr von Kurzſich⸗ 
tigkeit und Beſchraͤnktheit? Hat man: denn ganzivergeffen, 
daß) die. Natur immer durch Metamorphofensfortarbeitet ? 
Allein „ zum  viertans.: man. hat: auf; ſolche Metamor⸗ 
phoſen wirklich in ‚neuerer Zeit: Ruͤckſicht genommen; wie 
aber? man: hat: dem Mesfchen im: Mutterkeiberraufsdie 
groͤbſte Weiſe alle Stufen: deri-Thierheit,ifo wie fruͤher 
die der ‚Pflanze, durchgehen, zund fo: deuſelben fich sin die⸗ 
ſer Werkfiätte. von Geſchoͤpf zu Geſchoͤpf herwandeln, und 
jedesmal, dem angenommenen. Standpunkte nach, ernaͤh⸗ 
ren laſſen/ ohne die Lebendigkeit ſelbſt der einzelnen For⸗ 
men nachweiſen zu koͤnnen. Ernaͤhrt ſich der Embryo 
etwa, zu der Zeit wo er einer: Made (aba) gleicht, 
wie eine Made? Man zeige die wahre Struetur der Ma⸗ 
de im Embryo, man zeige die Ernaͤhrungswerkzeuge einer 
Made in ihm nach! Und ſo mit den uͤbrigen Formen, 
die er durchlaufen ſoll. Es iſt unglaublich, was für 
Streiche die Phantaſie denen ſpielt, die ſich fuͤr ihre ſtreng⸗ 
ſten Gegner ausgeben. Und gleichwohl iſt jene Metamor⸗ 
phoſenlehre jetzt faſt durchgängig ein phyſiologiſcher Glau⸗ 
bensartikel geworden. Zu m fünften: ſpricht man mit 
einer Art von ſouverainer Verachtung gegen. bie: einzig 
moͤgliche Art, wie vernuͤnftiger Weiſe die Ernaͤhrung der 
Frucht denkbar iſt: durch die Nabelſchnur naͤmlich, deren 
große Bedeutung ſchon der alte Ariſtoteles eingeſehen. 
Man fieht im dieſem wichtigen Organ nur eine Neben⸗ 
ſache, sein :Faft- Nichts. Weil: fie nicht gleich Anfangs 
zu bemerken, und doch auch. früh: genug, — weil An⸗ 
fangs noch Urſtoff der: Ernährung. und. Bildung vorhan⸗ 
ben, auss dem: ſogar erſt die Nabelſchnur, ald kaum fichts 
bares Gefäßchen, erzeugt werben muß; ſo bildet man: fich 
ein, ſie bleibe auch für. die. künftige Ernährung des Foetus 
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bedeutungslos, und erfindet lieber, weil derſelbe denn doch 
ohne Ernährung nicht weiter. kommen Tann, die drollig⸗ 
fien Hypothefen s und um die Nabelfchnur doch zu etwas 
zu benußen, verwandelt man fie zum Theil ‚in eine Lufts 
röhre, zum Theil in ein Reinigungs:Organ. Die. Wahre 
beit aber dringt fich dem Unbefangenen mit Macht alıf, 
und die Beobachter find beffere Zeugen für die fremde Sache, 
ald für ihre eigene. Zum ſechsten: über Ernährung 
und Wachsthum oder Ausbildung des Foetus, finder fich 
bei allen Befchreibern und Beobachtern derſelben, man 
darf ed kuͤhn behaupten, auch nicht: ein einziger. Harer 
Begriffe. Die dickſte ‚Dunkelheit herrſcht noch in allen 
bierüber aufgeftellten Anfichten, ‚die, um es mit Einem 
Worte auszuſprechen, bis anf. den. erſten Urfprung von 
einem Menfchenkeime zuräd nur ein ‚verworrened Chaos 
aufftellen. Eine wahrhaft organifche,, wahrhaft. lebendige 
Vorſtellung von der erften Entftehung und Geftaltung des 
Menfchen findet fich nirgends. Man zeige fie! Es ift 
demnach nicht zu verwunbern, ebeit fo wenig ald zu tas 
dein, daß. der Verfaffer dieſer Anthropologie auf einem 
ganz natürlichen Gange, Ordnung und Einheit in dieſe 
Verworrenheit und Zerfplitterung zu bringen gefucht hat, 
theild mit Hülfe vorhandener reiner Beobachtungen, und 
überhaupt folcher, bie am meiften mit einander übereins 
ftimmen, aber ‘mit völliger Veifeitelegung und Nichtbeachs 
. tung der einfeitig. und befchranft reflectirenden Anfichten 
der Beobachter felbft, theild. mit Hülfe der Gefetzlichkeit 
unfered denkenden Geiſtes, durch welche fich die Naturs 
beobachtungen ohne große Mühe aneinander reihen, unter 
einander verknüpfen, aus der. Mannichfaltigkeit zur Ein: 
beit zurüdführen laſſen. Was ift auch natürlicher, als, 
wenn man in der Betrachtung des Ieiblichen Menfchen 
den Weg ruͤckwaͤrts nimmt, von feiner Exiſtenz außerhalb 
des mütterlichen Leibes, bis in diefen felbft, um hier von 
feiner völligen Ausgebildetheit als Iebendige Frucht bis zu 
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feiner erſten Entftehung aus flüffiger Lymphe, anzuerken⸗ 
nen, daß die ‚gewordene Geftalt eine werdende Geftaltung, 
und diefe vor allen entftandenen Gebilden etwas voraus⸗ 
fegt, aus dem dieſe entftehen, und daß diefes Etwas 
nicht blos ein nichtöfagender Stoff, fondern zugleich eine 
geſetzlich thätige Kraft feyn muß, die auf dad gertauefle 
mit dem: Quell. aller Gefeglichkeit, dem Geifte, dem Ges 
danken, der Idee zufammenhängt. Diefe Idee in ihter 
Entwidelung an den Gebilden felbft Schritt vor Schritt 
zu verfolgen, iſt die einfache Aufgabe des Verfafferd ges 
weſen, welche er zu Iöfen fuchte, indem er die Buchftas 
ben der Natur durch die Grammatik des Geifted zum ver- 
ftändlichen Wort zufammenzufegen ſuchte. Es dringt fich 
bei diefem Verfahren eine Evidenz auf, der man nicht‘ 
-widerftehen kann, wenn man nicht für frühere Meinungen 
und für einen einmal, .gefaßten Standpunkt allzufehr eins 
genommen ift. Es iſt ein wahres Hineinfchauen in die 
Natur, was dem Forfcher auf diefem Wege aufgeht, wo 
er denke, indem er fieht,-und wiederum den Gedanken nie, 
ohne ‚Begleitung des fichtlichen. Gegenftanides ſelbſt feinen 
Weg gehen’ laßt, fo daß derſelbe keinen Augenblick fich 
ſelbſt und feinem freien Spiele .überlaffen iſt, folglich. fich 
auch nicht. in die Region ded Leeren verirren ‚kann; was 
die. Beobachter jo ſehr, und mit allenr Recht, ſcheuen. 
Doch ed muß diefe Verfahrungsweife, dieſes gegenftänds 
liche Denfen, an dem: Gegenftande, von welchem bier die 
Nede ift, noch etwas näher auseinander gelegt werden, 
nachdem vorher nur noch darauf befonders ' aufmerkſam 
gemacht worden ift, daß gerade dad Bemühen, die Ents 
fehung des Menfchen durch Thier-Bildungen, 3. B. des 
Huhns im. bebrüteten Eye zu erflären, der reinen Beob⸗ 
achtung weit nachtheiliger als vortheilhaft gewefen iſt, 
indem ;die Geſetze der Bildung im menfchlichen Uterus 
einen ganz andern: Charakter an ſich tragen, ald in der 
Hülle des Huhns. 
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Wie kommt das Menſchengebild in die Fluͤſſigkeit des 
Eyes? da doch urſpruͤnglich noch Feine Spur von etwas 
Concretem, geſchweige ‚von einer Geftalt darin’ zu ent: 
deden ift. Eutſteht die Bildung wie ein Eryftall aus der 
Stüfigkeit? Man fagt es. : Allein man bedenke, daß ver 
Eryftall bleibt, wie er ward, und das werdende Men⸗ 
fchengebild vom erften Punkte feiner Erftehung an wachs 
fen und fi) ausbilden fol. Etwa auch durch Erpftallis 
fation? durch Anfchießen von außen? - Hier kommen wir 
nicht weiter. Und nun? was cryſtalliſirt fi) denn in 
ver Flüffigkeit des Eyes? etwa der homunculus? Man 
fehe genau hin was zuerſt beobachtet wird.. Es: find ein 
paar Bläschen, und ein Stielchen, oder def etwas. 
Wo ift hier, in dieſen hautigen Sadchen etwas dem 
Menfchen ähnliches? Fa, dad eine Saͤckchen ift das 
Kopfbläschen, das andere dad Rumpfbläaschen. Aber ift 
hier ein Kopf? ein Rumpf? Und nehmen wir noch dad 
Darmblaschen dazu: ift etwa Magen und Gedaͤrm darin 
fhon fertig? Nun woher kommt denn alfo Gehirn, und 
dad ganze Strahlenfpjiem der Sinne? woher dad Gefäß: 
foftem, das Lymphſyſtem? woher alle übrigen Eingeweide ? 
woher die Extremitäten mit allen ihren Apparaten von 
Knochen, Muſtkeln, Gefäßen, Nerven u, f. w.? „Nun, 
dieß Alles entwickelt fich nach und- nach.“ Woher denn? 
Woraus denn? Der Embryo geftalter fich doch, waͤchſt 
doc) zum Foetug heran: wie gefehleht denn dieß? „Ohne 
Zweifel durch die Ernährung. * Hat man auch bedacht, 
wad man mit dem Begriff Ernährung an biefer Stelle 
fagt? Was ſoll denn ernährt werden? Was nod) nicht 
da ift? der ganze Organismus?‘ Und wie? wodurch? 
durch Lympbgefäße? woher kommen fie? wohin gehen fie? 
Man denke ſich nur die Sache anfchaulih! Es; mögen 
Heine Lymphgefäße erzeugt feyn — fie find aber erft zu 
erweifen — fie mögen aus der EysFlüffigkeit einfaugen — 
wie lange wird dieß dauern? — wo fühten fie nun ihren 
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Nahrungsftoff Hin? am die Rudimente des künftigen Ges 
bilds? oder im diefe Rudimente? Sie find ja nichts diefe 
Rudimente ald eben ein paar hohle Sädchen mit etwas 
gerinubarer oder gerommener Lymphe. Sey auch in diefer 
Lymphe ein Lebenskeim; wie ift er geftaltet? wie aͤußert 
ſich feine Thaͤtigkeit, um ſich zu vergrößern, ſich auszu⸗ 
bilden? Wie waͤchſt, wie geſtaltet ſich das Hirn, das 
Herz, die Leber? u. ſ. w. Man kann den Gedanken ei⸗ 
ned praͤformirten homunculus, der in allen feinen Theis 
len ſchon da ift, und ſich nur zu ernähren braucht — 
vielleicht. Durch Verſchlucken des Fruchtwaſſers mittelft eis 
ned Mundes, der noch nicht da ift, oder mittelft der 
Bruſtwarzen, die noch nicht da find; was Hat man nicht 
Alles erdacht! — nicht los werben. Kurz, betrachtet 
man recht, was man fich gedacht hat, fo findet man, 
dag man nichts gedacht bat, und nicht gebacht hat. 
Aber man ſoll denken, nicht in das Blaue hinein, fons 
dern gegenftändlich, nach dem Gegebenen denken. Schon 
bat man zugeflanden und anerfannt, daß das erfie Rus 
diment aus der Mechfelwirfung des Eyhäutchens und der 
urfprünglichen Slüffigkeit entſteht. Alſo: thatige Kräfte ! 
nach Gefegen wirkfame Kräfte! gefeßlich bildende Kräfte! 
Nun diefe Geſetze müffen diefen Kräften vorgefchrieben feyn, 
ber ganze Typus der Bildungsgeſetze muß ſich nach und 
nach in dem immer mehr auf äußeren Reiz von innen ſich 
entfaltenden Kräften entwicdeln, in mannichfaltigen Mes 
tamorphofen allerdings; aber diefe Metamorphofen find 
nicht die des Gebildes felbft, welches erft Wurm ift, bers 
nach Fiſch wird, oder mer weiß fonft was, fondern fie 
find Ummandlungen der bildenden Organe. Das erfie 
bildende Organ ift die Eyhaut. — Wir wiffen durch Bis 
hat, welche Diguität die Häute haben. — Diefes erſte 
Organ erzeugte — nicht den Menfchen, fondern neue bils 
dende Organe: Kopf- Rumpf Darm: Bläschen. Nichts 
natürlicher ald daß diefe auf die in ihnen enthaltenen 
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Fluͤſſigkeiten "wirken. Diefe verdichten ſich allerdings zu 
neuen Rudimenten, überall mit Gefäßbildung: jedes werd 
dende Organ erhält fein befonderes Gefäßiyfiem. Woher 
nun die Nahrung? Doch nicht immerfort aus dem Frucht⸗ 
waſſer, deſſen erfte Kraft und Maſſe mit den erſten Bil: 
Dungen erfehöpft ift, und durch neue Apparate neu ers 
zeugt werden muß, und eines befondern Apparats be⸗ 
dürfte, um an alle organifche Punkte des Embryo zu: ges 
langen: denn die äußere Beruͤhrung fagt hier nichts 
Nein! aus dem allgemeinen Gefaͤßſyſtem durch das Herz 
und ſein Blut. Und dieſes Blut woher? aus der Leber, 
durch die Hohlvene. Und woher zu der Leber? aus der 
Nabelfchnur. Und diefe fchöpft aus dem Mutterkuchen, 
oder fonft nirgend her. So, vorwärts und rüdwärts, 
gebe man nur Sehritt vor Schritt von Vedingungen zu 
Bedingungen fort, erfläre das Vorhandene nicht aus dem 
was nod) nicht da ift, fondern umgekehrt, dad wag da wird 
aus dem ſchon Vorhandenen, und ‚man kommt wenigftend 
zu der Vorſtellung eines Zufammenhanges, einer Einheit, 
die allerdings zuletzt an die Idee eines unfichtbaren Grund: 
Typus geknüpft ift, welcher aber nicht in einer materiell 
präformirten Geftalt befteht, ſondern in der geſetzlich bil» 
denden Kraft als Totalität von Bildungs> Gefehen. liegt; 
die ſich allmaͤhlich in der Zeit. entwickeln. Die Bildungs⸗ 
ſtufen des werdenden Organismus ſelbſt, die Schöpfungss 
Actewie fie (FO. 28 — 35.) genannt worden find, bes 
ſtaͤtigen dieß, wir duͤrfen ſie nur treu und unbefangen 
verfolgen. Alſo eine Reihe von Gedanken iſt es, welche 
eine beſtimmte Reihe von Anſchauungen begleitet. Au 
den, urſpruͤuglichen polariſchen Zeugungskraͤften nad Ey: 
Aus dem polariſchen Verhaͤltniß der Huͤlle und der Fluͤf⸗ 
ſigkeit die erſten inneren. Rudimente, welche abernials 
Bildungsorgane ſind. In dieſen erſt Erzengung der le⸗ 
bendigen Organen⸗Keime mit. ihren Gefaͤßſproſſen. Nun 
uene Nahrung, : Nahrung: durch ar ‚Blur, durch dad 
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Blut der Muiter vermittelſt der unterdeß gereiften Na⸗ 
belſchnur. Neue Ernährung, durch das Mutterblut bis 
zur, Reife der Frucht. Man beliebe die Ausführung aller 
diefer. Vorgänge in. den $$. felbft nachzulefen, und. man 
wird finden, daß bad. die Beobachtung begleitende, gleich: 
ſam aus ihr hervorgelockte Denken zur Natunvabrheit die 
Beiftes> Klarheit, fügt, und auch über dieſen dunkeln Ges 
geuſtand, zwar noch, nicht voͤlliges Licht verbreitet, aber 
doch der Verworrenheit ſteuert, die, bis jetzt die Darfiels' 
Iungen- ‚aller, — — hat, * 
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Heber eine E Soppete Bedeutung bes Be 
", in — griffs: Geiſt. ers 
"Bere —* ſcheinbaren Widerſpruch mwiſchen Fi 
J 53-55. und 74) 


"> ‚Unfere spfpchotogie iſt nichts weniger ald im Klaren 
mie ſich über das geiftige Wefen des Menfchen, Nicht 
einfeitige Abftraction, ſondern nur das volle, ganze Auf: 
faffen uuſerer inweren Lebendigkeit kann hier fichere Re: 
fultate geben. Man hat das denkende Leben, "überhaupt 
das Leben des Verſtandes, zu ſehr von dem des Gemuͤths 
und: des Willens getrennt, obgleich zwiſchen dieſer dreie 
fachen Gliedetung unſeres Inneren Weſens die innigſte 
Verbindung: und Wechſelwirkung beſteht. Jedoch dieſe 
dreifache· Gliederung des in ſich Einen Ich's iſt wicht ein⸗ 
Kal. von allen Korfcherm in dieſem Gebiet gekannt ober 
anerkannt FJeder folge Yier feiner ‚vielleicht von alten, 
angeleruten :Begeiffen abftammenden, durch fie wenigſtens 
modificirten, Auſicht. Allein ed kommt hier nicht auf: die 
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Anſicht Einzelner an, ſoudern auf das Zuſammenſtimmen 
Aller, die, was allen Menfchen, wenigftens in “der Au⸗ 
Tage;; gegeben: ift, bei genauer und unbefangener Aufmerks 
ſamkeit auch in einem. Jeden finden und -atterfennen muͤſ⸗ 
few: Es find ja nicht die willführlichen Spiele unſerer 
Einbildungskraft oder diegefchraubten Künftefeien unſeres 
gruͤbelnden Verſtandes, welche hier: auf Guͤltigkeit Au⸗ 
ſpruch machen koͤnnen, ſondern es ſind die richtig aufge⸗ 
faßten Erſcheinungen uuſerer inneren: Eintichtung ſeibſt. 
Wenn von: Pſychologie die Rede iſt, ſo lautet die Frage 
ja nichts wie: kann der Menſch ſeine pſychiſchen Kräfte 
auf mancherlei Weiſe verkehrt anwenden und in Beziehuug 
briugen dieß wäre. das Geſchaͤft einer Pathologie der 
Pſyche : ſoudern es muß: ‚gefragt‘ werben: wie iſt die 
innere: Einrichtung beſchaffen, vermöge deten wie Seelen⸗ 
wefen find; und wie geigb'fie' ſich dem Bebbachter ẽ And 
hier kann Niemand, der: richeig beobachten kann und will, 
die. Triplicität unſeres inneren Weſens in? Einem Ich, 
aufgefaßt in Einem Bewußtfeyn, verkennen. Die Erſchei⸗ 
nungen, die Merkmale, die. Erfahrungen’ dieſer Einrichs 
tung in unferen inueren Zuftänden find zu beſtimmt aus⸗ 
gefprochen, die Grenzen der einzelnen Glieder durch unfer 
Gefühl und Bewußtſeyn zu ſcharf bezeichnet, ats daß wir, 
ohne der Wahrheit Eintrag zu thun, beliebig eine audere 
Einrichtung annehmen follten, als wir durch'das,; was 
wir inmerlih an. uns ſelbſt erfahren und erleben, anzuer⸗ 
keunen genoͤthiget ſind. Und fo find wir denn genoͤthiget, 
auzuerkennen, wenn wir unſere verſchiedenen Zuſtaͤnde und 
Thaͤtigkeiten bei dem Empfinden, Denken und Wollen 
vergleichen, daß wir it einem ganz anderen Zuſtande, in 
ganz anderer Thaͤtigkeit find, daß eine ganz: andere Saite 
unfered inneren Weſens anklingt, wenn wir Freude oder 
Trauer empfinden, ald, werin wir und mit Gedanken bes 
fhäftigen, oder, wenn wir und Durch einen Willens: Act 
zum Handeln beſtimmen. Wir werben und inferer ſelbſt 
6,2 
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in : jedem dieſer Overſchiedenen Zuſtaͤnde auf eine : andere 
Weiſe bewußtogleichſam; als ob wir in jedem derſelben 
audere Weſen wären: Unfer Denlken iſt eine ganz andere 
Function sunlereöcinneren Weſens, mals unfer. Empfinden 
und nſer Wollen, Wie Waͤrme Licht und. Schwere in 
der raͤußeren Natur verſchiedene· Ericheinungen ; find;;J:öbe 
gleich vielleicht Kinen Grund⸗Kraft entſtrͤmend z· wie im 
Organigmus dies Ennrtion des Herzens, des Gehirus, des 
Muſkels, eine jede von her sondern ganz verſchieden und 
ganan gelbisden iſt, obſchon fie: alenus. Lehenäthätigkeis 
ten, Einem Leben angehoͤrig und unter einander in Wer⸗ 
bindung / find zu: if: es auch ie de Kraſt des Empfin⸗ 
dens, dem Gewmuͤth, mit der Nraft des Denkens dem 
Geiſte, und mit der Thatkraft,en dem Willen,: beſchaffeu. 
Nicht u: bien; einen Beweis⸗ durch Spiele: der Analogie 
su führen ; ſondern blos um auf die wirklich bemerkbaren 
inneren. Unterſchiede aufmerkſam zu machen,ſiehenhier die 
, — und: .. 
von Natur⸗ Kraft uses mod wi 
sen Gemuͤth Gan id Wille: : sr sig mug 
en Ch A Hug Mufkeli re m un ° 
an Waͤrme/Licht, 188 Schwert. so usinu. cher 
— "es FoB ‚wit: diefer) Yaffiffung nichts weiter geſagt 
ſeyn, alds wie die Außeren; Sinne beſtimmte Natur⸗Er⸗ 
ſcheinungenbeſtimmte organiſche Gebilde unterſcheiden 
muͤſſen, ſo auch muß es der ſinnere Sinn, dar wo ſich 
offenbar: pen: Aus „dem: Weſen inch. verſchiedene pfnchifche 
Eriheinungenmaufdrängen.sijflurng;: wir haben Ainn für 
Freude unda Leid..empföngliceimPerz;: zinen den Erlennt⸗ 
niß faͤhigen? Geiſt, und seinen, thatkraͤſftigen Wilken, nbue 
den keine, auch die geringſte unſerer Handlungem zue Stau; 
de kommt. Es iſt dieß gegen diejenigen gefprocheuysbie 
nur eine innerepſychiſche Polaritoͤt non: Beift:amd: GE 
müth-auerkenuen wollen, und die Willens⸗Thaͤtigleit zum 
Gemüth, :alda Begehrungssermögen: fchlageny: abet. hier; 
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darch Aur einen Beweis geben, daßſie mit der Selbſt⸗ 
beobachtung noch nichts "weniger als "weit vborgedrungen 
find. Der Bitte iſt nichts weniger: als das fogenannte 
obere Begehrungs⸗Vermoͤgen; er begehrt weder, noch 
fuͤrchtet und verabſcheüt er; dieſes ‚wie alles Haſſen und 
Lieben iſt Sache des Herzens. Der Wille iſt offenbar 
eine Kraft für ſich: die Thatkraft, die Kraftifreier Selbſt⸗ 
beſtimmting zum’ Handeln nad) gedachten Zwecken, oder 
sady: Trieben und Gefühlen: Ein Jeder prüfe ſich ſelbſt, 
ob er die geringſte Handlang: verrichtet, ohne daß ver 
Wille, als abſolutes Vermoͤgen in ſeinem Neiche, dieſelbe 
hervorruft, Wir. brauchen ſchlechterdings zu jeder Hand⸗ 
lung: die: Eimoilligung der beffimmenden, den‘ Gedanken‘ 
oder Trieb in That umfegenden Kraft. Und diefe ift' der 
Wille Auch fein Gedanke Handelt, ald ſolcher; wohl 
aber iſt die Kraft des -Gedantend mit der des Wilten®‘ 
auf‘ dad innigfte verbunden, obſchon Denken und Tut 
and) wieder auf das firengfte geſchieden find. 

Es sergiebt fich aus alle diefem, daß der Meg .der 
Selbſtbeobachtung der einzig richtige pſychologiſche Weg’ 
iſt. Auf diefem Wege nun gelangen wir denn auch zw 
anderen. Anfichten über dad, was wir im Menfchen . Geift 
zu nennen haben, als diejenigen find, welche uns die dem’ 
Geiftı durch reine Zergliederung tödtenden pfychologifchen' 
Compendien geben, Es herrfcht hier eine ſolche Verwor⸗ 
renheit in der Pfychologie, daß man nicht: einmal über! 
den’ Namen „Geifi“ mit einander recht einverſtanden iſt⸗ 
Eitintat” fegt: man den Geiſt blos dem Koͤrper entgegen,‘ 
indem man etwa von einem unſterblichen Geiſte des Men⸗ 
ſchen redet, im Gegenſatz gegen feine ſterbliche “Hülle. 
Was man ſich hier unter Geiſt denkt, weiß man wahr⸗ 
ſcheinlich ſelbſt nicht recht; wenigſtens iſt der fo aufge- 
ſtellte Begriff nicht aus Erfahrung und Selbſtbeobachtung 
hervorgegangen; denn weder unfere Sterblichkeit noch Uns 
fierblichkeit haben wir erfahren, jo daß wir wiſſen koͤnnten, 
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auf welchen Theil unfered Weſens die Ietere fiele. Ein ans 
dermal ſetzt man den Geift dem Gemüth entgegen, und. vers 
fieht Darunter das Erfenntnißs oder, wie Andere unbeftimmter 
ſich ausprüden, das Vorftellumgss Vermögen. Vorſtellungs⸗ 
Vermögen aber ift unfer ganzes Sich im Bewußtfeyn, auch 
da, wo daſſelbe nicht mit Erfenntniffen, fondern auch mit 
ber Empfindung. von Trieben, Gefühlen, oder mit den 
Tharbefchlüffen des Willens zu thun hat. Auch ift der 
Geiſt mehr als Erkenntnißvermögen; er ift auch bildendes 
oder fchöpferifches Vermögen; wie dieß in vorliegender 
Anthropologie an feinem Orte ($$. 53 —55. 100—102.) 
audeinandergefeßt ift. Nun ift ed zwar, feit Entfiehung 
der Kantifhen Philofophie, nicht mehr. Sitte, von einer 
Seele zu fprechen: fondern man redet von einem Ges 
müth, ald von dem Subject unferer Vorftellungen, um 
ja nicht über den kalten, todten Begriff hinaus zu gehen. 
Wir aber, die wir und im vollen, Iebendigen Bewußtſeyn 
auffaffen, nennen aunody unfer innereg, unfichtbares, Eis 
nes, in dem Namen Ich zufammengefaßtes, Freude und 
Leid fühlendes, denkendes, Thaten befchließendes und aus: 
führendes Weſen: Seele, im Gegenfatz gegen unfer aͤußer⸗ 
liches, raͤumliches, Teibliched Ach und Leben. Und von 
diefer Seele nun, von diefem inneren, unfichtbaren Sch 
des Menfchen, behaupten wir aus einer Erfahrung, die 
jeder Selbjtbeobachter an fi) machen kann, nicht bloß, 
fondern madyen muß, wenn er aufrichtig zu Werke gebt : 
daß in ihm Gemuͤth oder Herz, Geift und. Wille, 'brei 
verſchiedene Gliederungen find, wo ſich eine jede von der 
anderen, durch deutliche, aus firenger Beobachtung ges 
ſchoͤpfte Befchreibung deutlich unterfcheiden läßt. Und 
fo zeichnet fidy denn ver Geiſt in und, vor den andern 
Gliedern unjerer Seele, ald Gedanke, und zwar als ers 
kennender eben fo wohl, denn als. fchaffender Gedanke 
aus, und zwar auf verfchiedenen Stufen, nach verfchies 
denen Richtungen, ja fogar nad) verſchiedener innerer 
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Befchaffenheit feiner Thätigkeit. Es iſt die Verſchieden⸗ 
beit der Stufen, Richtungen und der inneren‘ Befchaffen- 
heit der geiftigen Thätigkeit (a. a. O.) ſo vollſtaͤndig und 
klar als möglich auseinandergeſetzt, und zwar, nach eige⸗ 
ner, ſtrenger, unbeſtochener Beobachtung; weshalb es 
wicht. zu verwundern, daß. die. Organifation” des Geiſtes 
auf neue Weile aufgefaßt und dargeftellt. worden, fo daß 
die Verhaͤltniſſe von Einbildungskraft, Gedaͤchtniß und 
Phantaſie, fo wie von Verſtand, Urtheilskraft und Ver⸗ 
nunft, jetzt erſt, wie ed uns ſcheint, in ein uatuͤrliches 
Licht geſtellt worden ſind. Jedoch uͤber dieſe Darſtellung 
werden unbefangene, in Selbſtbeobachtung geuͤbte Leſer 
entſcheiden; fie iſt es nicht, womit wir ums bier beſchaͤf⸗ 
tigen wollten. Es iſt vielmehr, was uns beſchaͤftigen fol; 
ein. Widerſpruch, der wenigftens als folcher: erfcheint ; ſo 
lange er nicht aufgelöft if. Nämlich, nach der hier ge⸗ 
gebenen. Erklärung ift, was wir Geift zu nennen hätten, 
ein beſonderes Glied unferer Seele, oder beftimmter, ein 
befondered Syitem in unferem pfochifchen Organismus: 
eine: ſpecielle Kraft der univerfellen Seelenkraft, oder des 
inneren unfichtbaren Lebens, welches ſich in der Vorſtel⸗ 
lung Sch zufammenfaßt. Mach diefer Anficht, wie fie 
($$. 53— 55.) aufgeftellt worden, gehört alfo der Geift 
— dad Denkvermoͤgen, ald erfennendes und bildendes — 
dem Sch, der Seele felbft, wefentlih an, ift:ihr Theil, 
iſt einer der Faden, aus welchen ihr inneres, unfichtbares 
Weſen gewebt if, Nun it unfer Ich befammtlich ein 
fchwaches gebrechliched Wefen, mancherlei Mängeln, Feh⸗ 
lern’ und Fehltritten, unter andern iauch dem Irrthum 
und der Taͤuſchung, als den. verzeihlichften unter::allen, 
wuterworfen. Kurz, unfer Ich, wiefern: ed eine Seele ift, 
befiehend aus Gemäth, Geift und Willen, ift nichts mes 
niger. als ein reined, makelloſes Weſen; und was. von 
diefem Ich, vom diefer Seele, im Ganzen gilt, muß: noth⸗ 
wendig. auch von den einzelnen Theilen oder Gliedein gels 
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ten. Ja es ift geradezu die Quelle -alled Irrthums und 
aller Taͤuſchung — abgerechnet, was hievon auf den Ans 
theil der Sinne: kommt — auf unfern Geift felbft, als 
erkennendes Weſen zuruͤckzufuͤhren. Wie? unfere Einbil: 
dungdtraft, unfer Gedächtniß, unfere Phantafie ſollten 
und Feine Streiche fpielen? Unfer Verftand, unfere Urs 
theilskraft, follten untruͤglich ſeyn? — Aber wie ift ed 
denn mit der Vernunft — die zwar Viele auch. des Jrr⸗ 
thums befchuldigen,; aber eben nur irriger Weife, indem 
ſie den raifonnirenden -Verftand für die Vernunft halten, 
was felbft dem großen. Kant begegnet ift — alfo: wie 
iſt es deun mit: der Vernunft ?::;wenn auch diefe irren 
und ſich taͤuſchen kann, fo ift ed ja für und mit aller 
Wahrheit aus! Und dennoch muß: dem fo feyn: denn iſt 
nicht ‚die Vernunft ein Theil des. Geiftes? — wenn gleic) 
der höchfte, und gleihfam des Geiftes Schlußftein —; 
und iſt nicht. der: Geift wiederum ein Theil, ein Glied, 
ein inniger, wefentlicher Beftandtheil unferer Seele, diefer 
fo gebrechlichen, "mangelhaften, irvenden, fehlenden Seele? 
Nun ift. aber dem Geifte an anderen Orten ($$. 74. 144. 
u. a.) eine Reinheit, eine Hoheit, ja eine Untrüglichkeit, 
Heiligkeit. und Goͤttlichkeit zugefchrieben. worden, welche 
mit allem bisher Dargeftellten und Ungenommenen gar 
nicht zufammenftimmt, ja im .Iebhafteften Widerfpruche 
damit. ſteht: denn ift in dem eigentlichen, der Geele 
grundeigenthiümlichen;, von. ihr ſelbſt ungertrennlichen We⸗ 
fen, etwas fo reines, wahres, heiliges, göttliche, wie der 
zulegt genannte Geift, fo ift fie fogar felbft ein Wider⸗ 
fpruch: denn. Ein in fich felbft untheilbares Ich kann 
nicht: zugleich voller Mängel: und Gebrechen, ja ſchuldvoll 
und wohl gar lafterhaft feyn, und auch zugleich rein, 
heilig ,i goͤttlich. Beides hebt fich, in. derjelben‘ Einheit 
des Ichs gedacht; auf, und Eines oder. das andere, die 
Heiligkeit oder die Schufdhaftigkeit: muß: aus dent Weſen 
des Menfchen herausgedacht werden. Mau hat. aud). in 
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der That einen leichten Ausweg "gefunden; man hat den 
Menſchen, wenigſtens urſpruͤnglich, und wie er die Welt 
betritt, fuͤr gut anerkannt; und das Wort „gur“ ſchließt 
auch die Attribute rein und’ heilig in ſich; ja Andere find 
noch weiter gegangen und baden überhaupt’ die Griftenz 
des Böfen gelaͤugnet, ſo daß Alles, wie es ift, guriift, 
folglich. auch ber Lafterhaftefte Menſch. Iſt dieß aber der 
Fall, ſo giebt es auch nicht Reines und Heiliges; und 
fo iſt der ganze Streit am Ende. Nein, es giebt’ etwas 
Heiliges, oder unſer Gewiſſen betruͤgt uns; und iſt dieſes 
Heilige und. Wahre der Geiſt, fo iſt auch der Widerſpruch 
in der Menſchenſeele, die heilig und unheilig zugleich ſeyn 
fol, nicht aufzuheben: denn der Geiſt iſt ja eine der ins 
verften Fafern oder- Faden des menſchlichen Seelengewe⸗ 
bes. - Ein. Mittel ift jedoch vorhanden, diefen Widerfpruch 
zu loͤſen; es iſt? daß man das Wort „Geifi* im doppels 
ten Sinne nehme, in engerer und weiterer Bedeutung. 
Welche ſoll dieß nun ſeyn? und wie will man fie rechts 
fertigen? Der.doppelte Sinn ift fhon da in Begriff des 
irvenden und des wahrhaftigen Geiftes, oder fchärfer und 
beftimmter: des menfchlichen Geiſtes ſelbſt und des Gei⸗ 
ſtes Gottes im Menfchen. Jener würde der Geift in 
engerer, oder beſchraͤnkter, dieſer in weiter oder abfoluter 
Bedeutung feyn: Wie will man: aber diefe Erklaͤrungs⸗ 
weife rechtfertigen? Dadurch), daß man das Vorhandens 
feyn. diefed doppelten Geiſtes im Menfchen nachwiefe. 
Wie will man’ aber dieß? Wie Alled, was fi im Men- 
ſchen nachweifen laßt: durch einen reinen, feften Blick in 
den Spiegel ded Bemwußtfeynd. Unfer Bemußtfeyn ift, 
nach früherer Erörterung, der innere Sinn, durch den 
wir und felbft vernehmen; und nicht blos ung ſelbſt, fons 
dern auch die Welt; und nicht. blos die Welt und uns 
felbft, fondern auch die Stimme des: Eiwig: Heiligen im 
Gewiſſen. Es giebt. alfo ein Weltbewußtfeyn, ein Selbſt⸗ 
bewußtfeyn, und ein. Bewußtſeyn, weiches das Hoͤchſte 
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vernimmt, darum. mit Anszeichnung Vernunft genannt; 
Alles im Grunde daſſelbe Bewußtſeyn, derſelbe Sinn, 
nur auf verfchiedene‘ Gegenftände- bezogen. ' Das Bewußts 
feyn ift alſo das wahre Sensorium .commune, der ©pies 
gel der Welt, unfered Ichs, und der Gottheit. - Wie? 
fo müßten wir ja: die. Gottheit erkennen, wie fie iſt; und 
ed wäre viel zu wenig, : blos: von einer Stimme Gottes, 
einem -Geifte Gottes in uns, zu reden. Keinedwegd; wer 
dieſes wähnt, fieht an der Pforte des Myſticismus. Das 
Bewußtfeyn, als Sensorium commune, iſt ‚eben nur 
Empfindungsorgan, Sinn, der, weil er dad Heilige ver⸗ 
nimmt, vorzugsweife Vernunft heißt, Jeder Sinn aber 
vernimmt mach feiner Weife, nach feiner Einrichtung. 
Mas aud) in ihn eingehe, wird durch dieſe Einrichtung 
modificirt, und unferer Eigenthirmlichfeit aſſimilirt. Dem⸗ 
nach, und wenn die Gottheit ſelbſt in uns eingehen, fich 
und einigen wollte, müßte fie fi, fo zu fagen, ver- 
menfchlichen, wir fönnten fie nie wahrnehmen, wie fie ift, 
fondern nur wie unfer Sinn fie empfängt. Und fo vers 
nehmen wir im Bewußtfeyn nur die göttliche Stimme, 
das göttliche Wort, welches der Weifer für. unfere 
Handlungen ijt (gut, recht, heilig). Und fo redet vie 
göttliche Weisheit zu uns, (Logo8), und unfer Bewußt⸗ 
feyn ift das Organ für diefe göttliche Stimme , iſt gleich- 
fam unfer inneres, für dad Heilige geöffnete Ohr. Durd) 
diefed göttliche Wort aber wirb unfer Bewußtfeyn zugleich 
erhellt, erleuchtet; es ift „ein Licht auf unferm Wege,“ 
durch welches wir erfennen den. Weg ber Wahrheit 
und deg Nechtd, den Weg des Lebend. And fo ift unfer 
Bewußtſeyn zugleich unfer inneres Auge, Hier ift dem= 
nad) Sehen und Hören Eined und daſſelbe; die Scheider 
wand zwilchen Auge und Ohr ift gefallen, unb das, 
‚worinne jened Wort und: jened Licht Eines find, heißt 
Geift. Wir: vernehmen alfo, wir gewahren in unferm 
Bewußtſeyn den Geift Gotted. Und bieß ift e8, was zu 


Beilagen. 475 


erweifen war, und was dad: Bewußtſeyn felbft, unwider⸗ 
legbar und untruͤglich, erweifer. Es kuͤndiget ſich uns 
als die Quelle des Wahren und Heiligen an. Mir. wil: 
fen auch, aus langer und vielfältiger Selbſtbeobachtung, 
daß fie hier fließt, dieſe Quelle: denn unfer Bewußtſeyn 
fpricht und auf alle Weife ermaßnend, warnend, ftrafend, 
belohnend, ermunternd, erhebend zu, und immer ift es 
das Wahre und Heilige, welches der Inbegriff feiner Rede 
ift. Unfer Bewußtſeyn zeigt und mit größter Sicherheit 
den richtigen Haren Weg des Lebens, wenn wir nur ihn 
aufrichtig fuchen. Tauſende haben diefe Macht und Kraft 
des Bewußtfeynd erfahren, und Keiner wenigfiend darf 
wagen, zu leugnen, was er nicht erfahren hat, weil er 
fühle, daß ed nur an ihm liegt, daß er ed nicht: erfah⸗ 
ren. Kurz, wir haben in dem Bewußtſeyn einen „ges 
wiffen Geiſt,“ das heißt einen ſolchen, auf den wir uns 
verlaffen koͤnnen. Hiedurch hebt fi) das obige proble- 
matifche Verhaͤltniß zwifchen unferm eigenen Geifte (Ber: 
ftande) und; dem Geifte Gottes in und auf das entfchies 
denſte. Denn irrt unfer Geift, und ift er in feiner Ers 
kenntniß befchränkt, fo ift er auch nicht Vernunft in je⸗ 
nem höheren Sinne; und haben wir einen Geift des 
MWahren und Heiligen in und, fo muß er auch ein andes 
rer feyn, als was wir gewöhnlich in dem organifchen In⸗ 
begriff unferer Seelenvermögen Geift nennen. Es wird 
alfo immer einleuchtender, daß der Begriff: Geift, in 
Beziehung auf den Menfchen, in doppelter Bedeutung 
genommen, werden muß, aud) da, wo nicht vom Gegen: 
fat des Irrthums und der Wahrheit, fondern überhaupt 
des Menfchlichen und des Göttlichen die Rede ift. Unſer 
Geift ift unfer erfennended und bildended Vermögen. Was 
beided vermag, zeigt ed in Wiffenfchaft und Kunft. Nies 
mand aber wird im Ernft und bei Unbefangenheit in beis 
den Erweifungen unferes Geifted etwas Uebermenfchliches 
und Görtliches, fondern eben nur das echt und rein Menſch⸗ 
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liche anerkennen. Der Charakter des Goͤttlichen iſt durch⸗ 
aus das Heilige. Und der Charakter des Heiligen ift we⸗ 
der einem Kunſtwerke, noch irgend einem» Wiſſenſchaft⸗ 
lichen aufgedruͤckt; es würde Anbetung verlangen, ein 
menſchliches Werk, mit dem dieß der Fall wäre; was 
widerſprechend iſt, wiewohl man mit manchem eben Ver⸗ 
goͤtterung genug treiht. Allein wir beduͤrfen hier einer 
Belehrung, die wir uns nicht ſelbſt geben koͤnnen, durch 
welche wir aber mit uns felbft; erſt ins Klare kommen. 
Der Charakter des Heiligen kann nur in einer Offenba⸗ 
rung deſſelben ausgeſprochen ſeyn, wie ſie uns die des⸗ 
halb auch ſogenannten heiligen, Schriften geben; die und 
das Heilige, in unferm Bewußtſeyn aufichließen und ken⸗ 
nen. lernen, und welche wiederum durch die reine Aner—⸗ 
kennung dieſes unſeres Bewußtſeyns ihre volle Beſtaͤti⸗ 
gung erhalten. Daß der Menſch ‚einen: Geuius) einen 
guten, ihn leitenden Geiſt in ſich trage, «war! ſchon der 
Glaube alter Voͤlker amd ihrer: Weiſen; daß aber dieſer 
Geiſt der Geiſt der Wahrheit und Heiligkeit ſey, ift uns 
erſt durch die Offenbarung ‚in den heiligen Schriften auf⸗ 
geſchloſſen worden, nicht durch ihrem: Buchſtaben, ſondern 
durch dad, was. dad Wort, das wir dort Finden, in uns 
aufregt und belebt, das Bewußtſeyn, das uns in und 
klar macht, und uns ſeiue eigenſten, reinſten Beziehungen 
kenuen lehrt. Bis auf dieſen Augenblick hat man in den 
Schulen der Philoſophen immer nur einen Seitenblick auf 
dad Bewußtſeyn geworfen, und ed zwar allerdings für 
ein charakteriſtiſches Zeichen der Menfchheit und das wer 
jentliche Attribut der Ichheit angefehen und dargejtellt, 
allein im Ganzen fcheint man doc) nicht recht mit fich 
einig zu feyn, was man aus-diefem einzigen Phänomen 
feiner Art machen ſoll, ohne welches man freilich von 
allen übrigen. Phänomenen nichts wifjen würde. Man 
fieht 8 eben als vie Bedingung au, unter welcher ber 
Menjc feiner bewußt wird; hoͤchſtens ſucht man die Art 








Beilagen. 477 


und ıMWeife) auszuflügeln ;: unter. welcher das Bewußtſeyn 
za Stande kommen mag: man machtes zu einer Thaͤ⸗ 
Sigfeit eines abſoluten Ich, welches man am Ende ſelbſt 
iſt und freut ſich uͤber den Hohen Standpuntt, den matt 
eingenommen.nn Damit ik aber die· Sache nicht abgethan. 
Ous Brwußtſeynn fiehticwiadder Engel; mit dem · Schwert 
vor und yu unbe mahnt uns an/⸗ ihm Gehoͤr Zu gebe 
Was es uns ſagt/n kommt micht aus ſterblichemn Munde‘; 
wir ſagen BT unsnicht oſelbſt, und ſo find wis denn wohl 
genöthiget zu: aufzumerken unde zu forſchen/n woher dieſe 
Stimme kommt.o Noch lieinmil. dad Bewußtſeyn obwohl 
in uns, uns durchdriugend und erfuͤllend /tiſt dennoch et⸗ 
was. Anderes, als wir ſelbſte «Es riſt der uns verliehene 
Sinn: für den Geiſt, in dem wir ſind, durch den wir find) 
der zwar! unſer Geiſt iſt, Wieferner unſer Eigenthum, 
aber ulcht der unfrige, wiefern er nicht unſer Wefen, un⸗ 
ſere eigentliche individuelle Natur iſt; denn! der Geiſt im 
Bewußtſeyn aͤſt heilig und gerecht, unbeſtechlich, unvers 
letzlich, atzeu, wahr, unverfaͤlſcht, unbeflecktwiraber 
ſind dieß alles nicht, außer wiefern wir: unſer Weſen dem 
Weſen adieſes Geiſtes angeeignet haben; Wie kommt es 
aber, daß ſo viele Menſcheno nichts von dieſem Geiſte zu 
wiſſen ſcheinen? Die Antwort iſt: ſie werden darum nicht 
im Bewußtſeyn den Geiſt Gottes, den heiligen und hei⸗ 
ligenden Geiſt gewahr, weil ſie ihren Blickoſo wienig auf 
daſſelbe richten. Das Bewußtſeyn gleicht dem Gemaͤlde 
eines Meiſterq, welches vom Beſitzer gut gehalten ſeyn 
will, wenn dies Karben und Umriſſe nicht verbleichen, die 
Zuͤge des Lebens in. demſelben nicht verloͤſchen ſollen. 
Unfer: Bewußtſeyn, wenn wir unſer Leben zu iſehr von 
ihm abwenden, dunkelt mehr: und: mehr nachy wie man 
dad wenns; und zuletzt iſt, wie bei Gemaͤlden in alten 
Poltorkammenn; wedet Farbennoch Geſtalt mehr daran zu 
eufennenis; Es hatiund alſsdann, in die. Alltaͤglichkeit hin⸗ 
abgeſunken, wie wir ſind, der Gott in uns nichts mehr 
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zu ſagen, er ſpricht nicht mehr «mi: uns, berathet und 
leitet und. nicht mehr, ſonderu ſieht uns blos, von ums 
ungeſehen, weil wir nicht. mehr auf ihn blicken, zu, wie 
wir unſere Sache: fuͤr und ſelbſt, wach eigenen; Gutduͤn⸗ 

ken und Geluͤſten, oder; nach eigener Klugheit treiben. 
Von ihm losgeſagt und ſelbſtaͤndig · wandeln wir. unſern 
Weg durch die Welt, die unſer Augenmerk, unfer Stre⸗ 
ben, uuſer Geſetz iſt ‚und gegen: welcherzu verſtoßen, an 
welcher. uns zu verſuͤndigen, wir allein uns ſcheuen. Ihr 
dienen wir mit groͤßter Gewiſſenhaftigleit, ihr iſt unſere 
Religioſitaͤt zugewendet. Bon; dieſem Weltdienſt · wendet 
ſich ‚aber, ab wer in fich, in fein: Bewußtſeyn blickt, und 
gewahe-wiedy.daß:. bier :der Aktar-fiehr, auf dem er inpfern 
ſoll) ſich ſelbſt, fein Leben, feine: Gefinnungen,, Gefühle, 
Gedanken, Handlungen Will man ein recht Tebendiges 
Beiſpiel ſehen von einem Menfchen, der in der Gegen: 
wart Gottes lebt, mit: ſeinem Gott ſpricht wie mit einem 
Freunde, welcher an feiner. Seite wandelt und mit freund⸗ 
lichem Auge auf ihn ſchaut, mit deutender Hand ihm 
uͤberall die rechten Wege zeigt: ifo: leſe man die Pſalmen 
Davids, vor“ deſſen Augen das Weſen der Gottheit in 
hoͤchſter Klarheit ſteht, der dieſes Du: feines Ichs in hoͤch⸗ 
ſter Vertraulichkeit und mit aller Inbrunſt neines lieben⸗ 
des Herzens anredet, obſchon er in ihm den Herru des 
Himmels unnd der Erde anbetet: Und die Erfahrungen, 
die das Herz Davids machte, kann ein Jeder machen, 
dieſe Erweiſe eines lebendigen Gottes in ‚feiner. naͤchſten 
Nähe, wie ſie David fand, kann ein Feder finden, der 
dieſes Du ſeines Ichs, dieſes heilige Auge, das auf ihn 
ſchaut, in ſich ſelbſt erblicken will: es blickt auf ihn aus 
ſeinem Bewußtſeyn, aus feiner Vernunft. Das: Bewußt⸗ 
ſeyn, die Vernunft, iſt die Stätte, wo unſer Gott in uns 
wohnt, wo er ſich uns offenbart, damit wir ihn in un⸗ 
ſere Gedanken, d. h. in den: Geiſt, der. wir ſelbſt ſind, 
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und durch unſern Geiſt in. wufe: Herz und in unſera Wil⸗ 
len aufnehmen moͤgen. 

Und ſo waͤre denn der Unterfieb zwiſchen unferm 
Geifte, und, dem Geiſte, der. in und iſt, ‚nach. ‚Kräften, 
obwohl noch nicht mit der. Klarheit: dargerhan ‚deren «die 
Darftellung dieſes Unterſchiedes faͤhig iſt. Wem die bier 
verfuchtes Darftellung. myſtiſch rerſcheint, der ſchreibe alles 
Dunbkel, das er in ihr findet, auf Rechnung der Unfaͤhig⸗ 
keit des Verfaſſers; wem aber der Juhalt dieſer Darſtel⸗ 
lung Myſticismus duͤnkt, der bemuͤhe ſich vor allen Din⸗ 
gen. dad. Dunkel ‚aus ſeinem eigenen Weſen zu verſcheu⸗ 
chen; und weil man das Dunkel micht jehenytaber auch 
im Dunkeln nicht fehen kann: fo wende man ſich nad) 
Licht an fein. eigenes Bewußtſeyn. Der Weg ift nicht 
weit, und das Licht ift in unferer Nähe. 

Schluͤßlich nochmald die Eröffnung von dem, was 
bier gezeigt werben ſollte. Es follte gezeigt werden : 
daß wir mit unferem ‚alleinigen: Eigenthum, miĩt unferem 
Ich, Teiblich und plochifch , uur im Licht, in der Klar: 
heit, im Tage des Bewußtſeyns leben, in welchem das 
an ſich Wahre und Heilige, der Geiſt Gottes ſelbſt iſt: 
daß wir ſonach vom Geiſte Gottes getragen werden, und 
ihn in uns tragen; daß er in uns iſt und uns durchdringt 
und erſpaͤht bis in unſer Innerſtes, auch wenn wir mit 
unfern Gefuͤhlen, Gedanken, Handlungen, nicht in ihm 
find, ihn nicht »fehen : noch erkenneu, „weil wir wor ihm 
ab» und der; Melt zugewendet find, die und durchdringt 
und erfuͤllt. Es follte gezeigt. werden, . daß, was wir 
unfern Geil nennen, ein organifchen Glied unſerer 
Seele iſt/ innder Mitte zwiſchen Gemuͤth und Willen, 
naͤmlich: der erkennende und bildende Gedanke in: ung, 
der, von dem empfindenden Leben aufgeregt, in demfel- 
ben, als in feinem Grund und ‚Boden, (feiner: Baſis) 
ſich eutwickelt und ausgeftältet, aber, in"feinemeinfächen 
Urſpruuge, mit dem Prinzip der. Einheit, der Vernunft 
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oder dem Bewußtſeyn überhaupt, in Verbindung -fteht; 
oder wenigfiend fiehen kann, wenn ihn der Wille diefen 
Weg gehen Heißt und daß, wenn dieß’gefhieht,ider Ge⸗ 
danke, von⸗ der. Vernunft: begeifiet, die Quelle der hoͤch⸗ 
ften Ideen wird, die in⸗das Menſchenleben hineinleuchten. 
So wird üuſer Geiſt mur ‚durch: den. hoͤchſten Geiſt ge⸗ 
weiht ‚ und vermagnnur durch dieſen ſich uͤber dag: Irdi⸗ 
fche: zu erheben, in welches er, auf ſich ſelbſt ruhend, feſt⸗ 
gebannt iſt, und win welches ſein Gebiet er, vom irbis 
ſchen Jntereſſe feſtgehalten, die ſtarre Mauer des Be⸗ 
griffs zieht, deren Pforten nicht fuͤr — aeg geöffe 
net>fi Bw — nur: m. die Welt. u 66 
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Wenn ‚irgend —— aan dic Bearbeitung der Anz 
— getadelt werden wird — und es wird des 
Tadels nicht: wenig . fen: ſo möchte dieß wohl am 
meiſten den letzten Abſchnitt des zweiten Ader⸗ allgemeinen 
Theiles treffen, als welcher durchaus religioͤſen Inhalts 
iſt. Daß. fich die Anthropologie bis iin das Gebiet der 
Religion- verſtiegen hat, wird man ihesum ſo weniger 
verzeihen, je, mehr man gewohnt iſt in ihr· eine Verſchmel⸗ 
zung: von Phyſiologie und Pſychologie gu fiudenund zu 
erwarten· Allein es iſt geraden die Religion, von welcher 
Dec, Verfaſſer glaubt, Muß ſie das Mefenslichfieiumie für 
ben. Menſchen, fo im) Meuſchen ſey. MhuenReligion hat 
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der Menfch und fein -Dafeyn Feine Bedeutung; fie ift die 
Seele feiner Seele, und der Schlüſſel zur Eroͤffnung feis 
nes ganzen räthfelhaften Weſens. Wie der einzelne Menſch 
nicht ohne die Gattung begriffen werden kann, die Gat⸗ 
tung aber der Geſchichte angehört, fo die Geſchichte der 
Religion, Betrachten. wir die Geftalten der Völker, von 
dem heutigen Tage an bis zu dem Urſprung der Zeiten 
mit dem Blicke hinablaufend, und zwar nach allen Geis 
ten und: bewohnten Theilen dieſer Erde hin: fo. finden 
wir / daß bei jeder, auch der unvollkommenſten Stadtens 
Eiurichtung die Religion an der Spitze ſteht, und wo es 
die Staͤmme oder: Horden noch. nicht bis zum Staat: ges 
bracht haben/ daß wenigſteus die Religion Linen Mittels 
punkt. des Vereins bildet. So tief iſt das Beduͤrfniß 
einer hoͤchſten Einheit, eines die Tiefe durchdringenden 
Zuſammenhanges, in die Bruſt des Menſcheu gegraben; 
und ohne dieſe Einheit, dieſen Zuſammenhang, zerfaͤllt 
uns der Einzelne, wie das Ganze Man iſt gewohnt 
bei der Betrachtung des Menſchen, denſelben gleichſam 
gliederweiſe aufzuleſen, und ihn dann auch wie einen 
Gliedermann zuſammen zu ſetzen. Wo "bleibt aber hier 
der lebendige Odem und der Geiſt ?: Dieſer iſt nichts: zu⸗ 
ſammengeſetztes, fo wie uͤberhaupt ‚der ganze Menſch nicht. 
Und ſo iſt denn die höchfte Regel, um den Menſchen zu 
begreifen, daß man von der Einheit ausgehe, fie zum 
Grunde lege, und auf fie,eine jede, auch dem Unfcheine 
nach nach fo. fernfiehende Erfcheinung, wenigftehs mittel: 
barer Weiſe beziehe. . Nun: ift: aber, was den Minfchen 
zur Einheit: macht, und ihn für fich ſelbſt als Einheit 
barfielt: die Vernunft; die Vernunft aber iſt Juhalts⸗ 
und Bebentungs leer ohne ihren Gegenſtand: Gott. "EB 
laͤuft alfo Alles, was wir! nur: von Zuſammenhaug und 
Beziehung im Menjchen anitreffen Sinnen, ‘auf dieſen letz⸗ 
ten Einheitspunkt zuruͤck; und es iſt daher recht und bil: 
lig, daß: von ihm aus ſich der leitende Faden der ganzen 
Hh 
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Menſchenbetrachtung entwickele, und daß wir ihn als die 
ganze Gliederung: ded; Metifchen verbindend verfolgen; wĩe 
denn in dieſer Anthropologie geſchehen. Man könnte zwar 
ſagen: „es laſſen ſich ja im Menfchenmoch andere und 
mehrere Einheitspunkte aufweiſen, nach denen: er ebenfalls 
betrachtet und verfolgt "werden. koͤnnte, auch wohl ſchon 
nicht. ohne Erfolg‘ betrachtet undn dargeſtellt worden niſt 
zum Beiſpiel und. namentlich die Beziehung des Meuſchen 
anf; Culſur. Ja, kann man weiter ſagen, es fragt ſich 
noch, ob nicht die ‚Religion: ſelbſt nur als ein! Mittel zur 
Cultur anzuſehen iſt, To daß demnach die Religion nicht 
einmal. als letzter und hoͤchſter Beziehungs⸗ und: Einheits⸗ 
Punkt fuͤr den Menſchen angeſehen werden darf.“ Es 
iſt auch nicht zw; laͤugnen, daß ſich die ‚Gefchichteisider 
Voͤlker und ihr, ganzes Schickſal entſchieden um die Cul⸗ 
tur bewegt, und daß dieſe jederzeit der Maßſtab iſte nach 
welchem wir. ven Werth und die. Bedeutung; der Voͤlker 
abſchaͤtzen. Allein die Frage liegt ganz nahe und: drängt 
ſich aufs wozu denn die Cultur ? wozu denn die Entwicke⸗ 
lung aller Kraͤfte und Anlagen des Menſchen 2: Und: wenn 
wir nun antworten hören; zum: Gluͤck der Menſchheit; fo 
entfteht ſogleich wieder ‚Die zweite Frage: worin denn die 
ſes Gluͤck beſtehe? beſteht es im Wohlbefinden; im forgen: 
freien, heiteren Leben, fo. möchte. ſich leicht hiſtoriſch nacht 
weilen lafien, daß gerade die Völker ohne alle Cultur die 
gluͤcklichſten find, und: daß»fich jederzeit das Gluͤck der 
Völker in. dem Maße: verliert, wie. die Cultur feige: derm 
unzertrennlich von: ihr: iſt der Lurus, und die: Verweichli⸗ 
chung, und die Demoraliſation, welche letztere ſtets den 
Untergang der, Voͤlker herbeifuͤhrt. — Will man :aber ſa⸗ 
gen, «d.ofey ‚nicht: das Glück der Voͤller, welches durch 
die Eultur bezweckt werde: fo: hat man nur zwei Aus 
wege, Entweder. man mußsbehaupten, die Voͤlker ſeyen 
Naturprodukte, wie die Thiere und die Gewaͤchſe der Eri 
de; und fie ſeyen eben da, weil die ſchaffende Natur auch 
ac 
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das Menfchengebild aus ihrem Schooſe gebaͤren will; die 
Eultur aber und das Streben danach im Menfchengefchlecht 
fey::eine nothwendige Aeußerung der ‚bildenden Naturfraft 
ſelbſt, die fich, gleichgültig, wo und wie esſey, im Grads 
balm, wie im Menfchen entwideln muͤſſe, eben weil fie Nas 
turkraft fey. — Wenn. man dieß zugiebt, wie man wohl 
Kann, fobald man nichts von der Vernunft wiſſen mag, 
fo braucht man ſich auch gar nicht mit.;der Frage nach 
einem Zweck der Cultur zu bemühen: denn dann ift übers 
haupt bei der Betrachtuug des Menfchen: nicht mehr vom 
Zweck die Rede, und die Fragen nach. einer: höchften Eins 
heit w. f. w. haben feinen Sinn Kann man fich aber 
mit diefem Auswege nicht begnügen — und man: kann. e6 
nur bei einer unnatürlichen ffeptifchen Halsſtarrigkeit, die 
eine: Art Erankhaften geiſtigen Zuftandes iſt —; Fönnen 
wie aus unferer Natur den Forfchungstrieb, aus diefens 
bie Frage nach Zwecken und die Beziehung untergeordne⸗ 
ter Zwecke auf einen höchften, nicht ‚verbannen: ohne uns 
ferer geiftigen Organifation zu widerfprechen: ſo bleibt nur 
noch das Oder zu feinem Entweder übrig. Nämlich man 
muß. die Eultur mur als. ein Mittel für. seinen höheren 
Zweck anerlennenz; und, dann hört: fie: auf der hoͤchſte 
Beziehungspunkt des Menfchen zu feyn,. und. wir find 
von neuem genöthiget, und nach einem: ſolchen umzufehen, 
der ung aber nirgends beflimmter und. vollſtaͤndiger als 
im: der, Religion entgegenfommt.  Zf: doch die Religion 
nichts anderes, ald eben die Beziehung des Menfchen 
auf das Höchfte; in welcher Ruͤckſicht wir fie denn auch 
betrachtet haben. Die: Einführung der Religion und velis 
giöfer Prinzipien in die Anthropologie ift alfo nichts we⸗ 
niger als Beimiſchung eines Fremdartigen, eine neraßanıg 
es :akke yavog: fondern es ift Ergänzung und. Bervolls 
fländigung, es ift die organifche Vollendung der Anchros 
pologie,' welche ohne dieſes wefentliche Glied der Betruch⸗ 
tung bisher immer nur ald Bruchſtuͤck der Darfiellung 
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des Menſchen dageſtanden; ja ſie iſt mehr noch als Er⸗ 
gaͤnzung, dieſe Hier auſgenommene und entwickelte hoͤchſte 
Beziehung des Menſchen: ſie iſtder Lichtftrahl ,ı dur 
welchen das’ game: Gemaͤlde des Menſcheun beleuchtet, 
durch. welchen: der Menſch uͤberhaupt erſt in ſeiner Weſen⸗ 
heit und Bedeutuigherkannt wird. Erſt vom Standpunkt 
der Religion us koönmt lebendigert Odem und Seele in 
den Menfchen,"uhd was das Hoͤchſte iſt: ver Geiſt. Was 
iſt doch das! Menfchenleben werth, ja was ift es über 
Haupt, ohne den Geiſt, den ewigen, den heiligen: Es 
iſt nichtig, und wie der Dichter faptyider:Schatten"eined 
Traumes: "fo: das Pflanzenleben, das ſich um leibliche 
Nahrung und (Erhaltung dreht, als das pſychiſche, wels 
tes, für dieſe leibliche Nahrung und Nothdurft ſorgt. 
Der Menſch har Keinen Gehalt, er iſt wie taubes Geſtein, 
dhne das: Goldkorn der ReligionnnAmtreffendſten und 
ſchneidendſten hat ein heiliger Mund den Religions⸗leeren, 
wu; den Liebe / leeren Menſchen mit einem klingenden 
Erz, einer toͤnenden Schelle verglichen. Kurz, eigentli⸗ 
ches Leben und wahre Seele koͤnmt erſt mit "der Religion 
Inden Menſchenz und fehlt ihm die,nſo fehlt ihm Alles; 
und) alles Geklingel und. Geklimpermitn Wiſſenſchaft und 
Kunſt und alles Getriebe und Treiben um die Idee eined 

vollfominiien - Staats: "if ohne Gehalt üud Bedeutung; 
Zived- und Ziel, wenn nicht eben Alles. in Beziehung auf 
jenes Hoͤchſte/ Eine, Heilige ſteht. Es iſt hier uͤbrigens 
nicht die Rede von der Religioſitaͤt des einzelnen Mens 
ſchen, auch nicht von der Religioſitaͤt ganzer Voͤlker, fon: 
dern von Religion als zum Weſen des Menſchen uͤber⸗ 
haupt gehörig, fo. daß derſelbe ohne ſie nicht ‚begriffen, 
nicht verſtanden, nicht: gewürdiget werden kaun. Selbſt 
die Freiheit, die. man am Menſchen ruͤhmt, und mit 
Recht — nicht als ſeinen Erwerb und gewonnenes, durch 
Mühe wohlverdientes Gut, fondern als ein hohes. ind 
unverdientes Geſchenk — was will ſie denn ſagen und 
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wozu foll fie, wenn fie nicht eine hohe, eine heilige Bea 
fimmung hat? Kurz, der Menſch ift und bleibt ein nicht 
zu vereinigendes, ja ein fich felbft widerfprechendes Weſen 
obue das einende und ausgleichende Prinzip der Religion, 
welches, nebſt feinen Bedingungen, in Beziehung auf den 
Einzelnen wie auf das ganze Gefchlecht, in dem befagten 
Abſchnitt dieſes Lehrbuch feine Stelle gefunden hat. Und 
biemit ift denn. die Einmifchung, wenn man fie fo nennen 
will, veligiöfer Prinzipien in die Anthropologie, hinlaͤng⸗ 
We; wie es fcheint, gerechtfertiget. 

Allein es fragt, ſich freilich, von welcher Art dieſe 
—— Prinzipien ſind. Denn man, kann wohl. überz 
haupt die Religion gelten laſſen, ald etwas für den Mens 
ſchen Nothwendiges, ja in feiner. Naturanlage Begruͤnde⸗ 
tes; allein die Anſichten uͤber dieſen Gegenftand find, ſeht 
verſchieden, und. es nicht gleichguͤltig, welcher man hul⸗ 
diget. Diejenigen, deren Geſchaͤft dad Denken iſt, unters 
ſcheiden gar ſehr zwilchen einer ſogengmiten poſitiven, und 
zwiſchen einer natürlichen Religion ; ‚ja einer Vernunft⸗ 
Religion ſelbſt; und je weiter fie e im Denken. gebracht 
haben, deſto mehr ſind ſie geneigt, es mit der letzteren 
zu halten, und die erſte dem, Vol. in; gebilpeten Staaten, 
zu-überlaflen , die zweite aber, als den, Keim, die Anlage, 
zur Religion überhaupt im Menfchen ‚anzufehen. Auch), 
unterſcheidet man befauntlich, was die pofitive Religion 
betrifft, «mehrere ‚Arten; Varietäten derſelben, oder mebz, 
rere poſitive Religionen, namentlich:die jüdifche, die chrift- 
liche und die muhammedaniſche. Man verfährt hiebei, 
ohugefaͤhr wie bei der, Klaſſifikation von Naturproducten, 
ald etwa: der Pflanzen, ganz verftändig «je ſyſtemat iſch. 
Und dieß iſt recht loͤblich; aber was mau ſo ſcheidet und 
ordnet, iſt nur nicht, die, Religion. Die Religion ift wes 
ber. etwas pofitives,;noc) etwas, natürliches, noch etwag 
aus der Vernunft erzeugtes, ſondern ſie iſt die Hingabe 
des individuellen Lebens an den lebeudigen Gott. Die 
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Religion ift alfo ein Lebensverhaͤltniß, eine Lebensbezie⸗ 
bung, ein Buͤndniß, ein Band: dad Band der Verknuͤ— 
pfung des Menfchen mit Gott. Daher auch der fchöne, 
bedeutungsvolle Name Religion. In der echten, wahren, 
lebendigen Religion ift alfo nicht von Buchſtaben, Worten 
und ihren Deutungen, Begriffen und ihren Beziehungen 
bie Rede, fo wenig ald in einem Buͤudniß der Liebe. 
Und die Religion ift ein Liebesbuͤndniß, wo aber weder 
die Sinne, noch die Phantafie Verknüpfungsfaden find, 
fondern dad Herz ded Menfchen unmittelbar an feinen 
Gott gekettet ift, und aus dem Gefühl feiner Gegenwart 
und Huld die Erfenntniß des geliebten Gegenftandes 
fhöpft. Die Religion in diefem Sinne ift alfo wohl eine 
feltene Sache, wohl nur dad Befischum. Weniger, ob⸗ 
gleich ed ein Gemeingut Aller feyn follte: denn Jeder 
kann und foll Gott Haben; Gott felbft will es fo; und 
wer Gott hat, hat den Himmel und die Seligkeit. Kann 
der Menfch mehr haben, mehr verlangen? ‘Aber gerade 
diefed Verhältniß, dieſe Beziehung, die einzig mögliche, 
wenn von Religion die Rede ift, wird von Vielen als 
etwas Chimärifches, Phantaftifches angefehen, und mit 
dem Namen des dvollendetſten Myſticismus geftempelt oder 
vielmehr gebrandmarkt. Denn es ruht eine gewiſſe, wo 
nicht Schande, doch wenigſtens Verachtung auf Allem, 
was den Geruch des Moftifchen hat. Leider nun haben 
die religiöfen Prinzipien, denen der Verfaffer des Lehrs 
buch gefolgt ift, nicht blos einen myftifchen Unftrich, 
fondern einen fo orthodor= theologifchen "Charakter, wie 
er hoch vor kurzem dem aufgeflärten Zeitalter als ein 
Aergerniß und eine Thorheit erfehien, und den Anti⸗My⸗ 
ſtikern des Tags noch erfcheint, Es ift nicht blos die 
Offenbarung überhaupt, ald von Gott unmittelbar auds 
gehend, der er dad Wort reder, nicht blos die Chriftuds 
Lehre, welcher Jedermann ihr Recht widerfahren läßt, 
auf die er fich ſtuͤtzt, fondern es ift die fo vielfach ange: 
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fochtene, und rmeuerdings: faft ganz bei Seite gelegte Ver⸗ 
ſoͤhnungslehre ‚nuf die er nicht etwa blos ein beſonderes 
Gewicht Legt, ſondern von ‚welcher ex behauptet, daß fie 
der Gipfel ‚ver Dffenbarımg : und die Baſis der Religion 
ſey. Denen nun „ die über dieſe, ehemals ‚orthodoxe, jetzt 
augeblich myſtiſche, Anſicht hinaus: find ericheint der Vers 
foflen,: wie fich: verſteht, ald ein. in den neueſten myflis 
fchen Strudel gerathener Querkopfi,von dem. maun, uach⸗ 
dem der fich als ſolcher gezeigt, nicht weiter. Notiz neh⸗ 
wen, muß. Allein es ſcheint Denn bach. als ob eine Aus⸗ 
einanderſetzung religioͤſer Gegenſtaͤude, welche nicht. durch 
myſtiſche Seufzen:umb phantaſtiſche Deelamation, ſondern 
mit Ruhe und Klarheit gegeben und durchaus vom Ger 
danken getragen wird, die ſich frei, zur Prüfung der Dens 
tenden: hinftellk,:: nicht ſo mernehmisabgefentiget ‚werden. 
dürfte; und der Berfafler „machts allerdings .einigen. Ans 
ſpruch anf die-Aufmerkjamfeit derer, die ſich fün die Wahrs: 
heit, intereſſiren. Wer; die Wahrheit; „nichts; gilt, , oder: 
wer nichts mit ihr zu schaffen Kabensmag „i:meil ſie ihm 
unbequem if, won; dem- kann man freilich, eine ſolche Auf⸗ 
werkſamleit nicht erwarten yJaber- wen: fin Beduͤrfniß ift, 
oder wer gar ſie zu befigen, glaubt,; der. möchte wohl 
auch die hier niedergelegten Unfichten uͤber die böchften 
DOffenbarumgen der Wahrheit nicht unbeachtet laſſen; jener,; 
weil ihm hier doch ſetwas ſeinem Beduͤrfniß entſprechen⸗ 
des: enfgegen kommen duͤnfte; dieſer, weil ed ihm nicht, 
gleichguͤltig ſeyn kaun zıwenn dem, wahıer für, Wahrheit, 
haͤlt, etwas von guhzoimerfchlebenen Urt, dad auch auf 
diefen <Charaktarn Anſpruch macht, entgegengeftellt wird. 
Die Wahrheit iſt wie das Licht: ſie iſt einfacha; Aber 
man weiß, daß das Licht verſchiedene Brechungen feiner 
Strahlen erfährt. Wie wenn es nun außer dem Lichts, 
kreis der Wahrheit in der Wiſſenſchaft, in der Kunſt, in 
der Natur ſelbſt, auch einen ſolchen Lichtkreis der Wahr: 
heit in der Religiom gabe? ja, wenn alle Wahrheit der 
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Wiſſenſchaft, der Kunſt, der Natur nur reflectittes Licht, 
aber die Wahrheit, welche aus der Religion hervordringt, 
der urſpruͤngliche reine Lichtſtrahl ſelbſt waͤre? Man ges 
ſteht, wenn man billig, unbefangen iſt, frei uͤber be⸗ 
ſchraͤnlten Anſichten ſteht, der Religion allerdings einen 
Platz im Menſchenherzen ein, und folglich auch einen 
Einfluß auf das Menſchen-Leben. Wie ? wenn nun dies 
ſer Einfluß von der: Art’ waͤre, daß er: dieſes Leben ſelbſt 
mit einer Noͤthigung eigener Art umgeſtaltete, fo daß der 
Menſch, vom Standpunkt des religioͤſen Lebens "aus, die 
Welt: und alle Verhanniffe ver Welt und des menfchlichen 
Daſeyns feibft, mit ganz "andern; Augen und in einem 
gan; anderem Lichte auzuſehen veranlaßt wuͤrde, als früs 
herhin, fo daß, was ihm früher das Höchfte der’ Erkennts 
niß war, jest nur ein Untergeordnetes wuͤrde? war ihm 
früher ein unbedingter Strebepunkt war, jetzt nur als ein 
ſeht bedingter: erſchien 2 Es verlohnt ſich alſo wenigſtens 
der Muͤhe, ſich über den Begriff? der Religion klar zu vers 
fländigeh , und wennnauch ohne beſondetes Jntereſſe hie⸗ 
bei, doch Werften: mit Gruͤndrichkeit zu Werke zw gehen. 
Der Begriff der Religion aber behaupten wir, tft von 
der- Art, daß man ihn nur erhalten kann, wen man fi) 
mit dem Gegenflande, der ihnnerzeugt d. h. mit der Of⸗ 
feubarung, in Begiehung ſetzt. Wer: bie "Offenbarung uns 
gehoͤrt, ungepruͤft verwitft / benimmtſich, unſerer Anſicht 
nach, dad Recht uͤber die Religion, ihrr Erzeugniß, nur 
ein Wort überhaupt; geſchweige ein richtendes, zu fagen. 
Wie will der, weichersie. Aufgaben der Mathematik 
nicht loͤſet, von dem Wefen und: ver Wahrheit: der Mas 
rhematit etwas wiſſen ? Wie die Mathematik, fo tritt, die 
Dffenbarung , fo wie man fie zur Sprache kommen läßt, 
mie der Anforderung an den Menſchen hin, ihre Auf⸗ 
gaben zu loͤſen. Und die Loͤſung - viefer: Aufgaben heißt 
Religion.“ Die Offendarung: giebt ſich für dad Wort 
Gottes aut, Womit beweiſet fie, daß fie diefes ifi? 
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Dieß fol der Menfch fich ſelbſt beweiſen, indem er übe 
Aufgaben loͤſet. Won: welcher Art. viele auch feyn mögen, 
fo-fpricht es fehr für die Sache der Offenbarung; 
daß fie es dan Menfchen felbft uͤberlaͤzt, ihre Wahrheit 
zu ;präfen und zu beurfunden. Dan kaun nicht unpars 
theüſcher ſeyn, als wenn: man feine Sache dem Andern 
zur Eutſcheidung -überläßt. Ob Gott felbft im der. Offen: 
barung zu dem Menfchen rede, dieß ſoll der Menſch ſelbſt 
fagen. Alſo keine Beſtechung, Feine Ueberredung, Feine 
Verblendung der. Sinne, oder ded Verſtandes, oder der 
Phäntafie, wodurch Menfchen wohl einander zu gewins 
nen oder zu täufchen: fuchen. Nichts von Alle dem. 
„Halte meine Gebote, und: du ‚wirft erfahren ;” daß ich 
es ‚bin, der: mit dir redet, und daß ich die Wahrheit und 
das: Leben bin;;4 fpricht der Gott der Offenbarung vom 
erften Buchfiaben feines Wortd an bis zum letzten. Und 
das Halten diejer Gebote ift eben die Löfung jener Auf⸗ 
gaben, von denen die Rede war, ald die Anforderungen 
der Offenbarung mit denen der Mathematik iwerglichen 
wurden. Die Offenbarung wendet fic) alfo, wie die. Ma⸗ 
thematik, an die Thätigkeit, an. die Kraft des Menfchen; 
und: wie diefe:fich an die Kraft ded Denkens, fo jene ſich 
an.die bed Handelns. Der Menſch ſoll handeln, ſoll 
thun, verlangt die Offenbarung, Und was? und wie? | 
Er ſoll etwas an fid) verändern Was denn? Nichts 
mehr noch weniger als fich felbfi: er foll ein anderer, ein 
neuer. Menfch werden; er ſoll den alten, biöherigen Mens 
ſchen abftreifen, ablegen, wie ein alted Gewand, und foll 
ein neues, reined, unbefledted Kleid, das der Gerechtig- 
keit, der AUnverfälfchtheit, der Wahrheit anlegen, fein 
-Sinn fol rein werden, wie das Licht, fein Herz foll fich 
Iäutern von allen Schladen der Selbſtſucht, und fol nur 
Liebe feyn, Fein Haß, keinen Neid, keinen Eigennuutz 
mehr hegen. „So — heißt ed — werdet ihr Kinder 
feyn meines Vaters im Himmel; und mein Vater wird 


490 " Beilagen. 


euch lieben, und wir werben 'zu eich Foritinen und Wob⸗ 
nung ‚bei: euch machen.“ Nun mern dieß wirklich der 
Fall iſt, daß man zu ſo vertrauter Bei aft mit / dem 
Gott der Offenbarung gelangen kannge ſoiild mau nur 
thut, was er gebeute ſo kommt es ja wohl mur auf ‚eine 
Probe an. Ohne dieſe Probe kann der Menſch nicht vers 
langen, daß ihm: die‘ Offenbarung: als Wahrheit kund 
werde. Man macht aber dieſe Probe micht außerhalb der 
Religions d. h. außer der Beziehung‘, in welche man ſich 
mit Gott ſetzt, dadurch, daß man ihm gehorſam iſt, nicht 
den eigenen Willen, ſondern ven’ Willen Gottes thut. 
Den wahren Begriff von der Religion erhaͤlt man alſo 
nur durch die That; aber dieſer Begriff‘ iſt dann auch 
mehr als ein bloßer Gedanke; er iſt ein Erfahren, ein 
Erleben, ein lebendiges Erkennen davon, daß man in und 
mit der Religion dad Licht der Wahrheit in ſeiner ur⸗ 
fprünglichen Reinheit beſitzt. Verſetzen wir: uns nun in 
Gedanken in die Lage eines Menſchen, der durch die Re⸗ 
ligion, durch die Richtung ſeines ganzen Strebens auf 
Gott, den Heiligen, von Schritt zu Schritt das Unheilige 
mehr und mehr von ſich abzulegen bemuͤht iſt: ſo iſt nicht 
ſchwer zu erkennen, daß ihn nach und nach ein neuer 
Lebensgeiſt, ein Geift neuer Gedanken und Anſichten, wie 
teuer Gefühle und Beftrebungen erfüllen muß, daß er 
gleihfam in einen neuen Lichtkreis eintritt, in;welchem ver 
die Gegenftäinde und ihre Verhältniffe reiner: und geord⸗ 
neter erblict, und. daß. unter diefe Gegenftände auch, und 
vorzüglich, die Offenbarung felbft gehört, . Er Iernt ‚num 
dad Göttliche in der Offenbarung faſſen, begreifen: als 
Goͤttliches. Früher, in feinem eigenen verworrenen und 
unlauteren Zuftande, den er in feiner Beſchraͤnktheit wohl 
gar für fehr volllommen hielt, mit dem er ganz wohl 
zufrieden war, und voh dem aus er ein Recht zu haben 
glaubte, über die Wahrheit aller Art zu.ehtfcheiden, ers 
ſchien ihm in der Offenbarung, wie fie.in den heiligen 
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Schriften niedergelegt ift, vielleicht, ja höchft wahrſchein⸗ 
lich ſelbſt Vieles in und an dieſen Schriften verworren 
und unlauter, mangelhaft, einſeitig, ja tadelnswerth; und 
uͤberhaupt erſchienen ihm dieſe Schriften als Documente 
einer Tängft vergangenen Kinderzeit der Menfchheit uͤber 
deren beſchraͤnkte Anſichten wir mit unſeren hellen Begrif⸗ 
fen laͤngſt hinaus ſind; ja dieſe Anſichten, wie ſie na⸗ 
mentlich das neue Teſtament in Beziehung auf Chriſtus 
aufſtellt, ſchienen ihm reine Schwaͤrmerei, und in gewiſ⸗ 
ſer Hinſicht ſogar gefaͤhrlich, wieſern die harte, rohe, 
eines Gottes unwuͤrdige Lehre vom Verſoͤhnungstode den 
Menſchen nicht blos einem blinden Glauben unterwirft 
und ihn in eine geiſtige Knechtſchaft ſtuͤrzt, ſondern auch 
laß und traͤg zum Handeln macht, oder vielmehr ihn aller 
Selbſtthaͤtigkeit überhebt, da ja der Erlöfer am Kreuze 
für ihn genug -gethan und. ihm die volle Anwartfchaft 
auf die ewige Seligkeit erworben hat, fo daß er hier. nur 
glauben darf,- übrigens: machen kaun, was er will. So 
erfchien ihm Alles das was fi Offenbarung nennt, in 
jenem Zuftande, und von dem Standpunkte defielben aus, 
Bon der Zeit an-aber, wo er, vom Geift der Wahrheit 
aufgeregt, einen pruͤfenden Blick in fein inneres Weſen 
geworfen, dieſes, mit der Anforderung ‚der Heiligkeit an 
daffelbe verglichen, in einem ausgearteten, der Verbeſſe⸗ 
rung durchaus bebürftigen Zuſtande gefunden, und-nun 
herzhaft angefangen, alles Unlautere aus fich herauszu⸗ 
werfen, die Welt= Feffeln. zu-Töfen, feinen Blick auf Gott 
zu richten, und, fo wie dieß ernſtlich gefchehen, auch fos 
gleich die Strahlen der Wahrheit wohlchätig in ſich eins 
dringen gefühlt; von diefer Zeit an urtheilt er auch ganz 
anders über den inhalt. der heiligen Schriften. Er ers 
kennt in ihnen Fein menfchliches Machwerk, fondern wahs 
se, reine Gotteöoffenbarung, die den Charakter des Heis 
ligen in jedem ihrer Züge an fich trägt und aus fich herz 
vorfirahlen läßt, . Er lernt im diefer Offenbarung, wie 
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die hoͤchſte Weisheit, fo. das hoͤchſte aller Kunſtwerle, 
wenn es anders ſo genannt werden. Darf, anerkennen, ein 
Werk, welches ihn, gleich dem der aͤußeren Schöpfung, 
je laͤnger er es betrachtet, deſto mehr mit Stauuen und 
Ehrfurcht, aber auch mit Liebe und Hingebung erfuͤllt, 
nicht was den Buchſtaben betrifft, ſondern den Geiſt, der 
aus dem Buchſtaben hervortritt, den durch die ganze Ge⸗ 
ſchichte fortſchreitenden, ſich immer klarxer und herrlicher 
entwickelnden Gottes⸗Geiſt, der in Chriſtus, dem Erloͤſer, 
dem Verſoͤhner, in anbetungswuͤrdigſter Geſtalt vor den 
Augen des Betrachtenden erſcheint. Gerade dieſes Werk 
der Erloͤſung iſt es, dem dad reinſte Siegel der Goͤttlich⸗ 
keit aufgedruͤckt iſt; was aber eben nur vom Standpunkte 
der Religion aus klar und tief. erkannt werden kann. ‚Alle 
jene früher genannten. Fleinen : und’ sengherzigen Anfichten 
von der Offenbarung verfchwinden jetzt, vor dem religide 
fen: Blicke, wie Nebel :vor. der Sonne. Der vom: trüben, 
unlauteren Weltwefen:abgelöfete;;: ver: Sprine, feines neuen. 
Lebens frei ius Angeſicht fchauende: Menfchı fühlt ſie tief 
und ganz, die Erbarmung,.die im: Verſoͤhnungẽtode des 
Mittlerd liegt, weil erden. Abſtand von der: Grundlofige 
keit feines eigenen ‚unbeiligen Weſens, und: die Unmoͤglich⸗ 
feit, ſich aus eigener Macht! zu der Lauterkeit, die allein, 
vor Gott gilt, zu erheben, anerkennt, eingedenk des Worts: 
„ohne Heiligkeit, fann Niemand: den Herrn ſehen.“ Daß 
wir in dem Sohne Gottes und durch ihn geheiliget ; nor 
dem Vater der. Heiligkeit. ſtehen, dieß iſt fuͤr dieſen Des 
trachter der Gegenfiand. des. höchften Entzuͤckens, des tief⸗ 
fien. Dankes, der grenzenloſeſten Bewunderung. Gegen 
dieſen Gedanken, und unter ihm, ſchwindet alles Erden⸗ 
gluͤck, wie alle Erdennoth in Nichts zuſammen; und die 
Buͤrgſchaft eines ewigen Lebens in ſeliger Heiligkeit, die 
wir durch den Sohn des ewigen Vaters erhalten haben, 
ermuthiget den Erben.jenes Lebens, fich in diefem ‚Erben 
wallen als eines folchen Zieles würdig zu zeigen. . Wer 
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Könnte auch, nachdem er einmal die überfehwengliche Herr; 
lichkeit des heiligen :Weiens anerkannt, ‚ohne ‚Gott zu ver⸗ 
läftern,; und den: göttlichen. Beruf: in fich. ſelbſt zu ver⸗ 
hoͤhnen, fein: fernered: Wohlbefinden: in der gemeinen: Welt 
plage, Luft und. Sorge ‚fuchen; wer müßte, nicht vielmehr 
im: Innerfieh eutbrennen; um Alles zum Reich der: Him⸗ 
mel Untaugliche von u fich abzuſtreiſen, und die Bettler 
iumpen der Weulichkeit, auf der Erde ,wo ſie hingehoͤ⸗ 
ren, liegen zu laſſen! Es iſt wahr: “ed üſt dieß Die 
Sprache eines vom Heiligen entzuͤndeten Gemäthäy air 
verſtaͤndlich fuͤr jeden demn derr kichtſtrahl des Heiligen 
im Innern moch nicht aufgegaugen z und nicht blotz diaß⸗ 
ſondern· es ift:biefe · Sprache auch) den usbruch »2iner 
Stimmung/ inwelcher andy derjenige, dem das; Heil: feir 
ner Seele die erfte Sorge ift, ſich — wenigſtens anfangs 
li: — nußsibidem! reitften: Feierſtunden ſeines Lebens bes 
findet. Allein die: Sonne bleibl:inuner Conne rauch wenn 
ſie nicht immen gefelfen wird.” Und ſo dia Wahr heit Es 
Hingenug, ſie einmal derknunt· zu ha ben/ um ihrer fin: ins 
mer gewiß zu ſeyn« N Undfhier Jiſt blos von der · Wahrheit; 
als einem Gegenſtande; der · Ecbenutnißnicht non ihr al⸗e 
eidem } beſtaͤndigen Beſitzthume der Meuſchen, die Mede, 
obfchon: fie daſſelbe werden und Kigibencfoll, Es iſt da⸗ 
von die Rede, wie das⸗ in dieſen Lehrbuche feſtgehaltene 
religioͤſe Prinzip ſich in. anthtopalogiſcher Beziehuig bes 
haupten wills Es aun ſich nicht behaupten, ohne als 
in dem: Weſen der Wahrheit begruͤndet anerkaunt zu wer⸗ 
den; es kann aber in dieſem Charakter nicht. anerkannt 
wetden, wenn der, welcher es heurtheilen will;-die Bedin⸗ 
gungen. der Auerkennung deſſelben nicht erfuͤllt. Dazu 
gehoͤrt nunnaber:nichtd:geringeres zuuls diegeforderte Um⸗ 
wandlung des ganzen Menfcheny zu welcher ſich nicht ſo 
leicht ein Kritiker entfchließen wird; er müßre deun die 
Wahrheit lieben. nhaben, als ſein Lieblingsgeſchaͤft das 
Kritiſiten, welches ſich auf das Majeftätörecht des: Wer: 
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flandes und den’ Stolz der Wiffenfchaft: gründet, und 
welches beides Niemand fo Teicht fahren laͤßt, der eimmal 
in dieſem Elemente lebt. Vom Standpunkt ded Verftan: 
des und des ſtolzen Selbſtgefuͤhls aus: wird: alſo das hier 
zum Grunde gelegte religiöfe Prinzip. wicht gebilliget, fons 
dern vielmehr geradezis verworfen: werben: MWiefern nun 
aber der Annahme ‚oder: Anerkennung deſſelben eben nichts 
weiter als der Verftand und das Gefühl des eigenen Wers 
thes und MVerdienftes: entgegenſteht, iſt es wohl erlaubt, 
fi im Voraus ‚gegen: die Angriffe mir folchen Waffen, 
zu ſichern. Es ſey demnach hier förmlich: gegen : einen 
Angriff? von dieſet Seite, proteſtirt, indem wir die eigene 
Bloͤße kines ſolchen⸗ Gegners aufdecken, und ſeine Unbe⸗ 
nn zum Richters Amte ———— — 
ER ee — In tu sid &. 
ileding⸗ iſt won: Veerſtond ein: herniches Sefhet; 
J dem · Menſchen als leitendes Prinzip für: dieſes Er⸗ 
denlebew: verliehen‘ wardull Der Verſtaud iftider Wegwei⸗ 
fer und) Schiedsrichter" in allen; was das durch die Sinne 
vermittelte aͤußere Reberiiibetriffin Es iſt der Verſtand, 
weicher ven Menſchen die Erde mit Allem, was darin iſt, 
vermittelft des Dienſtes der Siune, kennen,und fuͤr die 
Zwecke der Erhaltung) Erweiterung, Vervollſtaͤndigung 
und Werſchoͤnerung dest Dafeyns benutzen lehrt. Es iſt 
der Verſtand, welcher macht, daß wir die Natur: MWefen 
und ihre Eigenſchaften unterſcheiden "ind zu uſerm Nutzen 
und Genuffe. bearbeiten: und gebrauchen lernen .daß wir 
die Oberfläche, wid den Schoos der Erde, mit den Pros 
dukten beider in unferen::Dienft ziehen. Es niſt der Ver⸗ 
ſtand, welcher und die Bewegungen und: Geſetze der Him⸗ 
melskoͤrper kennen lehrt und auch fie. in den Kreis des 
und. Foͤrdernden zu bangen weiß. Es iſt der Verſtand, 
der die Menſchen zu geſellſchaftlichen Buͤndniſſen, zu Staa⸗ 
ten vereiniget, Geſetze und Einrichtungen. des gemein⸗ 
ſchaftlichen Beiſammenſeyns gruͤndet, der nach Geſetzen 
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richtet und ſtraft, wo dieſes ‚gefährdet, und Vertheidi⸗ 
gungsmittel herbeifuͤhrt wo es van außen bedroht wird, 
Ohne Verſtand gaͤbe es keine Staatsklunſt, Feine Kriegs 
kunſt, feinen: Voͤlkerverkehr. Handel nad: Schifffahrt, 
Diefe mächtigen Bindemittel der Völker, ruhen allein auf 
Dem, Verftande;, welcher in der That der Herrſcher der 
Eede genanut · werden kaun. Durch / feinen Verſtand ges 
winnt der Menſch einen: feſten, «fichern Platz inner -hürs 
gerlichen: Geſellſchaft, And ge; mehri.er:beffen beſitzt, je 
mehr er ihn. zu benutzen weiß, deſto fichexer: ift erg: auch 
von igeringen Anfaͤngen empor zu kommen, und ſich Eins 
fluß; und, Uebergewicht in: weiten; Kreiſen zu verſchaffen. 
Ohnen Verſtand giebt⸗ eb keine: Gelehrſamkeit, < und: übers 
haupt, irgend; eine Wiſſenſchaft, eben fo: wenig: als irgend 
eine» Kuuſt, fie heiße wie ſie wolle. Die: Maturwiſſen⸗ 
ſchaft, die Philoſophie ſelbſt, als die allgemeinſten Wiſ⸗ 
ſenſchaften, ſie ruhen anfı dem: Verſtande: dennawas. woll⸗ 
ten ; wir von den Geſetzen der Natur; wie unferes) Geiſtes, 
wiſſen, wein fie unsuder Voerſtaudimicht: belannt machte 7 
Jaes ſind eben nur die Geſetze unſeres VBerſtaudes, die 
ir beider Naturforſchung anwenden;: unbned-fiud beine 
anderen als fie ſelbſt, die wir in der Tiefe unſeres Ge 
ſtes erblicken.· Watzud din din rallgemeinſten ·Wiſſenſchaften 
giltngilt matuͤrlich auch nd: den beſonderen,die ins det 
Regel nur beſtimmteree Anwendungen · der allgemeinen finds 
So if es mit- der Medizin, mit; der Jurisprudenz. Nur 
Die, Thedlogie macht: ein? Ausnahme, wiefern ihre Gei 
genſtaͤnde durchaus · nicht unter das Scheman der Verſtan⸗ 
desgeſetze zu bringen:fiudz; weshalb man auch, beſondera 
in neuerer Zeit/ mit der Theologie hoͤchſt unzufrieden: ges 
weſen iſt und ſie, um ſie doch neinigermaßen unter die 
Bolkmaͤßigkeit ves Verſtaudes gu: bringen, wenigſtens in 
die ſyſtematiſche Form deſſelben eingezwaͤngt hat; wiewehl 
es auch, namentlich in der fogenannten Aufklaͤrungs- Des 
riode, nicht an Verſuchen gefehlt chat, aüch bie: Materie, 
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den Gehalt der. Theologie dem Verſtande genießbar zu 
machen, indem man fie feinem Affimilationd = Werkzeugen 
überließ ; ein gluͤcklicher Verfuch) alles: Uebernatärliche bei 
Seite. zu bringen „: und das Uebrige in Reihe: und. Glied 
mit dens übrigen Gegenſtaͤnden des ‘täglichen Lebens zu 
ſtellen. Das Emwigelaber: laͤßt ſich mie in zeitliche Form 
und zeitlichts Weſen laufloͤſen; und wenn je der Verftand 
einen Mißgriff gethan, ſo iſt es in dieſer Bemuͤhung, die, 
fo oft ſie wiederholt:'werden moͤge, ſtets ſcheitern wind 
and: muß/ weil der ewige Geiſtmicht in die Schraufen 
des endlichen Mefens! eingehen Fannsi; Dagegen iſt der 
Verſtand/kann man Tagen, der Vater aller Küufte: gewe⸗ 
fer‘; von: der aͤlteſten Podfiesan, bis auf die. Meiſterwerke 
unſerer heutigen‘ Muſik· Wohl iſt es die Phantaſie, aus 
deren· fruchtbatein Schoofe jede Kunſt erzeugt wird, allein 
nicht ohhne die Mitwirkung des Verſtandes bei der Zeus 
gung, und micht: vhne die värerliche Vorſorge deſſelben bei 
der Fortbildung des Erzeugten. Daher diejenigen, welche 
bei Hervorbriugung von Kunſt· Produkten die Beihuͤlfe des 
Verſtandes vorſchmaͤhen, ſich einer iungeftümen: undvregel⸗ 
ofen Phautafien uͤberlaſſend, —— — zut 
‚Belt bringen. 2 137 IE Bus Tan u: 11 Ber 

a Folimärd; denn/ mit Ausſchtuß Geis: Einmiſchung 
ja die Theologie gie große Wichtigkeit: und: Bedeutung, 
der Werthwund ser: Einfluß ndes Vetſtandes in allen 
mouſchlichen · Angeltgenheiten hinlaͤuglich anerkannt, Fo daß 
man dein Verfaſſer keinesweges ven Vorwurf machen darf, 
als ſey er ein Feind. des Verſtandes ein Obſcurant. Al⸗ 
fein man muß jedes Werkzeug zue dem Gebrauche benutzen; 
zu welchem ;ed da iſt, und zu leinem andern. Zum Rich⸗ 
ter der Offenbarungisumd; ihrer Geheimmiſſe iſt ver Wer: 
ſtand nicht geſchaffen; überhaupt micht fuͤt die uͤberſiuu⸗ 
licheWelt. Der Begriff geht nur aufo das, was begrif⸗ 
feit werden kann: auf das Endlithe; das Ewige. aber iſt 
wübegreiflichh Darum aber iſt es nicht, unerfaßlich, uner⸗ 
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feinbat. ' &8 iſt beided, erfaßlich und ertennbär, dur auf 
andere Weife ald die des Verftandes ift: das Beſchran⸗ 
ken in die Formen der Begriffe. Nein, das Freie kann 
nur voni freien, das Moralifche nur vom moralifchen, das 
Heifige nur vom heiligen, wenigſtens der Heiligkeit faͤhi⸗ 
gen Weſen in uns erfaßt, erkannt werden. Und dieſes 
Faſſungs⸗ dieſes Erkenntniß⸗Vermoͤgen, dieſer Sinn für, 
daß Freie, Moralifche, Heilige, ift unfere Vernunft. Nicht‘ 
das Denfende ih uns iſt es, diefes ift und bleibt der Vers’ 
ftand; (weshalb auch alle Philofophie, die vom Denken‘ 
anhebt, und fih durch Denken forthewegt, Verſtandes⸗ 
Sache iſt): ſondern das geiſtig im Vewußtſeyn und als’ 
Bewußtſeyn Vernehmende in und ift es, was Kunde ers’ 
halt vom Höchften, vom Geiſte und feiner Dffenbarung. 
Die Vernunft aber iſt eben der auf. dad Hoͤchſte gerich⸗ 
tete Sinn; und. dieſer Sinn ſchließt fi fi) hichr eher auf,‘ 
ats bis dad Beduͤrfniß, die Sehnſucht nach dem Hoͤch⸗ 
ften erwacht iſt; was nur gefchehen kaun in einem ſeiue 
Armuth und Bedürftigkeit fuͤhlenden Herzen. Zu dieſem 
Gefühl aber gehört 'nothmendig eine Anfrichtigfeie und 
Lauterkeit der Selbſterkenntniß, welche nur die Frucht ver’ 
inneren Prüfung iſt und des firengen Gerichts, dad der‘ 
Menſch über fich ſelbſt ergehen 1äßt. “Der Verftand bin⸗ 
der fich nicht an die Gefinnung; er iſt oft im Uebelge⸗ 
ſinnteſten am thaͤtigſten, ja am gluͤcklichſten in der Aus⸗ 
richtung ſeiner Geſchaͤfte: des Erwerbes von Vortheil und 
Genuß, Er iſt auf jeden Aufruf der Sinne und des 
Selbſtgefuͤhls zur Thaͤtigkeit bereit, und bedarf Feiner‘ 
Serdfterkenntniß, keiner Aufrichtigkeit — deren großer 
Feind fügar er nicht felten ie —, um überhaupt nicht 
des Herzens und feiner Sehnſucht nach Frieden und Ei⸗ 
nigkeit mit ſich ſelbſt. Aber ohne das Letztere, ohne dieſe 
Sehnſucht, dieſes, man kann wohl ſagen, Schmachten 
des Herzens nach Frieden und nach Befriedigung eine’ 
unaustilgbaren Beduͤrfniſſes von einem dutch nichts za 
Ji 
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trübenden, unveränderlichen Gluͤck, fo wie ohne, jene Aufz 


sichtigfeit und Seibſterkenntniß, deren Frucht die. Demuth 
ift,, erwacht. die Vernunft nicht. Diefes Auge für, das, 


innere, göttliche Licht bleibt verfchloffen vor dem Lichte 


des äußeren Tages; dieſes Ohr für die innere, göttliche 
Stimme, bleibt, verfchloffen. vor dem Geräufc der Welt; 
woher ed denn auch kommt, daß diejenigen, die. nur im 
Glanze des äußern Tages und nur im Weltgeräufche ald 
in ihrem Elemente leben, Feine Ahnung von Alem dem 
haben, was die erwachte Vernunft, diefer dem reinen 
Herzen aufgeichlofiene innere Sinn, erfaffen und erkennen, 
erfahren und erleben Tann, gefchweige daB ihnen felbjt 
etwas von dem Lichte dieſes inneren Tages zu Theil 
- würde, „ Und, weil fie denn. einen Begriff hievon haben, 
weil nach diefer Seite hin die Welt aufhört, in der fie 
allein athmen und leben: fo iſt es nicht zu verwundern, 
daß fie fich micht blos felbft als Unglaͤubige bezeigen, 
fondern daß fie auch die anderd Geftellten für falſch und 
verkehrt geftellt halten, und weil, fie felbft in dem Bezirk, 


wo das Heilige, die Gottheit wohnt, d. h. auf der. innes 


sen, wahrhaft geiftigen Seite des Menfchen, auf der Ver: 
nunftfeite, nichts als Dunfelheit erbliden, oder vielmehr 
gar ‚nichts. erblicken, indem ihnen das Auge, welches hier 
hellen Tag findet, verjchloffen ift, ‚fo nennen fie diefe 
wahrhaft Sehenden,. dad Wahre und Heilige Erkennen⸗ 
den: Blinde, Myſtiker, und Obfeuranten. Gleichwohl 
behaupten auch fie im Beſitz der Vernunft zu feyn, und 
fiehen in dem Wahne, mit ihrer Vernunft jene Pſeudo⸗ 
Vernunft, die nichts als Franke Phantafie und Fränfelnde, 
Empfindung fey, Frömmelei oder Pietismus genannt, zu 
fhlagen, ja zu zermalmen: allein ihre Vernunft ift ihr 
Verftand; und ihr Verftand hat von dem wahren Weſen 
der Vernunft feinen Begriff, kann ihn auch nicht. haben, 
denn er ift denkendes Vermögen, und die Vernunft ift 
Sinn, obſchon innerer, höchfier, auf das Göttliche ges 
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richteter Sinn, da hingegen der Berftand fein Gebiet and 
fein Element in ‚der Welt hat. Er iſt wahrhaft det Fuͤrſt 
dieſer Welt. Der große Philoſoph Kaut, wie wir ſchon 
an einem anderen Orte bemerlt, hat hier einen. großem 
Fehltritt gethan, indem-er dad Weſen des denkenden Ver⸗ 
ſtandes mit dem des Wahrheits⸗Sinnes, der Vernunft, 
und das Geſchaͤft des Verſtandes zu ſondern und zu ſich⸗ 
ten, mit dem ausgleichenden Geſchaͤft der Vernunſt vera 
wechſelte. Wie folk may, ſich demnach. wundern, daß wech, 
big auf. diefen. Tag ein- deutlicher. Begriff des Unterfchien 
des zwifchen Verſtand und Vernunft nicht aufgeſtellt iftz 
obwohl 3. H. Jacobi hierüber ſchoͤne Ahnungen hatte, 
aber den großen Fehler beging, fie wiſſenſchaftlich „du. ha 
im Begriffe. ausſprechen zu wollen; weshalb er auch, mit, 
fi) ſelbſt nie in Einigkeit gekommen, und namentlich üben 
die Offenbarung wicht wit ſich zur. Nichtigkeit ‚gelangt iſt. 
Hiemit ift denn nun wohl für jeden, Unbefangenen: fafllich: 
und. feharf beftimms. der Gegenſatz zwiſchen Verſtand und; 
Vernunft ausgelprochen,. und hoffenklich durch alles Vorhera 
gegangene binläuglich begründet. Demmach, um es kurz zu 
wiederholen: der Verſtand ift das Denlvermoͤgen, gekettet an 
die Totalität der Außeren Sinne , aber Diefelbe beherrſehend. 
Die Vernunft iſt dad Bewußtſeyn ſelbſt, in dem win: Iesi 
ben, der innere Sinn, ber: Sinn für das Wahras Nechnes) 
Heilige, ‚ganz unabhaͤngig vom Verſtande und: den aͤußes 
ren Sinnen, und überhaupt abgewendet vom allem Aeußee 
ten, Belchränkten, und nur: dem Inneren, Unbeſchraͤnkten, 
Ewigen zugewendet. Der Verſtand iſt anf; die: Welt, die 
Vernunft iſt auf Gott gerichtet. Der Verſtaud dient, die 
Vernunft herrſcht. Der Verſtand dient der Partei, die: 
ſich J bemaͤchtiget, ſey es das Selbſt, oder die dem 
Selbſt entgegenſtehende Bernunft: Die: Vernunft: dient 
keiner Partei, fie dient nur der: Wahrheit, die: fie ſelbſt 
iſt: der Wahrheit aber gehoͤrt bie: hoͤchſte Herrſchaft. Der‘ 
Verſtand ſondert und ſichtet; die Mernunft einiget und 
Ji 2 
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glelchet aus. Der Werſtand bringe‘ nicht indie Region 
der hoͤchſten Einheit hinauf’ —'-weshafb "auch Kant, 
boͤchſt genialifch, die Kategorien nicht vor Einem Prinzip 
äbzuleiten vermochte, was man- ihm ganz unverſchuldeter 
Weiſe zum Vorwurf gemacht bat; —; aber wohl dringt 
die Vernunft, als Prinzip der höchften Einheit, mit der 
Fälle ihres göttlichen Inhalts durch die Formen des Ver⸗ 
flandes "und Herfchafft ihm die Ideen: denn wohl ſchaut 
auch fie auf die Welt; aber mit goͤttlichem Blick, ohne 
fi) mit ihr zu vermiſchen: denn das Bersuftfepn, dag 
alle Welt: Vorftellung enthält, wird doch keineswegs durch 
dieſelbe getruͤbt. Das: Bewußtſeyn iſt· der ewig Heilige 
Richter der Weitz’ und es kann nicht oft genug wiederholt 
werden, "daß Vernunft, Gewiffen und Bewußtfeyn dafs 
ſelbe find. Hieruͤber »ift: früher (ſ. den dritten Auffaß ) 
das Nöthige beigebracht. So ift aljo Verftand und Vers 
nunft fireng gefchieden; und fie find unterfchieden nicht 
vom Grade nah; ſondern der Art nach: wie denkendes 
und empfindendes' Vermögen , oder wie Begriff und Ans 
ſchauung; und was noch mehr gift: wie Aeußeres und 
Inneres, wie Beſchraͤnkendes und Befreiendes: denn 
der nach außen gerichtete Verſtand beſchraͤnkt, die nach 
innen gerichfete Vernunft befreit. Der Verſtand nämlich 
ſchließt den Menfchen in die Welt⸗Schranken ein, und je 
vollkommener und thaͤtiger er iſt, deſto enger zieht er die 
Grenzlinien ‚iidefto mehr fondert-und: fichtet er, und breis 
tet: den Meteftoff in unuͤberſehliche Mannichfaltigkeit aus. 
Die Vernunft’ dagegen Öffnet dent: Menfchen die Schrans- 
ten feines engen. Lebens, nach der Seite zu, wo unend⸗ 
liche Freiheit, Heiligkeit und Seligkeit waltet. Je mehr 
fie fich dem -Menfchen- erfchließt, deſto heiterer geht ihm 
der Tag innerer, unfichtbarer, herrlicher Freiheit auf, -und- 
er wird gewahr, er erkennt, durch: die Vernunft, was: 
Wahrheit und. Leben, und er 5* und er — wie 
freundlich der Herr Me ran da ai AT 


Beilagen: 5or ” 

Wer nun: aufmerkfam und unbefangen: alles: bisher 
Dargeftellte gelefen, wird. hoffentlich nicht in Abrede feyuz 
daß der Verſtand mit: feiner. gefetslichen. Thaͤtigkeit und 
ihrer ‚Richtung. in ein ganz- anderes: Gebiet gehört, als 
in dasjenige, in, welchem dem Menfchen: die Kunde vom 
Heiligen wird; daß wir mit dem Verftande Wurzel ſchla⸗ 
. gen.:in ‚der Welt des Raumes und ‚der. Zeit, daß aber. 
der, Berfiand: eben: darum untauglich iſt, ein Organ des 
reinen, heiligen Geiſtes, der Gottheit, zu ſeyn. Wer auf⸗ 
merkfan „der Entwickelung :gefolgt- iſt, welche „;., gänzlich: 
ttenen Beobachtung gemaͤß, gegeben worden if von “den 
Reihe, der. Bedingungen, durch deren Erfüllung: ficher und; 
gewiß, und. ohne deren Erfüllung nie, das Orgau für: die 
Erkenntniß des. Höchften, die Vernunft, diefed innere: Au⸗ 
ge, aufgeſchloſſen words ‚der wird -ungezwungen anerken⸗ 
nem daß zu den Geichaften des Verfiandes alle; diefe Bes; 
dingungen gar nicht ‚gegeben find, daß aber auch. dem; zw. 
Folge aus der Thaͤtigkeit des Verſtandes kein: Reſultat, 
welches dem der. Vernuuftthaͤtigkeit gleich oder auch nur 
entfernt; ‚ähnlich ſey, hervorgehen kann 3er wird dieſem 
Allen zu Folge auchswohl eingeſtehen, daß der Verſtand 
in Sachen der Vernunft, des Sinnes fuͤr die Gottheit 
und ihte Offenbaruug, nicht. Richter feynfaun; Wer) 
nn. nicht das - aufrichtige Zeugniß von fich ablegen 
faun, daß ern ſich den Bedingungen’ der Vernunft = Ers 
tenutniß unterworfen. habe, wird. mit vollem Recht; und 
unbedingt als Richter in Sachen der. Religion, ihres We⸗ 
fenss und: ihrer Prinzipien, verbeten ; er fan in der Welt: 
der Religion eben ſo wenig. enticheiden,: als der Blinde in: 
der Melt der Farben, ver Taube in der Welt: ver Töne. : 
yes Und fo waͤre denn eigentlich über. und fuͤr dieſen Ge⸗ 
genftand ‚genug 'gefagt, wenn nicht noch. -ein Punkt zu; 
berühren waͤre, der von. mefentlicher Bedeutung: iſt. Es 
iſt die Art, wie ſich die Nichter aus dem Gebiete, des; 
Verſtandes gegen „Diejenigen; benehmen, weiche, noch 
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außer ver! Sinnenwelt, einet Weit des Geiſtes, des Hei⸗ 
ligen und Ewigen, das ſich in der Offenbarung: kund thut, 
Durch dieſe ſeibſt, ſo weit ſie ihrer Vernunft vernehmbar 
geworden / gewiß zu ſeyn behaupten. Es iſt eine veraͤcht⸗ 
lche, wegwerfende, hoͤhniſche ſpoͤttiſche, oder wenigſtens 
eine vornehme und ignorirende Art. Sie gründer ſich, 
wre ſchon benieldet, auf Stolz und Selbſtgenuͤgſamkeit. 
Diejenigen, welche ſie aͤußern, glauben ehr volles Recht, 
ſowohl zu ihren ·Aeußerungen als zu ihrem Stolze zu has 
Bon ;tornn ſie⸗ den letzteren ſonſt eingeſtehen. Es iſt aber 
vielleicht Feiner indankdare, wenigſtens iſt es eilie ſehr moͤ⸗ 
thige Arbeit, dieſes Verfahren und feinen Grund in’ ganz 
zei Bloͤße amd Michtigkeit zu zeigen" Worauf will denn 
ver" Menfi) uͤberhaupt ſtolz fen? und worauf gruͤndet 
evi-feine Selbſtgenͤgfamikeit ? Es: fallt zwar Heutzutage 
vie Aeußerung der: genaunten Eigenſchaften; theils in dem 
Kieiſe dei Gelehrten/ theils iin dem der eigentlich: ſoge⸗ 
näntiten Geſchaͤftsleate, gar nicht mehr auf, indem ein 
Fever, der feſt auf feinen Fügen: 'yu--ftehen glaubt, fich 
von Zoll: des ieigemen!Veifaus und Wohlgefallens nicht 
verſagt/ worau ſich gar zu leicht die Herabſetzung Andes 
ree iſchlleßtz allein Bas" Häufige Vorkvmmen dieſer Er⸗ 
ſcheinungen echtfertigt ſie nicht, und rettet fie nicht vor 
Verwerfung, wenn fie verwerflich find, Und verwerflich 
find ſie. Deun nöchmalss worauf will der Menſch ſtolz 
ſeyn? und worauf gruͤndet er ſeine Selbſtgnugſamkeit? 
Auf ſein Daſeyn? doch wohl nicht! Auf feine Anlagen 
mid. die ihre Gntwickelung beguͤnſtigenden Umſtaͤnde ?er 
hat ſich weder jene· gegeben, noch dieſe bereitet. "Auf das; 
was er erarbeitet, geleiſtet, erworben ? Dieß moͤchte ein 
triftiger ‚ähm: guͤnſtiger Grund ſcheinen, wenn er img eine 
namhafte Summe des Seinigen Siebe nachweiſen Fan, 
Kaun er aber’ beſtlinmen, Alles wus er empfangen mußte, 
ehe er! etwas wiedergeben kounte? Und wenn er wirklich 
etwas leiſtete, konnte er es ohne bie vorhergegangenen 
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Leiſtungen Anderer? und kann er ſich ſelbſt uͤber das, 
was er gethan, mit Gerechtigkeit abſchaͤtzen? Kurz, der 
Menſch hat nicht den geringſten Grund, ſtolz und ſelbſt⸗ 
gunuͤgſam zu ſeyn; und iſt er beides, ſo iſt er ein Thor. 
Und nun mögen fie fagen , was fie wollen ‚ jene Herren 
und Meifter, die über dad, mas ‚man heilige Schriften 
und Offenbarung nennt, und über den Juhalt derfelben, 
namentlich die hier als Prinzip aufgenommene Verſoͤh⸗ 
nungölehre mitleidig bie Achfeln zuden: fie geben eben 
hiedurch den Harfien Beweis, daB" ſie entſchiedene * 
ren ſind; dei fie beweiſen durch ihre Abneigung, ſich 
als Sünder vor Götz demüthigen, daß fie ſtolz, amd 
Würd) das Weber gefühlte, noch anetkauuts Bedurfniß eines 
erloͤſenden Gottes}: daß ſie felbſtgnugſam find, folgliche die 
vollkommenſten Anſpruͤche auf volllommene Thorheit be⸗ 
ſitzen. Dieß war es, was der Verfaſſer ‘denen, die: für 
die bier abgehandelten Gegenſtaͤnde zu vornehm ſind, un⸗ 
umwunden zu erkennen zu geben ſich gedrungen fühlte, 
vbſchon et nicht ·ſduderlich hoffe darf / von ihnen geleſen 
gu weldein Es iſt aber um der Andern willen, bie fic) 
ar keitht von einer Autorität Blenden laſſen, weiche, durch 
— und ihren loͤblichen Gebrauch erworben, aber durch, 
unbefugtes, irriges, vorlautes und duͤnkelhaftes Urtheil ge⸗ 
mißbraucht, von denen zur Nullitaͤt verurtheilt wird, die 
da’ gerechte und · augemaßte Anſpruͤche zu unterſcheiden 
verſtehen. Damit aber Jederniann genau und beſtimmt 
wiſſe, wer hier gemeint ſey, ſo ſey hiemit offen und ehr⸗ 
lich erklaͤtt, daß es Ale Diejenigen ſind, die, weil es 
einmat- ſo an der Tagesordnung iſt als Feldgeſchrei das 
Wort Myſtieismus“ im Munde fühten ,'o un dadurch 
dasjenige zu bezeichnen, was ihnen das MWiderlichfte und 
Verhaßteſte ift, dasjenige nämlich, "was man noch hier 
und da Chriftenthum ; oder wangeliſche * oder auch 
—— ſchlichthin nennt. 





— yo V. : tee —— 
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‚mal auf das Alte; „Lerne dich ſelbſt Fennew“-zurick, uund 
beziehen. baffelbe auf die Anthropologie, als die, 8 
Wiſſenſchaft, welche den Weg zur: Selbſterkeuniniß zeigt, 
‚wenn ed überhaupt, eine Wiffenfchaft vermag. Die eigent⸗ 
liche Selbſterkenntniß nimmt, freilich  wohl.. einen, „andern 
Weg / als den „der Wiffenfehaft: fie. geht vom Herzen 
aus. Allein auch ‚fie iſt Doch nicht ohne Selbſiheobach⸗ 
‚tung, obſchon unter. der ſteten Controlle der Aufrichtigkeit 
des Herzens, moͤglich, folglich nicht ohne geiſtige Thaͤtig⸗ 
* ſo wie dieſe nicht ohne Mitwirkung des —— 


re 


acer‘ 


das Prinzip. ‚aller Wiſſenſchaft if Bie. Sana ie 
Wiſſenſchaft überhaupt aus Beobachtung, als ihrer Baſis, 
md. aus: dem Gedanken, als ihrem Prinzip, entfpringt (f. 
ven zweiten Aufſatz): fo die. Anthropologie insbeſondere 
aus der Selbfibeobachtung, und der Geſtaltung derfelben 
durch das Prinzip des Gedankens. Die Selbfibeobachtung 
giebt den Stoff, der Gedanke die. Form, der Yurhropolos 
gie. Und fo haben wir denn, den Dienfchen als Indivi⸗ 
duum und als Gattung fomdernd, und jenes in feiner 
Aeußerlichkeit und- Sunerlichkeit , nach den Bedingungen 
derfelben, «die: letztere aber nach ihren allgemeinen, Bezie⸗ 
hungen betradhtend, ‚ein organiſches Gauzes der Willens 
ſchaft zu erzeugen uns bemüht, welches zu feiner Baſis 
das Keben, zu feinem- Prinzip ‚den Geift hat. Mat der 
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Anthropolog als Selbſtbeobachter und Denker, was an 
Dem Menfchen Leben, und mas in ihm Geiſt iſt geſon⸗ 
dent , ‚erkannt und gewürdigets, fo, hat er auch die Eler 
‚mente und die entgegengeſetzte Natur beider ſcharf · unter⸗ 
ſchieden, und in beiden eine, entgegengeſetzte Geſetzlichleit 
gefunden , und zwar sim. Leben - die der Naturnothwendig⸗ 
keit, im Geifte die der. Freiheit. 2; Durch. die erſte erfcheint 
ver-Menich als: organiſches Weſen, nicht. blos in feiner 
Jeiblichen ‚ ſondern auch in feiner pfochifchen -Einrichtungz 
denn- das Syſtem der pſychiſch⸗ wirfenden Kräfte, ift: eben 
ſo organiſch unter, einander verlettet, als das der ſoma⸗ 
tiſchen, und ohne das Eindringen und/ den Einfluß der 
FSreiheit und ihrer Dictate in ſein Leben, würde der Menſch 
dich nicht uͤber die Pflanze unb das Thier erheben. Allein 
die Freiheit, welche der Menſch aus ſeinem Bewuhiſeyn 
als der heiligen Quelle derſelben, ſchoͤpft, bringt in ſein 
organiſches, leiblich⸗ pſychiſches Leben einen Inpat, ‚weis 
her dieſes Leben zu, einen. Örgenfiande eigenthuͤmlicher 
Entwickeluug macht. Es ift dieß die Entwickelung eines 
inneren, eines freien und heiligen. Menſchen, dem der 
‚ganze übrige: Menſch gleichſam nur: als Fruchtboden dient, 
Wie das leibliche, Leben nur beſtimmt und eingerichtet iſt 
das pſychiſche / oder dab Zeitleben, im Raume zu, tragen 
nd zu erhalten; ſo iſt auch dieſes nur. beſtimmt und eiu⸗ 
gerichtet, um das über ihm ſtehende freie Leben Des 
Geiſtes pder Bewußtſeyns zu entwickeln und ihm in der Welt 
der Zeit wie des Raumes eine Wirkungsſtaͤtte und, Sphäre 
au verſchaffen. Es. ift zwar dieſes höchfte: Leben, das 
Leben des innern, geiſtigen, Dub. des freien und heiligen 
Menfcheny nur. Idee, die wir unter den. Menfchen, - wie 
fie vor unfern Augen Ieben, sealifirt zu ‚finden, ;ung, uns 
fonft ‚bemühen ‚ja nach. deren Nealifirung wir unter den 
Wenigſten derſelben kaum ein ſchwaches Streben erblicken; 
jedoch iſt dieſe Idee als lebendiges Ideal im Laufe der 
Zeiten erſchienen, und der. Gottmenſch hat durch fein, Les 
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den aud Wirken die Höchfte Beſtimmung des. Menſchen 
aufgeſchloſſen: heilig ya ſeyn, wie der Water aller Weſen 
henig⸗iiſt, amd hat auf den Zweck unſeres Daſeyns ib 
unſerer Entwicheluig einen Lichtſtrahl geworfen/ welcher 
allein un ſer tiefes Janeiro erhellt, und uns in ung ſelbſt 
doſſelbe Prinzip finden · iaßt, welches ſein gotniches Leben 
leitete. Das Heraluſreißen des Meuſchengeſchlechts aus 
ſeinet Unmuͤndigleit, das Einführen‘ deſſelben indie" Idee 
eines / Meiches der Freiheitz fr: welches esbeſtimmt iſt, 
ven? Unterricht, wie der: Menſch durch Entwickeluig feis 
ner Niefſten, verborgenſten und doch erkennbaren, ‚more 
nſchen Kraft ſich den Eintritt in dieſes Reich verſchaffer 
Alles dieß — und wie viel noch mehr een wir 
einzig ud allein der Erſcheinung des Ideals det Heilige 
teir,' des Gones ſohnes, auf Erden. Ohne ſeine Offen⸗ 
batung des Himmelreichs, wuͤrden wir,aller inneren 
Aritage, alles Berufs zu demſelben ungeachtet deunoch 
ar von einem Erdenreiche wiſſen, wir wuͤrden nur Er⸗ 
ben⸗ Zwecke verfolgen koͤmnen, da / uns jetzt wenigſtens die 
Moͤglichkeit gegeben iſt, uns von der Erde zum Himmel 
zu erheben, aus ber Gefangenſchaft der Natur nicht blos, 
ſondern auch des boͤſen Prinzips in uns, An: das Frei⸗ 
heitsland des Geiſtes unnd feines Heiligen Weſens Überzus 
gehen.nu Koͤnnen / wĩr uns entſchließen, zu dieſemn Meiſter 
and Lehrer in die Schule zu gehen, fo gelangen wir ſicher 
zum Ziele; der Einſatz, dein wit zu geben Haben, ift zu⸗ 
nuchſt unſer Vertrauen zu ihm, der Glaube; und unſer 
Händeln in feinem Sitine, in feinem Beifte;)' den mir in 
uns tragen, der mir erweckt, nur in Thärigfeit geſetzt 
werden darf, Nur durch ſeine Offenbarung aber lernen 
wir erſt diefen Geift kennen, nur fie zündet das Licht in 
uns an, welches in ern Meich des 'Seyns. Hineinleuchter, 
das und fruͤherhin verſchloſſen war. Nur - durch ſeine 
Lehre und die Befolgung derſelben wird uns die verbors 
gene Tiefe unſeres Bewußtſeyns aufgeſchloſſen, und in 
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vemſelben das Licht der Melt; der Geiſt der Wahrheit, 
Ber Geiſt Gottes ſeibſt erkannt; der uns in alle Wahr⸗ 
Weit: eitet. Von dieſem Lichtſtraht ewiger Wahrheit or⸗ 
hellet erkenne wirz⸗ wie! wie den · Abgrund unſerer ſuͤndie 
gen, das Goͤttliche häſſenden Natur, ſo ven feiner Heilige 
liebeuden, das Suͤudige erloͤſenden. Nur von dieſem 
Standpinikte aus erkennen wir das thoͤtichte Treiben: bed 
im Irdiſchen verſunkenen /von der: Erdenmacht gefeſſelten, 
ſeiner hohen Beſtinmnung vergeſſenden, ‚von feiner reinen 
Quelle abgefallenen, Menfchenlebens, Nm! won; dieſem 

Standpuntte aus wird und der Himmel des freien, heili⸗ 
gen, ſellgen Lebens aufgeſchloſſen, das. hoch über aller 
Vergaͤnglichkeit thront Kein Menſch kaun ſich durch ſich 
ſelbſt auf dieſen Standpunkt verſetzen; alle Verſuche, ven 

Himmel durch Menſchenkraft zu erſtuͤrmen, find gefcheirent, 
amd muͤſſen ſcheitetn; denn der. Menſch an ſein Seibſt ge⸗ 
feſſelt, kann nicht von der Erde hinweg, er muͤhe ſich, 
wie er wolle, Dieſen Standpunkt. nun hat der Verfaſſer 
dieſes Lehrbuchs der Authropologie in der: Betrachtung 
feines Gegenſtandes eingenommen und feſtgehalten, und 
yon’ ihm aus das Ganze der Anthropologie entwiclelt uud 
ausgeſtaltet. Daher dringt die Idee des Geiſtes des 
Heiligen, uͤberall durch, auch. in die Regionen des naum⸗ 
lichen und zeitlichen: Lebens, als zum Dienſte des heiligen 
beftimmt. Dieſe Anſicht iſt neu⸗ Es iſt gleichſam eine 
neue Seele, die: ine dieſe Wiffenfchaft: eindringt, und fie 
belebt und zu einem, geiftigen Ganzen einiget. Alles Uns 
volfommene, Mangels und Fehlerhafte der Darſtellung 
trifft nicht dieſen Geiſt der : Anthropokogiey ſondern die 
Unfaͤhigkeit des Verfaſſers, bie aus ſeinem, bei weitem 
noch nicht. gelaͤuterten, eigenen, individuellen Weſen her⸗ 
vorgeht. Zur Anerkennung des Hoͤchſten, wie zur Selbſt⸗ 
erfenntniß, kann der aufrichtige Menſch ohne übergroße 
Mühe gelangen; und der Aufrichtigkeit feines‘ Strebeng 
iſt ſich der Verfaffer bewußt, Die Erkenntniß ſelbſt aber 
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entwickelt ſich und woͤchſt nur in⸗ dem Grade,wie ſich 
Der. Menſch des Werks feiner Heiligung beflelßiget; und 
bier; iſt das Bekenntniß abzulegen, daß die alte Gewohn⸗ 
heit der Weltzerſtreuuug, auch beiden: das Beflere Wol⸗ 
denden noch lange ihrenuſurpirten Rechte hehauptetet, uud 
daß die. fhönen“ Sonnenblicke des beginnenden, geiſtigen 
Lebens wur zu voft durch die aus dem irdiſchen Leben: auf 
ſteigenden Wolfen verduͤſtert und verdunkelt werdem Jea 
doch, wer. die geiſtige Sonne: des LehendTeinmial' erblickt 
hat, beſtimmt auch, feinen: Tag, amd, Den: Tag des Men⸗ 
ſchenlebeus uͤberhaupt, nach ihn, und mißt daſſelbe nicht 
mehr mit dem Maßſtabe der Zeit, ſondern deſſen, das 
uͤber der Zeit iſt· IWom Standpunkt. der Zeit and gemeſ⸗ 
ſen, iſt der; Menſch um nichts beſſex, als das Gras, 
and vergeht auch wie: das Gras. Vom: Standpunkt, des 
Ewigen angeſehen aber, erhaͤltnſein: Daſeyn eine andere⸗ 
neue, hohe, herrliche) Bedeutungssllber nur: die wahre 
Religion erhebt uns tzum Ewigen; und nur ‚die. Offenbar 
zung laßt uns den Meg zur wahren Religion finden Daß 
demnach der Verfaſſer die Anthropologie ſo aufgefaßt 
hat, daß ſie im Laufe ihrer, Durch die Baſis der. Selbſt⸗ 
beobachtung und durch das Prinzip des Gedankens bea 
dingten Entwickeluug nothwendig das Gebiet der Offen⸗ 
barung und Raligion berühren muß; ſcheint ihm eine: Era 
hebung terfeiben! zu Diner. ihr beſoudens züftehenden. Würd 
de zu ſeyn, zus einer Wuͤrde, ;deren: fichs Leine andere 
Wiſſenſchaft. xuͤhmen: kann und darf,uſey es ruͤckſichtlich 
ihveb: Gegenſtandes oder ihres: "Staudpunftes: Die 
Wurzeln: allen; Wiſſenſthaften, dier Authropologie ausge⸗ 
nonimen; liegen in der Naturmwiffeifchiaft und / in der Phi⸗ 
dag u Mien — — bot: nicht dag an 
S 24 LK TTERSE DU — 
Le Hr „vun Br 13313 
* Oder —** wenn wir ir aiifetetig fern — in —— 
tur, und im Weite, Denn de-Mutur-Wilfentchnft it 
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stm Gegenſtande y dei ſie betrachtet nin das "Eußertiche 
Gegebene nach ende! Rothwendigkeit oder Geſetzlichkeit; 
die Philoſophie, fen auch das Hoͤchſte “ihr Gegenftand,! 
wie fie ſich deſſen ruͤhmt, ja ſogar in dem Beſitz deſſelben 
zu‘ ſeyn meint, ſteht nicht auf dem Standpunkte, bon, 
welchem aus allein das Hoͤchſte zu erfaſſen und zu erken⸗ 
nen iſt; denn fie ſteht auf dem Standpunkte des Den⸗ 
kens. Es iſt ein alter Wahn, aber es iſt ein Wahn, daß 
durch Denken das Hbchſte ergriffen werden koͤnne; und 
nie mehr als in der neueften‘ Zeit,‘ bat 'die Ppitofophie 
diefen Wahn gehegt. Es ift aber Zeit, ihr denfelben zu 
benehmen, und fie eines Geſchaͤftes zü uͤberheben, dem ſie 
nicht gewachſen iſt **), fie ſelbſt aber ſodann ihrem fers, 
neren Schickſal zu überlaffen, deffen Ausgang nicht ſchwer 
zu beſtimmen iſt. Es gehoͤrt dieſes Geſchaͤft auch zu dem 
unfrigen, namentlih und wefentlich; jedoch haben wir⸗ 
ehe wir uns demſelben unterziehen, noch kuͤrzſich das 
Recht der Anthropologie auf die Hinweiſung zur Erkennt⸗ 
niß des Hoͤchſten, klarer und beftimäiter, ‚als bis jett 
geſchehen konnte, dazuſtellen. 

Der wahre und 'einzige Weg zur Erkeuntniß bes 
Hoͤchſten iſt, des bl Harftet und feftefter Ueber: . 
zeugung nad), die Offenbarung in den Heiligen Schriften 
des alten und neuen Teſtaments. Er verweiſt, zur Be⸗ 
gruͤndung diefer Behauptung, Auf dem dritten Abſchnitt 
des ziveiten Theiles von dieſem kehrbuche. Daher macht 
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und bleibt ein Problem. (S. den erſten Auff. y Nicht mind” 
aber auch die Geiſtes-Wiſſenſchaft, die fih, umter dem Titel 
der Philofophie, zwar von jeher viel angemaft, aber durch 
ihre ftete Wandelbarkeit bei den firenger Prüfenden um Gredit 5 
und Reſpect gebracht hat. 24 


Der Verfafer hat vor kutzem in feiner gißeodlcee (8p3. © 
bei Vogel, 1829) einen ausführlichen Verſuch hiezu gewagt. 
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bie Anthropologie. ſelbſt Keine, eiteln und thörichten Age 
fprüche eigener Aufſchluͤſſe über diefen, heiligſten aller, Ges 
genftände. Allein wiefern ihr die Selbfibeohachtung, zum 
Grunde liegt, und bie Beobachtung unferes Selbfi, ers 
Ieugptet durch. den göttlichen Offenbarungs s Strahl, daſ⸗ 
felbe in feiner. vollen Verderbtheit und Nichtigkeit zeigen, 
dagegen die Beobachtung des dem Selbſt entgegenftchens, 
den Bewußtſeyns erleuchtet durch denſelben goͤttlichen 
Dffenbarungs = Strahl, diefes in aller Glorie der Wahr— 
heit und Heiligkeit darftellen muß: in fofern führt uns, 
die Anthropologie unzweideutig und unverrüdt nach dem 
Wege bin, auf dem. und allein wahre und klare Ere, - 
kenutniß des Hoͤchſten werden. kann: auf den Weg ‚ber 
Offenbarung, in den. heiligen Schriften des alten ‚und 
neuen Bundes... Die. Anthropologie wuͤrde allerdings dies 
fen Standpunkt wicht haben faſſen koͤnnen — wie ſie 
dieß auch früher. nie gethau hat — wenn fie nicht, als 
Geiſtes⸗Erzeugniß, ruhend auf individueller Anſicht, durch 
die ‚Stimmung oder Stellung des Individuums, von 
dem fie ausging, modifizirt worden wäre. Da nun dieſe 
Stimmung vder- Stellung ducch den Offenbarungs » Glaus 
ben und die dur ihn. erzeugte Religion „gegeben worden 
ift: fo ruht eigentlich dieſe ganze authropologiſche Anz 
ſicht auf Offenbarung. und Religion, und ſteht oder fällt 
mit diefen Stüßen, Diefe aber find. unerſchuͤtterlich, feft, 
auf ewigen Felſen gegruͤndet, wie das Bewußtſeyn einem 
Jeden bezeugt und bezeugen muß, in welchem die Wahr⸗ 
heit der Chriſtuslehre zur Klarheit gediehen iſt. Das 
Recht alſo dieſer hier aufgeſtellten Anthropologie auf die 
Hinweiſung zur Erkenntniß des Hoͤchſten duͤrfte wenig⸗ 
ſtens von Denen nicht angefochten und beſtritten werden, 
die ſich der hier augegebenen Ueberzeugung in ihrem In⸗ 
neren erfreuen. Diejenigen aber, denen dieſe Ueberzeu⸗ 


gung fremd. iſt, mögen ſich am früher Gefagtes in den 
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vorhergehenden Aufſaͤtzen wenben, wo fie * Etendyuna 
auf w Ri — bezeichnet, finden werder 
any. deninach nun u ngeftört Zu dem, Beweife 
EN werden, daß bie  itofophie die, Bifene 
% 8 icht iſt, die uns das Hoͤchſte erkennen Vehrt,. und, 
daß das Höchfte überhaupt nicht in der Wiffenfchaft und, 
durch diefelbe erkennbar ift. Zwar fiehen von Tag zu 
Tag Zeugen für die Behauptung auf, daß in der Philos 
fophie allein dad Heil für, die Menfchheit zu finden ſey; 
und man Fann allerdings nichts gegen diefe Behauptung 
einwenden, wenn unter Philofophie, wie ed dad Wort 
befagt, die Kiebe zur Meisheit und das Streben nad) 
Meispeit verftanden und bezeichnet wird. Allein dieß iſt 
die Philoſophie der Philoſophen nicht. Dieſe iſt ein 
Denk⸗ und Lehrgebaͤude von Gedanken, durch deren Zus 
fammenftellung, als Gedanken: Spftem, und die Wahrheit 
und die Weberzeugung von der Wahrheit zufließen ſoll. 
ier ift die Wahrheit. allein in die Provinz des Denkens 
eingepfercht, und der Gedanke iſt und enthaͤlt die Wahr⸗ 
heit, und die Wahrheit wohnt nur im Gedanken, im Be⸗ 
griffe, in dem Syſtem der Begriffe, und in den dieſen 
Begriffen zum Grunde liegenden Denkgeſetzen. Es iſt et⸗ 
was Wahres in dieſer Behauptung, aber die Behauptung 
ſelbſt iſt nicht wahr. Naͤmlich wahr iſt es, daß die 
Denkgeſetze keine Taͤuſchung ſind, ſondern, wie unſere 
ganze Einrichtung, auf der Grundlage der Wahrheit ruhen, 
und in Beziehung auf die Wahrheit ſtehen. Dieß muß 
eingeſtanden werden, und dieſes Eingeſtaͤndniß ſelbſt ver⸗ 
buͤrgt die Aufrichtigleit der Gegner der Philoſophie. Als 
lein die Denkgeſetze beziehen ſich auf die Nichtigkeit uns 
feres Denkens, und unfer Denken bezieht ſich allein auf 
Gegenftände, die wir begreifen koͤnnen, dv. h. auf Gegen: 
ftände des räumlich zeitlichen Dafeyns. Oberhalb, diefes 
Daſeyns hört alles Denken, d. h. Beſchraͤnken der Gegens 
fände als Beichränkbarer, d. h. Endlicher, auf. 
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uibefhräntbäre, das Ewige und Heinge iſt eben nicht 
zu beſchraͤnken, folgüch auch nicht durch Detiten zu Er? 
kennen; und alle Verfuche in’ diefem Gebiet, feyen fie 
auch noch fo ſubtil, muͤſſen notwendig ſcheitern. Es iſt 
dieß von Andern zu wiederholten Malen in Erinnerung ge⸗ 
bracht, auch im vorhergehenden Aufſatze bereits beruͤhrt wor⸗ 
den, jedoch als etwas, das die Philoſophen nicht beachten. 
Der Philoſoph beſteht darauf, heute noch, wie zu Pla: 
t0’8 und Mriftoteles Zeit, daß da Hoͤchſte ein Gegenſtand 
der Erkenntniß durch Denken ſey. Ja, es fehlt nicht 
viel, daß nicht das Denken felbft für das Hoͤchſte und 
Heiligfte ausgegebrn werde. Das Denken nun in allen 
Ehren, aber etwas Heiliged ift nicht darin. Ich kann 
allerdingd das Heilige denken, d. h. es nach menſchlicher 
Weiſe in einen Begriff oder im eine Totalität von Begrif⸗ 
fen auffaffen; aber ich Fann dieß eben ſowohl mit dem: 
Unheiligen thun, und, wenn ed mir beliebt, ein Syſtem 
deffelben aufftellen. Jedes auf der Selbſtſucht ruhende 
Denkſyſtem, z. B. das eines Machiävell, oder das Sy⸗ 
ſtem eines Helvetiug, und ſo vieler ihm verwandter Gei⸗ 
ſter, if ein folcher Berfuch, in folcher Frevel. Alſo erſt⸗ 
lich: ich kann, wie das Heilige, fo das Unheilige, denken 
und in vollſtaͤndiges Syſtem auffaſſen; demnach iſt das 
Denken ſelbſt ein Adıapogov. Das Denken und die ganze 
Denkkraft hat ein "ganz anderes Gefchäft, als das Hei⸗ 
lige zu erfaffen, feftzuhalten und darzuftellen. Es ift das 
Geſchaͤft des Sichtens und Scheidend, ded Ordens und 
Zufammenftellens alles äußeren Männichfaltigen, was 
der Denkkraft übertragen ift. Das Heilige, auch wenn 
ed durch die Denkkraft zu erfaffen wäre, wird nicht als 
Heiliges erfaßt, Iſt doch das Heilige ein Thun, ein 
Thun nach. feinem eigenen, des Rechten, Wahren, Heiz 
liges Geſetz. Es ift die moralifche, die That-, nicht die 
Denk» Kraft, die bei und zur Erkenntuiß des, Heiligen in’ 
Anſpruch genommen wird. Man lernt das Heilige nicht 
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anderd,. auf feinem andern Wege Tennen, ald indem man 
nach feinem Gebot handelt. Nur dad Handeln ift es, 
was hier entfcheidet, Auskunft, Kunde gibt vom Heiligen, 
Das Handeln, dad Thun allein ift dad Element, in wels 
ehem es fich offenbart. Nur im unferer Fähigkeit zum 
Handeln, im unferer. Selbfibeftimmungsfähigkeit haben 
wir eine Empfänglichkeit für das Heilige, daher auch fein 
Geſetz nicht in Gedanken, wenigftend nicht in einem Sy⸗ 
ſtem von Gedanken auszufprechen ift, fondern ganz Furz 
in die zwei Worte gefaßt werden kann: Thue recht. Der 
größte Denker kann der fchlechtefte Menſch feyn, und der 
befte Meuſch der fchlechtefte Denker. Dieß zeigt und bes 
währt und die Erfahrung in fo vielen auffallenden Beis 
fpielen, daß man ſich eigentlich verwundern follte, wie es 
noch möglich ift, dag man in Bezug auf das Höchfte 
noch ein fo großes Gewicht auf dad Denken deſſelben 
legt, und nicht dad Denken beffelben als etwas rein zus 
fälliged und nichts Entfcheidendes betrachtet. Je aufmerkfas 
mer man auf die verfchiedenen Philofopheme alter und neuer 
Zeit ift, defto ſicherer entdeckt man in ihnen ein Streben, 
das Höchfte, den Grund aller Dinge, entweder auf eine 
Art zu erklären, wobei dad Heilige gar nicht ing Spiel 
kommt, oder ed unerkiärt zur Seite zu Iegen. Nun hat 
man zwar neuerdingd, um nichts unerörtert zu laffen, 
auch das Gebiet ded Heiligen in den Bereich der Philos 
fophie gezogen, aber immer nur ald Gegenftand ded Dens 
tens. Abgerechnet nun, daß von diefem Gegenftand gar 
nicht die Rede feyn werde, wenn nicht die Moral der 
Chriſtuslehre, die man allgemein für die höchfte hält, dar⸗ 
auf gegründet wäre, und die Philofophie doch einmal von 
Alterd her zur Begründung ber Moral fich berufen ges 
funden hat: fo ift immer zunächft in, Erwägung zu zie⸗ 
ben, daß die fogenannte practifche Philofophie dieſes Heis 
lige immer von einer Thatfache abzuleiten ſich genöthigt 
fieht, die fie nicht erklären Tann, ohne Vorausfegung eis 
Kt 
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ned Höheren, wegen beffen fie auf ben Glauben verwei⸗ 
fet; von welchem fie abermals nichts wiffen würde, wenn 
fie nicht durch den Inhalt und die Bedingungen der Chris 
fiuslehre darauf hingewiefen worden wäre. Es ift auch 
ganz natürlich: denn dad Denken an ficy hat feinen In⸗ 
halt. Auf theoretifcher Seite muß ed fich, des Inhalts 
wegen, an bie Zeit und Raums Welt wenden, und auf 
der praktifchen, wenn ed gründlich zu Werke gehen will, 
bleiben ihm nur die Thatfachen des Bewußtſeyns, oder 
der ber fogenannten praftifhen Vernunft. Sie ftütt und 
gründet fich aber auf dieſe Thatfachen, erft feitdem die 
Lehre des Chriftenthums fie darauf aufmerffam gemacht 
bat; früherhin gab es nur eine Moral des Genuffes, oder 
des Vortheils, oder der Selbftändigfeit des Charakters, 
deren Prineipien fämmtlih auf das Selbſt bafirt find. 
Ermwägen wir überhaupt, was und die Philofophie aller 
Zeiten für Ausbeute gebracht hat: fo ift diefelbe entweder 
logiſch, oder Afthetifch, oder poetifch, oder politifh. Das 
ganze Gewebe der : Platonifch s Ariftotelifchen Philofophie 
laͤßt fich in dieſe Faden auflöfen. Und was kennt die 
griechifche Philofophie Hoͤheres ald die Refultate diefer 
Denker? Die Neu = Platonifche Philofophie ift laͤngſt für 
ein Gemifch erklärt, zu dem. die chriftliche Anficht auch 
das ihrige hergeben mußte. Die fcholaftiihe Philofophie 
ift dad Sfelet der Ariftotelifchen. Und was ſich feitdem 
in einzelnen eminenten Denkern ald Philofophie und Sys 
ſtem derfelben hingeftellt hat, wie in Dedcartes, Spinoza, 
Leibnig, Kant, Fichte u. A. ed ift zum Theil leere Abſtrac⸗ 
tion, zum Theil Wiederholung früherer Anfichten, nur 
etwas anderd zugeftugt oder modificirt, zum Theil allers 
dinge Entwidelung neuer Gedanken, die aber ihre Anres 
gung fowohl, als ihren Gehalt, vielleicht ohne Wiffen 
und Willen ihrer Urheber, der Chriftuss Lehre fchuldig 
find. Gewi denken muß der Menfh, und das Syſtem 
feiner Gedanken auf das klarſte geftalten: allein dieſes 
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Denken bringe auch Feinen Schritt weiter zur Erkenntniß 
des Höchften, welches auf diefem Wege nicht zu erfaflen 
ift. Man hat nur darum ein fo großes Gewicht auf das 
Denken gelegt, weil es einmal ver Stolz ded Menfchen 
ift, und den Stolz bed Menfchen auf alle Meife trägt 
und fördert, und fodann, weil ed dad Thun, das Han: 
dein zu erfparen fcheint, obwohl in der That nicht ers 
fpart.. Denn die fchärffte, genaueſte Auseinanderfegung 
der Pflicht und ihrer Verzweigungen ift noch Fein Jota 
von Beitrag zur Erfüllung dieſer Pflichten felbft, und nur 
erfi, wenn der Menfch daran geht, feine Pflichten erfüls 
len zu wollen, fieht er bie Schwierigkeit, und wenn er 
unbefangen ift, die Unmöglichkeit der Pflicht =» Erfüllung 
ein: denn wer auch nur einen Titel vom Geſetz unerfüllt 
läßt, der hat ed nicht erfüllt, weil eben der Begriff der 


- Erfüllung den der Vollendung in fich ſchließt. Kurz, und 


mit einem Wortes Dad Denken macht die Sache nicht 
aus; und die Philofophie ift ein Gewebe von Gedanken 
und nichts weiter; das Heilige läßt fich aber einmal nicht 
in dem Netz der Gedanken fangen, fondern ed will durch 
Beobachtung feiner Gebote anerkannt und verftanden feyn. 

Wonach bemüht ſich denn nun die Philofophie? Sol⸗ 
len wir ed aufrichtig befennen, danach: die Anerkennung 
einer Mittheilung der Erkenntniß des Höchften, die fich 
der Menſch nicht felbft gegeben, entbehrlich, d. h. den 
Menfhen unabhängig von einer höheren Inſtanz zu ma: 
chen, als er felbft ift. Hiebei befindet fich nun fein Stolz 
ganz vortrefflih: der Menfch fieht ald Schiedsrichter da 
über Alles, was da ift und feyn foll, und feinem Urtheil 
muß fich Alles unterwerfen; die eigene That bleibt unter= 
defien bei Seite gelegt. Aber auch verantwortlich ift der 
Menfh auf diefe Weife nur fich felbft; und da fieht er 
denn auch fchon, wie er mit fich fertig wird, ohne zu 
kurz zu kommen. Iſt wohl in der Ppitofophie je von 
Sünde die Rede gewefen? Nein! Nun wohl! das einzige 
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Woͤrtchen Sünde hebt die ganze Philofophie auf, Der 
Philoſoph wird in das Dilemma gebracht, entweder ans 
zuerkennen, daß feine Sünde an ihm fey — folglich, daß 


er ein Heiliger fey — oder daß feine Philofophie, fie heiße _ 


wie fie wolle, für diefen Stein ded Anftoßeg nicht aus⸗ 
reihe. Denn die Sünde führt unmittelbar zur Entfüns 
digung, und der Nothwendigkeit derfelben ; und diefe Ans 
ficht geht gerades Weges auf die Verfühnungslehre aus. 
Diefe aber zugeflanden, zerfließt die ganze Philofophie, 
theoretifch wie praftifch, in nichts: denn wie will fie diefe 
Lehre aus fich heraus fpinnen? Sie müßte ihr ganzes Wes 
fen, ihre ganze Selbfigenügfamteit aufgeben; fie müßte 
aufhören Philofophie zu ſeyn; und diefen Gedanken fchon 
Bann fie nicht ertragen, wie wäre fie fonft Philofophie ? 
Es ift entichieden: die Verföhnungslehre ift der Tod der 
Philofophie, und die Philofophie der Tod der Verſoͤhnungs⸗ 
lehre. Beide Gegner koͤnnen nicht, ohne einer den andern 
vernichtet zu haben, auseinander fommen, Halte alfo ja 
das Chriſtenthum recht über feiner Verſoͤhnungslehre: 
denn mit ihr geht ed felbft verloren; und wag man, nad) 
Hinwegnahme diefed Grundfteind, noch übrig behält, ift 
nichts ald der Scyatten eines Schattens. Es gibt Feine 
Offenbarung, wenn ed feine Lehre von der Verföhnung 
giebt: denn Alles übrige kann fich der Menſch ſelbſt fas 
gen. Allein was er ſich fagt, auch in der höchften Phi⸗ 
fofopbie, vernichtet auch das Heilige, und fett die Selbſt⸗ 
beit auf den Thron. Das Selbft im Menfchen Tonnte 


demnach Feine kluͤgere Partie ergreifen, ald eine Philofo> 


phie zu erfinden. Wer fi) einmal im ihrem Gebiet feſt⸗ 
gefegt hat, ift dadurch unwiderruflich genöthiget gegen 
das Heilige anzufämpfen; und jo fonderbar, fo parador 
dieß -[cheinen mag, diefer Kampf wird nirgends mit mehr 
falfcher Kraft und fcheinbarem Erfolg. geführt, als in 
der Moral: Philofophie felbfi. Dadurch, daß, nach ihrer 
Lehre, der Menſch durch fich gerecht werden: kann, wird 
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das ganze Reich der goͤttlichen Huld und Gnade vernich⸗ 
tet: der Menſch kann fordern, was ihm von Rechtswe⸗ 
gen zukommt. Allein es iſt doch zu verwundern, wie die 
Philoſophen nie daran gedacht haben, wie fie ihre Schuld 
an Pflichtleiftung abtragen wollen? Es ift nicht genug, 
ſich die Vorfchrift, das Gefeß, zu geben; man muß auch 
dieſes Geſetz erfuͤllen, oder geſtehen, daß man nur ein 
Spiel mit demfelben getrieben hat. Und noch ift es feis 
vem Philofophen eingefallen, das feibft gegebene Geſetz 
zu erfüllen; wenigftens wird ſich keiner fagen koͤnnen, daß 
er es gethan, daß er ſelbſt geleiftet hat, was er von ſich 
und Andern fordert. Uber fo verbiendet der Stolz die 
Menſchen; und in fo die Nebel von Taͤuſchung führt 
der Hang ſich felbft Alles zu verdanken, ſelbſt Alles in 
Allem feyn zu wollen, 

Jirt der Verfaſſer nicht, fo fcheint die Philoſophie, 
nachdem fie ſich in allen möglichen Formen entwidelt, und 
es in feiner zu Etwas gebracht, weil doch wohl fonft wes 
nigftend Eine ſtehen geblieben wäre, jegt ſelbſt ihres Spies 
Ie8 müde zu ſeyn. Staliener, Franzoſen, Engländer, die 
gebildetfien unter den Neuern, ſind laͤngſt im ihren philo⸗ 
fophifchen Beftrebungen ftehen geblieben; nur die rüfligen, 
tiefdenfenden Deutfchen haben fich in neuefier Zeit zu eis 
ner Höhe der Philofophie geſchwungen, dergleichen nie 
eine Nation erreicht hat. Und fiehe dA! auf dieſer Höhe 
gefällt ihnen jest die Ausſicht nicht mehr. Gie fteigen 
nach und nach wieder herab, wie fie hinaufgeklimmt find, 
und eine todte- Gleichgültigkeit ift an die Stelle des hef⸗ 
tigſten Enthuſiasmus getreten. Vor nicht gar langer Zeit 
wollte man einmal die Theologie zu Grabe tragen; es 
ſcheint aber, wie es manchmal in Schlachten hergeht, daß 
die erſt zum Scheine ſiegende Partei zuletzt aufs Haupt 
geſchlagen wird, als wollte der Philoſophie mit naͤchſtem 
dieſes Schickſal bevorſtehen. Auch haben ſich, was wohl 
zu bemerken iſt, ſeit einiger Zeit, Einige ihrer eifrigſten 
Anhaͤnger eine Art von Aſyl in der Anthropologie zu be⸗ 
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reiten geſucht; und es iſt auffallend, wie ſehr feit kurzem 
die Bearbeitung dieſer Wiſſenſchaft thaͤtige Helfer wo nicht 
gewonnen, doch erhalten hat. Kurz, und ſchluͤßlich, wenn 
von irgend einem Punkte aus der Philoſophie der Todes⸗ 
ſtoß droht, ſo iſt es von dem aus, welcher in dieſer Ars 
beit“ behauptet worden iſt. Wir wiederholen es, und 
ſprechen es unumwnnden, fcharf: und keck aus: Eines 
muß fallen, entweder die Verſoͤhnungslehre oder die Phi⸗ 
loſophie: denn beide begründen einen radicalen Widerſpruch, 
und die eine macht die andere, weil fie fi) nur durdy 
ſich ſelbſt behaupten und keinen Gegner neben ſich dulden 
Tann, uͤberfluͤſſſg. Wir haben ſchon manche Umwendungen 
der Standpunkte und Anſichten der Menſchen, theils er⸗ 
lebt, theils geſchichtlich vernommen. Auch die Sonne hat 
ſich lange Zeit um die Erde bewegen muͤſſen, bis man 
ihr das gebuͤhrende Recht widerfahren ließ. Und: dennoch 
hat man dieß zuletzt gethan. Noch ſtraͤubt man ſich, die 
Offenbarung als das Hoͤchſte fuͤr den Menſchen gelten zu 
laſſen, und laͤßt lieber die heilige Ordnung der Dinge ſich 
um menſchliche Geſetz-⸗Achſe bewegen. Irrt der Verfaſſer 
nicht ganz, fo iſt jetzt ein. Wendepunkt der Anſicht ges 
kommen, und der Hebel, welcher hiebei am beſten anzu⸗ 
wenden ft, und: welchen in Bewegung: zu ſetzen auch: der 
Berfaffer feine geringen Kräfte: — win ſcheiut 
* die ———— — 


4 


An arn:fens an ne 


ne nn — — 


£ er 
jr 


7 DAY USE 
RETURN TO 


ANTHROPOLOGY LIBRARY 


| This publication is due on the LAST DATE 
and HOUR stamped below. 


l 


Aug 21 1975 















































RB17-30m—10,'74 General Library 
816641)4188 University of California 
Berkeley 





